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  Für meinen Mann, der Berater, Geliebter und Freund in einem ist.


  


  


  Für Stephan, der jedem Fehler im Manuskript einen unerbittlichen Kampf angesagt hat ... ganz gleich, wie lang es dauert. Danke!


  


  


  Und für alle, die bereits mit Sehnsucht die Fortsetzung erwartet haben.


  


  


  


  


  


  


  
    
      
    
  


  PROLOG


  


  Degger Thul war sich bewusst, dass er träumte, doch er war unfähig zu erwachen. Fast so, als ob ihn der Traum daran hindern wollte. Wirre Eindrücke, Bilder und Gefühle suchten ihn heim. Er sah Ländereien aus den unterschiedlichsten Epochen seiner Welt. Orte und Plätze, die es nicht mehr gab. Schon lange verschwundene Gebäude und Denkmäler, die entweder durch den Menschen selbst, oder durch den Zahn der Zeit zerstört worden waren. Doch da waren auch Blut und Tod. Und ein unstillbarer Hunger nach Vernichtung. Eine suggestive Macht, die Gehorsam verlangte, während um ihn herum alles in einem dichten, feuchten Nebel versank. Orientierungslos irrte er umher. Er war alleine. Völlig alleine.


  Dann endlich lichtete sich der Nebel. Gebäude und Ländereien wuchsen vor ihm empor. Bilder von Ereignissen, die sich mit denen aus seinen Erinnerungen deckten, zogen an ihm vorbei. Zugleich waren es die Erinnerungen eines anderen Menschen, denn er sah sich selbst. Er war nicht länger Degger Thul, Sohn eines reichen Gutsherrn, sondern der Dunkle Prinz Yalynn, Erbe des grausamen Herrschers des Dunklen Reiches.


  Gier war das stärkste Gefühl, das er verspürte. Gefangen in Yalynns Körper trat er in den Schrein, unfähig, den Körper zu beeinflussen. Greifbar nahe erschien Yalynn das Sonnenamulett und er streckte die Hand aus um es an sich zu reißen. Plötzlich brach unter ihm der Boden weg und er stürzte unsanft in eine Grube. Die Empfindung von Wut für seine Gegnerin, einer einfachen Frau, stieg ins Maßlose. Trotzdem lachte er und kletterte erwartungsvoll hinaus.


  Die Druckwelle einer Explosion schleuderte ihn zu Boden. Flammen züngelten empor. Panik und Hektik umgaben ihn und legten sich nur langsam. Es folgte Enttäuschung, als er bemerkte, dass das Objekt seiner Begierde nur eine Fälschung war. Unmenschlicher Hass brannte in ihm, während er ins Freie trat.


  Der Geruch von frischem Blut und Kampfeslärm weckte ein Verlangen in Yalynn, dessen Verlockung er nicht widerstehen konnte.


  Dann erschien die Königin, stolz und anmutig auf dem Rücken eines Schimmels.


  Yalynn sah, dass sie das Sonnenamulett nicht trug. Stattdessen hatte sie eine andere Kette umgelegt. Doch auch diese hatte er schon einmal gesehen. Die Erkenntnis, was der Anhänger wirklich war, traf ihn wie ein Schock. Dazu gesellte sich eine leise flüsternde Stimme, die von seiner Niederlage kündete.


  Der magische Schutzzauber des Anhängers erlosch und die Hülle brach auf und fiel herab. Darunter kam das Sonnenamulett zum Vorschein. Es brannte so hell auf ihrer Brust, dass es der großen Schwester am Horizont in nichts nachstand. Grace’ blondes, langes Haar wehte wie die Strahlen der Sonne um sie herum und verlieh ihr eine übernatürliche Schönheit.


  Die Königin nahm die Kette ab und streckte sie in den Himmel, der Sonne entgegen. Voller Zuversicht. Alles Lebende hielt erwartungsvoll inne, in dem was es tat.


  Das einzige, was Yalynn empfinden konnte, war Überraschung.


  Sein scharfer Befehl durchschnitt den Tag. Berittene Soldaten rückten mit gezückten Schwertern auf die Königin zu. Doch im nächsten Moment zerfielen all jene, die bereits tot waren, im Sattel zu Staub. Die Magie, welche ihre Seelen über den Tod hinaus an ihre Körper gebunden hatte, war gebrochen.


  Angst und Panik brachen aus.


  Doch in Yalynn war keine Angst, keine Panik. Gefühllos erkannte er, dass er sie unterschätzt hatte. Mit diesem Wissen machte er sich bereit, ihre Herausforderung anzunehmen. Doch Degger, der Träumer in Yalynn, wurde aus diesem Körper herausgezogen. Von einem unbekannten Wesen mitgenommen, sank er hinab, aus ihm heraus und suchte Schutz im Boden. Jetzt steckte Degger in diesem Wesen, welches sich nun sicher fühlte. Es lauerte mit dem Wissen einer Existenz, die unsterblich war. Sie blieben von der Königin unentdeckt, während er weiter beobachtete.


  Das Duell war in vollem Gange. Licht und Dunkelheit, Hitze und Kälte warfen sich in Entladungen der Magie gegeneinander und versuchten die Konkurrenten zu schützen und zu vernichten. Die Königin und Yalynn verschwanden in der Dunkelheit finsterer Magie.


  Ein Ring fiel zu Boden. Ein schönes Schmuckstück und wertvolles Gut zugleich. Er landete unweit des lauernden Wesens, das bereits neue Pläne schmiedete.


  Kalt und ohne Gefühl.


  Wartete.


  Dann sah sich der Träumer selbst. Er, Degger Thul, schritt suchend über das Feld. Dann bückte er sich nach dem Ring. Und berührte das Wesen.


  Es stieß zu.


  Schnell.


  Unbemerkt drang es in den Wirt ein. Riss den Träumer zurück in seinen Körper.


  Verweilte dort.


  Unentdeckt.


  Lauernd.


  Geduldig.


  Zeit war ohne Bedeutung.


  


  Schreiend erwachte Degger Thul. Der Schweiß perlte von seiner Stirn und sein Herz raste wie bei einem Kaninchen auf der Flucht vor dem Fuchs. Seine Beine hatten die Decke von sich gestrampelt und sie lag nun am Fußende. Trotzdem war er in Schweiß gebadet. Wieder und immer wieder hatte ihn der Traum heimgesucht. Anfangs nur selten und in so großen Abständen, dass er ihn immer wieder vergessen konnte. Vor einigen Wochen aber war er mit neuer, noch erschreckender Intensität zurückgekehrt. Jetzt sah er fast jede Nacht diese Bilder vor sich. Er fragte sich, was der Auslöser dafür war, aber er konnte keine Antwort darauf finden. Zugleich verstand er den Traum nicht; er sah Dinge, die ihn verwirrten, weil es darin auch um ihn ging.


  Nur ein Albtraum? Oder wurde ihm die Realität gezeigt? Schickte ihm die Göttin eine Vorsehung als Warnung? War er Wirt für irgendetwas, das er weder sehen noch fühlen konnte? War es noch in ihm? Worauf lauerte es? Auf den Ring? Das Amulett? Und was oder wer war es?


  Wie immer fand er keine Antworten auf seine Fragen. Es war niemand da, mit dem er über magische Ereignisse sprechen konnte. Niemand, der ihm mit Rat und Tat zur Seite stand. In den letzten Tagen hatte er bereits des Öfteren überlegt, eine Nachricht für Shawn nach Lywell zu senden. Doch er hatte nie die richtigen Worte gefunden, um seinen Schrecken, seine Zweifel und Ängste zu Papier zu bringen. Zudem wollte er nicht wie ein Narr aussehen. Darum tat er das, was er immer tat: Er verdrängte den Traum und die Fragen, die dieser aufwarf.


  Als er sich etwas besser fühlte, stand er auf und wusch sich. Das vorbereitete Wasser vom vorigen Abend hatte bereits einen muffigen Geruch und war trübe geworden. Das hatte er hier schon oft beobachtet. Irgendetwas verdarb hier. Und das traf nicht nur auf das Wasser zu. Lebensmittel wurden ungenießbar, kaum dass man sie in die Festung gebracht hatte. Anfangs war es nicht so schlimm gewesen, aber seit einigen Wochen hatte es immer mehr zugenommen. Wie die Träume. Gab es da eine Verbindung?


  Dann war da noch diese Kälte, die sich zunehmend in dem Gemäuer ausbreitete. Jene Schatten, die jeden Raum düster werden ließen. Er hatte versucht, das Problem dadurch zu lösen, die Lebensmittel nur noch in der Menge einzukaufen, wie sie sie verbrauchen konnten. Dann hatte er befohlen, die Kamine selbst jetzt im Sommer zu schüren, um Wärme in ihre frostigen Glieder zu bringen Er ließ bunte Teppiche, Gemälde und Blumen in der Feste verteilen. Aber all seine Versuche waren sinnlos. Je mehr er sich bemühte, desto schlimmer wurde es. Was immer es war, es ließ sich nicht aufhalten.


  Zudem begann es sich auch auf die Menschen auszuwirken. Ihre Gemüter wurden immer trüber, alle waren übellaunig und leicht reizbar. In den letzten Tagen hatte er schon von dem einen oder anderen Zwischenfall gehört, der in einem hitzigen Streitgespräch geendet hatte. Noch. Er ahnte, dass der Prozess noch nicht abgeschlossen war. Degger fürchtete, es würde so lange weitergehen, bis sie wie wilde Tiere übereinander herfielen. Was konnte er tun? Er verstand nichts von Magie, wie sie hier eindeutig am Werke war.


  Natürlich war er damals dabei gewesen, als Eweligo und Quinfee die verbotenen Räume in der Festung hatten zumauern lassen. Räume, in denen sie auf Zutaten und Zeugnisse dunkler Magie gestoßen waren. Gebrauchsgegenstände ihrer besiegten Widersacher König Kalidor und dessen Sohnes Yalynn. Es durfte nicht sein, dass sich daran jemand bediente. Dieser Teil der Festung unterlag strengsten Kontrollen, weil man sich so sehr vor dem fürchtete, was hinter den Barrieren lag. Es wäre vielleicht besser gewesen, den Inhalt zu vernichten, aber niemand, außer vielleicht Eweligo, hatte verstanden, wozu die vielen merkwürdigen Konstruktionen und Mixturen dienten. Und dieser hatte sich eindeutig gegen die Zerstörung ausgesprochen. Nicht nur, weil selbst er bei vielen unbeschrifteten Flaschen nicht wusste, was darin war und die Erforschung Jahre gedauert hätte. Sondern weil Eweligo selbst nicht ausschließen wollte, dass er dabei etwas erschaffen könnte, dass er nicht kontrollieren konnte. Vielleicht Schlimmeres noch als ihren alten Gegner König Kalidor. Andererseits war aber das, was hier am Werke war, nichts Gutes. War möglicherweise irgendetwas in den verschlossenen Räumen erwacht? Etwas, von dem sie nicht gewusst hatten, dass es da war?


  Es schauderte ihn und er zog sich rasch an, verließ den Raum und schritt zielstrebig durch die Gänge. Auch das war so eine Sache, die ihm unheimlich war. Die Festung war innen wie außen eine schwarze Trutzburg aus glattem schwarzen Fels. Sie gehorchte einer Bauweise, deren Sinn er nicht verstand. Die Flure waren kreuz und quer angelegt und glichen geradezu Irrgängen. Er konnte sich des Eindrucks nicht verwehren, dass die Gänge beweglich gewesen sein mussten und dass König Kalidor sie mit Magie verschoben hatte, um bequem von einem Raum in den anderen gelangen zu können. Als er dann zu seinem letzten Feldzug gegen Tybay aufgebrochen war, hatte er die Gänge einfach so zurückgelassen, wie er sie zuletzt benutzt hatte. Degger hatte Wochen gebraucht, um sich einigermaßen in der Feste zurechtzufinden. Zudem gab es kaum Fenster in der Festung. Nicht so wie in Lywell, einem sonnendurchfluteten und freundlichen Palast, der geradezu zum Verweilen einlud. Diese Burg war ein großer, dunkler Bau, und das Ungeziefer wuchs und gedieh in ihren Gängen.


  Er bekam eine Gänsehaut und Ekel ergriff ihn. Zudem packte ihn eine schmerzliche Sehnsucht nach dem Ort in Tybay, an dem er Freunde und Menschen wusste, die er schätzte und liebte. Degger machte auf der Stelle kehrt und eilte in seine Gemächer zurück.


  Zu lange, viel zu lange hatte er sie alle nicht mehr gesehen. Eifrig, ohne weiter darüber nachzudenken, packte er einen Beutel mit Kleidungsstücken, einem Reiseumhang und einer Decke und hetzte wieder hinaus. Er schritt den Gang auf der Suche nach seinem Leibdiener herunter.


  »Michael!«, brüllte er übellaunig, als er ihn nicht gleich finden konnte. »Taugenichts von Diener«, knurrte er zu sich selbst und eilte in den Hof hinaus. Ein sonniger Sommermorgen empfing ihn und er schritt noch schneller aus. Dann trat er in den Stall neben dem Haupttor.


  »Sattelt mein Pferd!«, rief er in den Stall, warf dem Stallburschen sein Bündel zu und hetzte wieder davon. Er war wie auf der Flucht vor etwas, das er nicht verstehen konnte. In der Küche ließ er sich ein wenig Proviant packen und war schon wieder auf dem Hof, als ihn sein Leibdiener, sichtlich außer Atem, erreichte.


  »Mylord, Ihr habt nach mir rufen lassen?«


  »Ich werde nach Lywell reiten«, erklärte er. Die Augen des jungen Mannes wurden rund vor Überraschung.


  »Aber die Termine?!« Michael gestikulierte hilflos mit den Händen.


  »Sagt alles ab!«, befahl er.


  »Wann werdet Ihr zurück sein?«


  »Das weiß ich noch nicht«, gestand er und fragte sich, ob er überhaupt wieder hierher zurückkehren mochte. Im diesem Moment wollte er einfach nur von hier weg. Weit weg.


  »Aber wer sorgt für alles während Eurer Abwesenheit, Mylord?«


  »Du!«, befahl der König ohne zu überlegen. »Du brauchst dich auch um nichts weiter zu kümmern, als alles abzusagen und ansonsten gar nichts zu tun«, erklärte er, froh gelaunt über diesen sinnvollen Satz, und ließ Michael einfach stehen. Der junge Mann seufzte schicksalsergeben.


  Degger trat in den Stall, nahm das Pferd entgegen, schwang sich darauf und ritt davon.


  


  Michael blickte ihm hinterher und spürte die neugierigen Blicke all jener auf sich, die das Gespräch mit angehört hatten. Er war nur der Leibdiener des Königs. Immerhin der, der alle Diener, Mägde, Köche und Burschen befehligte, und manchmal im Namen des Königs Entscheidungen treffen durfte. Trotzdem war die Leitung einer ganzen Burg etwas, an das er sich nicht gewöhnen konnte. Nicht nur, dass er sich mit dieser Aufgabe überfordert fühlte, sondern er war auch ganz alleine damit. Dabei wäre er so gerne mit dem König gereist. Zum einen, weil das seine eigentliche Pflicht gewesen wäre, zum anderen, weil auch er sich nach Lywell zurück sehnte.


  


  


  Lywell


  


  Das Bild, das sich ihm bot, war ihm nicht fremd, denn er hatte es in den letzten sieben Jahren fast täglich gesehen. Trotzdem kam es ihm auch heute noch immer so ungewohnt vor wie beim ersten Mal. Ein Lächeln spielte um seine Lippen und die kleinen Falten um seine Augen wurden tiefer. Shawn blickte voll tief empfundener Liebe zu der Frau, die im Sessel neben dem erkalteten Kamin saß und ein Tuch bestickte.


  Sein Sohn Necom kniete vor dem Kamin und spielte Schach mit sich selbst. Dazu rutschte er immer wieder um das Brett herum. Der Anblick berührte ihn zutiefst und er fühlte sich, als ob er nach langer Zeit nach Hause zurückgekehrt sei. Dabei war er nur wenige Stunden aus dem Schloss gewesen.


  Anastasia hüpfte unruhig auf einem kleinen Schemel umher, den sie neben den Sessel ihrer Mutter geschoben hatte. Sie stickte ebenfalls. Oder wenigstens versuchte sie es, denn die kleinen roten Flecken in dem weißen Stoff zeigten Shawn, dass seine Tochter es mit mehr Hingabe als Talent tat. Das überraschte ihn. Normalerweise brachte es das muntere kleine Mädchen nicht fertig, sich auch nur fünf Minuten mit irgendetwas intensiv zu beschäftigen, bevor es ihr wieder langweilig wurde. Es schmerzte ihn, ihr Blut auf dem feinen Gewebe zu sehen, trotzdem erfüllte es ihn mit Stolz, dass sie trotz ihrer sicherlich schmerzenden Finger weiterarbeitete.


  Aber eigentlich war es nicht das, was ihn immer wieder erstaunte. Nicht sein ältester Sohn oder seine kleine Tochter, sondern seine Frau. Grace saß dort und stickte, als sei sie dazu erzogen worden, genau das zu tun. Ihre höfliche Art und ihr verantwortliches Denken konnten einen glauben lassen, dass sie ihr Leben lang auf ihre Rolle als Königin vorbereitet worden sei. Dabei stammte sie aus einer Welt, die sich mit seiner nicht vergleichen ließ. Dort herrschten Zivilisation, Fortschritt und Gleichberechtigung. Eine Welt, die luxuriöser, bequemer und hoch technisiert war. Und trotzdem hatte sie sich für ihn und Tybay entschieden. Er hatte nie wirklich verstehen können warum, aber es machte ihn glücklich; das und noch vieles mehr.


  


  Es war jetzt fast acht Jahre her, dass er Grace zum ersten Mal begegnet war. Er war gerade von einem Erkundungsritt zurückgekehrt, als er Grace in der Halle des Schlosses hatte stehen sehen. Nach vielen Jahren, in denen sie sich nicht an diese Welt hatte erinnern können, war sie doch wieder zu ihren Freunden zurückgekehrt. Doch diese Rückkehr war nicht nur mit Erinnerungen verbunden, sondern auch mit Verpflichtungen, deren Ausmaß sie damals alle noch nicht erkannt hatten. In den Jahren vor dieser schicksalhaften Begegnung waren die Krieger des Erzfeindes von Tybay, dem Dunklen König Kalidor, wieder vermehrt in das Land eingefallen, und er, König Shawn, war gegen sie in die Schlacht gezogen. Doch gänzlich vergeblich.


  Er und seine Mannen hatten keine Möglichkeit gefunden, die scheinbar unbesiegbaren Heerscharen des Dunklen Königs aufzuhalten oder gar zu besiegen. Doch dann widerfuhr ihm eine Vorsehung, die ihm zeigte, dass sein Land zerstört und sein Volk getötet werden würde, wenn Grace nicht in Tybay blieb. Nur sie allein konnte vollbringen, was sie alle erhofften: Sieg und Frieden.


  Er kehrte nach Lywell, der Regierungsstadt von Tybay, zurück. In den Katakomben der Ahnen ersuchte er die Geister der alten Könige um Hilfe, um Grace zurückzuholen. Doch dann erschien die Göttin selbst und führte ihn in ihr eigenes Reich, denn Grace war inzwischen von Yalynn, dem Sohn König Kalidors, in eine Welt ohne Zeit und Wirklichkeit verbannt worden. Dank der Hilfe der Göttin gelang es ihm, Grace aus ihrem Gefängnis zu befreien. Mit Grace kehrte auch das lange Zeit verschollene, magische Sonnenamulett König Balinors nach Tybay zurück.


  Und dann geschah etwas, womit keiner der beiden je gerechnet hätte. Die Magie führte Grace und Shawn zusammen, ohne Vorwarnung und ohne Rücksicht darauf, welche Meinungen und Gefühle sie einander entgegenbrachten. Sie entfachte eine Liebe in ihnen, die beständiger und leidenschaftlicher brannte als das Sonnenfeuer.


  Schon bald nachdem Grace zu Shawns Frau und zur Königin Tybays geworden war, fiel König Kalidor mit seinen Heerscharen in das Tal vor Lywell ein und bedrohte die Stadt und das Schloss. Es kam zur Entscheidungsschlacht, in der Shawn und dessen Gefolge verraten wurden. In einem Kampf auf Leben und Tod streckte der Verräter den König nieder und fügte ihm eine tödliche Verletzung zu. Shawn wäre gestorben, hätte ihn nicht die Gnade der Göttin in die Welt der Lebenden zurückgeholt. Grace, die die Schlacht beobachtet hatte, war unterdessen in König Kalidors Gewalt geraten und auf das eroberte Schloss Lywell gebracht worden. Quinfee, Shawns treuer Berater, befreite Grace in einem riskanten Unternehmen aus den Fängen des Dunklen Lords.


  Mit Heldenmut, Vertrauen und durch ihre Liebe gelang es Grace, das Land Tybay in die Freiheit zu führen und König Kalidor und seinen Sohn Yalynn zu vernichten. Das letzte Duell zweier Magien brachte Grace aber in solch große Gefahr, dass die Göttin sie aus Tybay in ihre Heimatwelt in Sicherheit bringen musste.


  Shawn kehrte zum Schloss Lywell zurück, wo er durch das Weltentor in ihre Welt schritt. Dort hatte er sie auf der Veranda des Herrenhauses gefunden: Sie saß in einem Schaukelstuhl und wartete auf ihn.


  


  Die Erinnerung ließ ihn unwillkürlich schmunzeln, denn heute war es fast derselbe Anblick wie damals. Sie lächelte, als sie ihn sah, legte ihre Arbeit aus der Hand und kam auf ihn zu. Ihre Lippen streiften flüchtig über seine, dann trat sie zurück.


  »Wie war die Jagd?«, fragte sie im Plauderton.


  »Großartig! Schade, dass du nicht mitkommen konntest.« Sie verzog das Gesicht.


  »Du weißt, dass ich die Jagd nicht mag, ganz davon abgesehen, dass mir im Augenblick beim Reiten übel wird.« Necom kam schreiend heran gerannt, so dass Grace nicht hören konnte, was Shawn sagte, aber ein Blick in das Gesicht des stolzen Vaters war auch so Antwort genug.


  »Vater hat gesagt, dass er mich das nächste Mal zur Jagd mitnehmen wird!«


  »Nein«, sagten die Eltern wie aus einem Munde. »Ich sagte nur, dass ich dich eines Tages mitnehmen werde«, fügte Shawn hinzu, als er den Blick seiner Frau auf sich spürte.


  »Das ist gemein! Ich bin alt genug, um auch jagen zu dürfen«, ereiferte sich der Junge.


  »Die Jagd ist kein Spaß, sondern ein Ritual. Solange du dir darüber nicht im klaren bist, wirst du hier bleiben.«


  »Sei doch nicht so streng«, schlug sich Grace plötzlich auf die Seite Necoms. »Nimm ihn einfach das nächste Mal mit, dann wird er begreifen, was du meinst.« Shawn sah Grace tadelnd an. Er hielt es für keine gute Idee. Er war sich sicher, dass Necom eine falsche Vorstellung von der Jagd hatte und dass ihn die eigentliche Tötung des Wilds erschrecken würde. Offenbar glaubte Grace, dass diese Abschreckung seinen ständigen Forderungen einen Dämpfer verpassen könnte. Bei Gelegenheit würde er mit Grace noch einmal darüber sprechen müssen.


  »Los, Kinder, geht im Hof spielen. Ich muss alleine mit eurem Vater sprechen.« Necom seufzte enttäuscht, ging aber gehorsam hinaus.


  »Auch du, kleine Dame«, forderte Shawn Anastasia auf. Das Mädchen stand schweigend auf und lief an ihnen vorbei aus dem Raum. Grace schloss hinter ihr die Tür.


  »Was hat sie?«, fragte er.


  »Sie schmollt! Du wolltest ja nicht, dass sie mitkommt, wenn Necom und ich nächste Woche nach Romanic gehen.«


  »Ist das ein Vorwurf? Sie ist noch zu jung, um das alles zu begreifen«, rechtfertigte Shawn seinen Entschluss.


  »Nein, Anna ist alt genug zu verstehen, was es bedeutet, ein Kind zweier Welten zu sein.«


  »Wir haben doch lange über dieses Thema gesprochen und waren uns einig«, beschwerte sich Shawn.


  »Wie lange wird Botschafter Deleil noch bleiben?«, wechselte Grace das Thema.


  Shawn zuckte mit den Schultern. »Jede weitere Stunde ist eine Zumutung.«


  Grace lachte hell auf und die aufgebaute Spannung verflog. Shawn trat heran, umarmte sie und küsste sie innig.


  »Aber er ist doch nett, und die Empfehlung, die er seinem König und dessen Regierungsrat vorlegen wird, könnte Tybay viele Vorteile bringen.«


  »Ja, ich weiß«, flüsterte er, während er sie weiterhin küsste, und seine Hände glitten über ihre noch immer jugendliche Figur und die spürbare Rundung ihres schwangeren Bauches. »Wie geht es euch?«


  »Gut! Mir war heute ausnahmsweise mal nicht übel und ich konnte etwas essen.«


  »Ich mache mir Sorgen. Du hattest diese Beschwerden während der ersten beiden Male nicht. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir ...« Sie unterbrach ihn sanft.


  »Das wird schon. Vertrau mir!« Sie lächelte. »In mir wächst unsere Liebe, und je mehr Kinder um uns herumtoben, umso größer wird unsere Liebe sein. Bitte Shawn, es bedeutet mir so viel!« Sie küsste ihn leidenschaftlich.


  Shawn nahm sie auf die Arme und trug sie in den benachbarten Raum. In den Königsgemächern bettete er sie auf ihr gemeinsames Lager und legte sich zu ihr. Er küsste sie, während seine Hände über ihre Brüste streichelten.


  Grace lachte und schob ihn zurück. »Jetzt geschieht es gleich«, flüsterte sie prophezeiend, und nur einen Moment später klopfte es an der Türe. »Ich wusste es«, lachte sie triumphierend auf. »Es ist wie gestern und vorgestern und am Tag davor. Langsam fällt es auch mir schwer, unserem Gast noch freundlich gesonnen zu sein.«


  »Wir könnten so tun, als seien wir nicht da«, raunte er und beugte sich bereits wieder über sie, aber Grace wehrte ihn sanft ab. Immerhin war es der Botschafter eines anderen Königs. Knurrend erhob sich Shawn und schritt zur Tür. »Was?«, brüllte er, während er die Türe aufriss. Grace schüttelte über sein unbeherrschtes Benehmen missbilligend den Kopf.


  »Hallo Shawn!«, grinste ihm ein bärtiges Gesicht entgegen, und Shawns Gestalt straffte sich. Dann warf er sich, den Namen seines besten Freundes lauthals rufend, dem Besucher an die Brust.


  »Degger! Wie schön dich zu sehen.« Grace stand eilig auf, zupfte an ihrem Kleid und trat zu den beiden Männern. Der Hüne hatte sich in den letzten fünf Jahren kaum verändert, sah man von den Silberfäden in seinem Haar und den ausgeprägteren Falten um seine Lippen und Augen ab. Aber sie waren alle älter geworden. Degger befreite sich von Shawn und umarmte Grace so stark, dass ihr das Atmen schwer fiel. Sie keuchte nach Luft ringend auf und der Hüne ließ sie erschrocken los.


  »König Degger!«, begrüßte sie ihn förmlich, als sie wieder zu Atem gekommen war. Degger blickte sie entschuldigend an.


  »Königin Grace! Wie ich sehe, seid Ihr schon wieder trächtig!«, witzelte er. Shawn lachte schallend auf. Grace hingegen warf Degger einen solch giftigen Blick zu, dass dieser ihr fast übertrieben zur Entschuldigung zuzwinkerte. Das ermunterte Grace wiederum, ihrerseits zu einem Seitenhieb auszuholen.


  »Mylord Degger, gestattet mir die Anmerkung: Vielleicht solltet auch Ihr Euch mit dem Gedanken vertraut machen, einen Erben in die Welt zu setzen. Bevor Ihr es womöglich nicht mehr könnt«, neckte Grace Shawns Freund und König des Landes westlich der Grenzen Tybays.


  »Gut gekontert, meine Liebe!« Degger verbeugte sich. »Aber das habe ich bereits getan.« Er lächelte schief. »Mir Gedanken darüber zu machen«, fügte er schnell hinzu, als er Shawns fragenden Blick bemerkte.


  »Das ist sicher nicht der Grund deines Besuchs, oder?«


  »Nein, Shawn, es ist etwas anderes. Etwas, das man nicht auf dem Gang besprechen sollte.«


  »Außerdem ist Degger erschöpft, und sieh nur, der Staub von mindestens zwei Wochen beschwerlicher Reise hängt in seinen Kleidern und an seinem Körper. Keine Frau findet so etwas begehrenswert!«, kicherte Grace und rümpfte die Nase.


  »Wie immer hat sie recht«, stimmte Shawn seiner Frau grinsend zu und schloss den Freund in eine erneute, herzliche Umarmung. Grace verdrehte die Augen und war froh, den Waschfrauen nicht bei der Arbeit helfen zu müssen.


  


  Nach einem ausgiebigen Bad, etwas zu Essen und Stunden des Erzählens war Degger sehr schnell müde geworden und früh zu Bett gegangen. Da er weder Anna noch Necom gesehen hatte, führte Grace die Kinder an diesem Morgen zu Shawn ins Arbeitszimmer, wo die Männer bereits beieinander saßen und sich unterhielten.


  Grace schob Necom vor und dieser machte einen Diener.


  »Guten Morgen, Oheim Degger!«, nuschelte er verlegen.


  »Mylord Degger!« Anastasia deutete einen Knicks an. »Ich bin wirklich sehr erfreut, Euch kennenzulernen«, absolvierte sie ihre Begrüßung tadellos.


  »Die Freude liegt ganz auf meiner Seite, Lady Anna!« Das Mädchen mit dem schwarzen Haar und den hellen, blauen Augen verzog beleidigt das Gesicht.


  »Ich heiße Anastasia!«, belehrte sie ihn tadelnd. Degger blickte zu Shawn, und dieser grinste seinen Freund über beide Ohren hinweg an.


  »In der Tat, sie ist groß und hübsch geworden. Du kannst zu Recht stolz sein, mein Freund. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie gerade mal ein paar Tage auf der Welt und so winzig.« Er hielt Daumen und Zeigefinger einen fingerbreit auseinander. Dann wandte sich Degger dem kleinen Thronerben zu. »Kannst du dich noch an mich erinnern?«, fragte der Hüne, doch der Junge mit dem blonden Haar und den blauen Augen schüttelte verlegen den Kopf.


  »Er war noch zu klein, Degger. Fünf Jahre sind eine lange Zeit für Kinder, die jeden Tag etwas Neues entdecken«, belehrte ihn Grace.


  »Ja, wer keine Kinder hat, kann das nicht wissen.«


  »Nein, so war das nicht gemeint.«


  Degger winkte lächelnd ab. »Schon gut, Grace, ich weiß, dass du es nicht böse meinst. Vielleicht hast du mit deinen Sticheleien ja sogar Recht!«


  »Kommt, Kinder, es wird Zeit für den Unterricht.« Grace führte die Kinder aus dem Zimmer.


  


  Nachdem Grace und die Kinder gegangen waren, sah Shawn Degger fragend an. Die dunklen Ringe unter seinen Augen zeigten dem König, dass dieser immer noch erschöpft war. Bis jetzt hatten sie es beide vermieden darüber zu sprechen, was Degger hierher geführt hatte.


  »Du hast einen anstrengenden Ritt hinter dir. Eine Nacht Ruhe und tiefer Schlaf kann das nicht ausgleichen. Du bist ohne Gefolge gereist, nur mit dem Pferd. Warum?«


  »Ich hatte es eilig, weil ich die Angelegenheit mit dir persönlich besprechen wollte. Weißt du Shawn, als du mir damals das ehemals Dunkle Reich übergeben hast, hat es viel böses Gerede gegeben. Natürlich bin ich dir dankbar für das Vertrauen, das du in mich setzt, aber ich glaube, das war ein Fehler. Ich bin nicht zum König geeignet.«


  »Red dir das bloß nicht ein!«, wehrte Shawn ab. »Ich wollte dich dort haben, weil ich einen Freund westlich von mir wissen wollte. Jemanden mit gesundem Menschenverstand und dem Mut, auch mal etwas Unkonventionelles zu riskieren. Du bist der Beste dafür. Außerdem magst du zwar der König des Neuen Landes sein, aber ich bin noch immer der Hochkönig von Tybay. Das westliche Reich ist nur ein Teil davon.«


  »Ja, und das Land wird wieder fruchtbar und du würdest dich wundern, wenn du es sehen könntest. Bei der Göttin, Shawn, es gibt dort mehr fruchtbaren Boden, als wir geahnt haben. Mehr Mineralien und andere Bodenschätze, als wir uns vorstellen können. Aber trotz aller Verbesserungen, die ich versucht habe, gibt es noch immer kleinere Unruhen im Volke. Die meisten Menschen sind im Grunde ihrer Herzen froh über das, was wir tun und akzeptieren die neue Zeit, doch es gibt einen kleinen, wirklich harten Kern von Widerständlern. Ich weiß wirklich nicht, was die wollen. Wir konnten ihrer noch nicht habhaft werden, doch da sie ohnehin keine große Gefahr darstellen, ist das nicht weiter von Belang.« Degger gähnte ungeniert. »Doch das ist nicht der Grund, weshalb ich dich aufsuche. Da ist etwas Anderes, etwas Unheimliches. Etwas, das ich nicht verstehe.«


  »Du redest von Magie, nicht wahr?«, vermutete Shawn. Degger nickte.


  »Du weißt, dass ich nicht abergläubisch bin, aber wenn du meine ehrliche Meinung hören willst, dann würde ich dir sagen, dass es dort spukt!«


  »Spukt? Wo?«, fragte Grace. Sie war in diesem Moment in das Zimmer getreten und setzte sich nun zu den Männern.


  »In der alten Festung von König Kalidor. Selbst an den Tagen, an denen ich die Räume so hell erleuchten lasse wie nur irgend möglich, sind sie immer ein wenig zu dunkel. Die Gänge sind immer düster und trostlos, ganz gleich, wie viele farbige Tücher, Teppiche und andere Dinge ich aufhängen oder auslegen lasse. Und trotz der größten Feuer im Kamin wird ein Raum nie wirklich behaglich warm. Das Gemäuer strahlt eine geradezu unnatürliche Kälte aus. Und der Ort verdirbt. In der Feste ist es unmöglich, längere Zeit Nahrungsmittel zu lagern. Sie verderben, unabhängig davon, was wir versuchen. Nach zwei, höchstens fünf Tagen ist beispielsweise Fleisch ungenießbar, egal, ob es frisches oder Pökelfleisch war. Und selbst Menschen, die für längere Zeit dort leben, verderben. Ihre Gedanken werden böse und gierig!« Degger senkte niedergeschlagen den Kopf. Ein Teil der Trübseligkeit, welche in der Feste vorgeherrscht hatte, war ihm bis Lywell gefolgt. »Ich glaube, ich bin mehr aus der Feste geflohen als dass ich wirklich abgereist bin.«


  »Es klingt geradezu unglaublich, was du da erzählst!«, meinte Shawn mit einem leichten Tadel in seiner Stimme.


  »Und doch ist es wahr, Shawn. Es ist ein schlechter Ort, und ihm wohnt der Odem des Bösen inne. Ich bitte dich um die Erlaubnis, die Festung aufzugeben und niederreißen zu lassen!«


  »Das scheint mir nun aber doch etwas übertrieben! Du warst wohl zu lange in diesem Land, in dem du praktisch keine Freunde besitzt. Ich glaube, dass du schon anfängst, überall Feinde und üble Magie zu vermuten«, versuchte Shawn ihn aufzumuntern. »Wir sind deine Freunde, Degger. Wir werden ein Fest feiern, damit du dich wieder an Menschen gewöhnst.«


  »Das ist es wirklich nicht, Mylord!«, verteidigte sich Degger verzweifelt und wechselte in seiner Not von dem vertraulichen ›du‹ in die förmliche Anrede. »Ich bilde mir das nicht ein! Es ist die Wahrheit! Kommt mit mir, wenn Ihr meinen Worten keinen Glauben schenken könnt. Überzeugt Euch selbst davon. Diese Burg ist böse!« Shawn zog nachdenklich die Stirn in Falten und blickte Degger lange Zeit schweigend an.


  »Ich werde Quinfee und Eweligo rufen lassen, dann werden wir später gemeinsam beraten. Vielleicht wissen sie etwas, das uns weiterhelfen kann. Immerhin war Quinfee während der ersten Zeit nach dem Krieg im Neuen Land, und Eweligo weiß mehr über Magie als irgendjemand sonst.« Der Hochkönig erhob sich. »Jetzt muss ich nach dem Botschafter sehen. Ich glaube, er wollte heute abreisen.« Grace wusste zwar, dass er das nicht wollte, aber sie war sich andererseits sicher, dass es ihrem Mann gelingen würde, den Botschafter genau davon zu überzeugen. Mit schnellen Schritten war er aus dem Raum.


  »Komm, Degger. Ich habe Jan vorhin im Flur getroffen und ihm die Kinder mit der Bitte übergeben, uns das Frühstück in den Garten zu bringen. Die Kinder sind dort und lernen die Geschichte Tybays. Es wird interessant werden.« Sie erhob sich, aber Degger packte sie grob am Handgelenk und hielt sie zurück. Er tat ihr unabsichtlich weh.


  »Grace, du musst mir glauben! Ich bin nicht verrückt.«


  »Das hat doch niemand gesagt, Degger. Aber du musst Shawn verstehen. Quinfee war fast drei Jahre im Neuen Reich, ohne dass er etwas Bedrohliches entdeckt hätte. Und Shawn hasst dieses Land und das Leid, das es uns angetan hat. Es widerstrebt ihm, sich Gedanken darüber machen zu müssen!« Sanft entzog sie sich seinem Griff.


  »Ja, ich weiß, Grace. Ich vertraue Quinfee und ich weiß, dass er die Wahrheit gesagt hat. Als ich in die Feste einzog, war da auch noch nichts. Aber jetzt wird es immer stärker. Irgendetwas hat dort geruht. Und jetzt ist es erwacht.«


  »Erwacht?« Grace fuhr erschrocken zusammen. Da war etwas in ihr, das bei diesen Worten wie ein wildes Tier voller Angst aufschrie. Jenes Wort war wie ein Losungswort für ein Wissen, das unbemerkt in ihr vorhanden war. Die Erinnerung an etwas, das sie erlebt hatte. Sie fühlte die Furcht vergangener Ereignisse. Ihr Herz begann ängstlich zu flattern, während sich verschwommene Bilder vor ihrem inneren Auge abspielten. Bis zu jenem Moment, an dem sie Yalynn gegenübergestanden und ihre Macht preisgegeben hatte. Da! Da war es. Es löste sich aus seiner Gestalt...


  Doch bevor sie danach greifen konnte, löschte irgendetwas den Zugang zu der Erinnerung aus, und mit ihm Grace’ Bewusstsein.


  


  »Grace?«, hörte sie wie aus großer Entfernung Deggers Stimme. Er schüttelte sie sanft, und sie öffnete die Augen. Sie lag von seinen Armen gestützt auf dem Boden. Verwirrt blickte sie sich um.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie nuschelnd. Das Sprechen fiel ihr schwer, und ihre Gedanken waren noch immer wie vernebelt.


  »Du bist in Ohnmacht gefallen.«


  »Wie lange?«


  »Nur ein paar Minuten. Geht es dir gut?«


  »Es geht schon wieder, danke!« Degger runzelte verunsichert die Stirn.


  »Bist du dir sicher?« Sie lächelte ihn an und stand mit seiner Hilfe langsam auf.


  »Ja, bin ich. Bitte sag Shawn nichts davon. Ich will nicht, dass er sich unnötig sorgt.«


  »Unnötig? Vielleicht ist es besser, er macht sich zu viele Sorgen als zu wenig. Es würde ihm das Herz brechen, würde er dich verlieren.«


  »Glaub mir, Degger, mir würde es nicht anders ergehen. Deshalb versprich mir, dass du es ihm nicht sagen wirst.«


  »Grace, ich ...«, begann Degger protestierend, gab dann aber doch Grace’ bittendem Blick nach und nickte. »Ich verspreche es.«


  »Dann komm«, lud sie ihn ein. Sie hakte sich bei ihm unter und gemeinsam schlenderten sie in den Garten.


  


  Shawn holte Grace und Degger im Garten ab, um sie mit zur Versammlung zu nehmen. Dort hatte Grace dann geduldig Deggers Erzählungen ein weiteres Mal gelauscht, während ihre Furcht unaufhaltsam wuchs.


  »Irgendwie überrascht es mich nicht, von all dem und deinen Träumen zu hören«, knurrte Quinfee.


  Degger starrte ihn an. Fünf Jahre waren für sie alle eine lange Zeit gewesen, aber für den Berater des Hochkönigs schien ein halbes Jahrhundert vergangen zu sein. Das faltige Gesicht sah nun wirklich alt aus, und die dunkle Hautfarbe war eine Spur zu blass, um gesund zu wirken. Sein Haupthaar war lichter geworden, und wenn man ihn lange genug beobachtete, fiel auf, dass seine Hände leicht zitterten. Es erschreckte Degger, obgleich er nicht sagen konnte, warum. Hatte er geglaubt, der Berater sei unsterblich? Immerhin war Quinfee schon ein älterer Mann gewesen, als Degger ihm zum ersten Mal begegnet war.


  »Was ist los mit dir, Degger? Was glotzt du Rüpel so?«, fragte der Berater unwirsch. Degger lächelte entschuldigend.


  »Verzeih, Quinfee! Aber es ist so lange her und du bist älter geworden. Viel älter, als ich erwartet hatte.« Diese ehrliche Antwort verblüffte alle, und Grace trat Degger unter dem Tisch sogar gegen das Schienbein. Ihr Blick gab ihm zu verstehen, dass er sich sofort entschuldigen sollte. Aber Quinfee kam all dem zuvor.


  »Endlich mal einer, der ausspricht, was er denkt!« Er lachte. »Was hast du geglaubt, Degger? Dass ich unsterblich bin? Da muss ich dich enttäuschen, mein Junge. Ich bin nicht unsterblich und ich bin froh darüber, dass meine Zeit irgendwann einmal zu Ende geht. Aber schau mich gefälligst nicht so an, als ob ich gleich tot vom Stuhl kippen könnte!«


  »Entschuldige!«, bat Degger verlegen. Betretenes Schweigen breitete sich aus.


  Eweligo räusperte sich. Der kleine Gestaltenwandler war kaum größer als eine Elle und besaß zwei große seidendünne, libellenartige Flügel. Diese entfaltete er nun und flatterte von seinem Platz auf einen großen Kerzenhalter in der Mitte des Tisches, um so die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken. Seine Zehen, die in Saugnäpfen wie denen eines Frosches endeten, fanden dort mit Leichtigkeit Halt.


  »Ja, ich stimme Quinfee zu. Auch mich überraschen Deggers Berichte nicht. Aber wir können ihm weitere zwei Stunden oder zwei Tage zuhören, es würde nichts ändern. Jemand muss sich auf den Weg machen und selbst nachsehen, was dort geschieht. Von hier aus können wir gar nichts ausrichten.«


  Grace griff erschrocken nach Shawns Hand. Sie hatte befürchtet, dass dieser Vorschlag kommen würde, aber dennoch gehofft, dass ihn niemand machen würde.


  »Ja, Eweligo hat recht. Degger könnte doch mit Quinfee und Eweligo zurückkehren, damit sie sich ansehen, was dort vor sich geht«, warf Grace nervös ein. Alle Gesichter wandten sich ihr zu und selbst Shawn blickte verwirrt auf. »Shawn muss ja nicht mit!«, flüsterte sie verlegen.


  »Aber Grace, warum sollte ich hier blieben? Es wird langsam Zeit, dass auch ich akzeptiere, dass das Neue Land zu Tybay gehört. Ob ich nun will oder nicht. Und ich sollte mich auch um mein neues Volk dort kümmern und mir das Land ansehen, das unter meiner Krone steht.«


  »Ich ... ich muss nach den Kindern sehen.« Sie erhob sich abrupt und lief so schnell aus dem Ratssaal, dass es beinahe einer Flucht glich. Shawn blickte ihr besorgt nach, richtete seine Aufmerksamkeit dann aber wieder auf die kleine Versammlung.


  »Vielleicht ist jetzt wirklich der richtige Zeitpunkt, um mich mehr um mein neues Volk zu kümmern und für eine Weile dort zu bleiben und zu regieren. Doch Grace kann leider nicht mitkommen, denn wie ihr wisst, ist sie schwanger. Und wenn ich jetzt fortgehe, dann bin ich bei der Geburt meines Kindes sehr weit weg. Aber dieses Opfer werde ich wohl bringen müssen.« Shawn schwieg lange und schüttelte dann den Kopf. »Aber wer soll hier die Angelegenheiten regeln, während ich auf Reisen bin? Wären die Umstände anders, dann könnte es Grace gut schaffen, aber jetzt? Ich bin mir nicht sicher, ob es nicht zu viel für sie werden könnte.«


  »Lass gut sein, Shawn. Später ist noch genug Zeit, sich eingehender um das Volk zu kümmern. Es reicht, wenn du Deggers Sorgen nachgehst und dann wieder nach Lywell zurückkehrst. Du hast noch das ganze Leben vor dir, Junge. Du musst nicht alles an einem Tag tun.« Shawn lächelte Quinfee dankbar zu.


  »Ja, da hast du wohl Recht. Degger, bis wann wirst du dich genug erholt haben, dass wir aufbrechen können?«


  »Ich bin ausgeruht genug. Außerdem werde ich wohl erst wieder ruhig schlafen können, wenn diese Angelegenheit bereinigt ist.«


  Shawn nickte. »Eweligo, kümmere dich um die entsprechenden Vorbereitungen. Jemand muss den Oberbefehl über das Heer haben, wenn wir alle weg sind. Erwähle außerdem einen Streiter, der die Ehre der Königin verteidigt, und ihr mit Rat zur Seite steht. Und wir brauchen zwei Dutzend Soldaten, die uns begleiten.«


  Quinfee wollte widersprechen, aber Shawn schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab. »Das sind genug, wir wollen ja keinen Krieg führen. In zwei Tagen brechen wir auf.« Shawn stand auf und eilte aus dem Ratssaal.


  


  


  


  Die Trennung


  


  Seine Schritte führten ihn zielstrebig in die königlichen Gemächer. Als er die Tür öffnete, sah er schon von Weitem den lilafarbenen Stoff des Gewandes, das Grace heute Morgen trug. Sie lag auf dem Bett und weinte, genau wie er es erwartet hatte.


  »Geh weg«, schluchzte sie und warf ein Kissen nach ihm, allerdings ohne sich nach ihm umzudrehen. Shawn musste dem Geschoss nicht ausweichen, aber er verstand die Warnung der Geste sehr wohl.


  »Grace, es ist doch nur für kurze Zeit. In zwei, spätestens drei Monaten bin ich wieder da.«


  »Drei Monate!«, schrie sie schrill. »Das ist zu lange! Ich kann das alles nicht ohne dich!«


  »Du wirst sehen, am Anfang wird es viel Arbeit sein, aber dann wird dir das Regieren Spaß machen.«


  »Und? Wann gehst du?«, resignierte sie.


  »In zwei Tagen brechen wir auf.«


  »Ich muss nach Romanic und Vorbereitungen treffen, damit ich lange genug weg bleiben kann. Und was ist während dieser Zeit mit Anastasia? Wenn du nicht da bist, ist sie hier ganz alleine.«


  »Dann wird sie dich wohl begleiteten müssen. Ich dachte, das wollte sie ohnehin«, erwiderte er barsch. Dies sollte ihr zeigen, dass er unter der bevorstehenden Trennung ebenso litt wie sie.


  »Ach, jetzt ist es dir auf einmal recht, dass sie uns begleitet«, spie sie die Worte höhnisch aus. Grace setzte sich ruckartig auf und wandte sich um. Ihr blondes, hüftlanges und gewelltes Haar war unordentlich, ihre Augen rot und verquollen und ihre blasse Haut hatte einen rötlichen, hitzigen Schimmer angenommen.


  Wie immer, wenn sie wütend ist, dachte Shawn traurig. Das Sonnenamulett um ihren Hals glomm in unheilvollem Licht. Shawn, der bisher immer darauf gepocht hatte, dass Grace die Trägerin des Magischen Erbes war, zweifelte auf einmal an seiner Entscheidung. Seine Frau war zwar eine herzensgute und fürsorgliche Mutter, aber sie war eine Frau. Eine schwangere Frau. Ihre Reizbarkeit war nicht zu leugnen.


  »Was soll ich denn machen? Ich bin der König. Ich habe Verantwortung gegenüber dem Land und meinem Volk.«


  »Und diese Verantwortung kommt vor deiner Familie?«, schrie sie und sprang auf. »Sind wir dir egal?«


  »Nein, natürlich nicht, und das weißt du auch. Aber wäre ich ein Bauer, dann wäre ich den ganzen Tag aus dem Haus und käme erst abends müde und erschöpft heim. Dann würdest du mich noch seltener sehen.« Sie lachte bei dem Vergleich traurig auf.


  »Du bist oft den ganzen Tag unterwegs, kommst abends heim und bist zu müde, um den Kindern auch nur eine Minute Gehör zu schenken. An anderen Tagen verschwindest du von morgens bis abends in dein Regierungszimmer und hast keine Zeit. Viel zu oft verbringst du Tage im Audienzsaal, um dir anzuhören, was dir dein Volk klagt. Aber hörst du auch zu, wenn wir etwas von dir wollen?«


  »Das ist doch überhaupt nicht wahr. Es mag stimmen, dass ich oft weg bin, aber es ist doch nicht so, als wäre ich nicht für euch da.«


  »Wirklich?« Grace lächelte siegessicher, denn sie hatte ihn nun genau da, wo sie ihn am liebsten hatte: in der Defensive. »Und wann hast du das letzte Mal mit Necom Bogenschießen geübt? Du wolltest es ihm doch beibringen! Und wann hast du das letzte Mal mit Anna zusammen eine Geschichte gelesen?«


  »Ich habe im Moment keine Zeit für solche Dinge, ich...«


  »Ganz genau!«, triumphierte sie. Ihre Augen hatten sich zu engen Schlitzen verengt, und sie lächelte böse.


  »Ich wünschte, es wäre anders, aber manchmal muss die Politik einfach vorgehen. Ich bitte dich nicht darum, das zu verstehen, aber du wirst es akzeptieren müssen.«


  »Ich muss?«, brauste sie auf. »Ich muss überhaupt nichts«, belehrte sie ihn trotzig.


  »Das ist doch albern, Grace.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen.«


  »Wie ein Kind! Ich? Werde du mal erwachsen! Das hier ist kein Spiel! Du bist der König und kannst tun und lassen, was du willst!«, schrie Grace. Vermutlich hörte man ihr Schreien noch unten im Stall.


  »Nein, das kann ich nicht. Was ist nur los mit dir?« Shawn schüttelte den Kopf. »Du bist doch sonst so besonnen und ruhig. Ich verstehe gar nicht, warum du dich so aufführst.«


  »Aufführst!«, rief sie schrill. »Ha, ich werde dir gleich zeigen, wie ich mich aufführen kann!« Erstaunlich schnell war sie heran und stieß mit den flachen Händen wuchtig gegen seine Brust. »Raus hier!«, schrie sie.


  »Sei bitte nicht albern«, lachte Shawn, der durch den unerwarteten Stoß ein paar Schritte zurückgetaumelt war.


  »Raus! Raus! Raus!«, schrie sie heiser. Ihre Hände boxten immer wieder gegen seine Brust, und langsam trieb sie ihn hinaus. Schließlich stand Shawn vor der Tür, die sich knallend vor ihm schloss.


  


  Rasch verriegelte Grace die Tür von innen und wankte zum Bett. Sie schluchzte unkontrolliert und ihr Atem ging stoßweise. Ihre Kehle brannte vom schreien. Nur mit Mühe erreichte sie es und ließ sich darauf fallen. Grace beruhigte sich nur langsam, denn die stechenden Schmerzen in ihrem Unterleib, das wilde Schlagen ihres Herzen und das qualvolle Pochen in ihrem Kopf nährten ihren Zorn weiter. Sie wusste, dass sie Shawn verletzt hatte, doch der Schmerz, den sie sich selbst dabei zugefügt hatte, brannte noch heißer auf ihrer Seele.


  Erst Stunden später, kurz vor Sonnenuntergang, stand Grace wieder auf. Sie zog sich andere Kleider an, richtete ihr Haar und verließ den Raum. Hoch aufgerichtet, den Kopf stolz erhoben, schritt sie durch das Schloss und in den Stall. Dort angekommen, ließ sie ihre Stute satteln und ritt den Berg hinab.


  


  Shawn stand auf dem Turm Lywells und sah ihr nachdenklich hinterher.


  »Sie hat den ganzen Tag nichts gegessen, weil sie sich unwohl fühlte. Und heute Mittag haben wir uns gestritten. Gestern hat sie noch behauptet, das Reiten nicht zu vertragen, und jetzt galoppiert sie davon. Ich mache mir große Sorgen!«


  »Sie ist nicht wie die Frauen hier, Shawn. Sie kommt aus einer anderen Welt. Wir können nicht erwarten, dass sie so denkt wie wir.«


  »Mag sein, Eweligo. Aber bisher war doch alles so gut. Ich glaube sie hat Angst, dass sich wiederholen könnte, was vor Jahren geschehen ist.«


  »Du doch auch!«


  Shawn lachte. »Natürlich, ich aber bin mit der Gefahr, jederzeit von einem Schwert bedroht werden zu können, groß geworden.«


  »Grace’ Welt birgt andere Gefahren, Shawn. Du warst lange genug dort um zu wissen, wovon ich spreche.«


  »Ja, und wenn meine Welt sie genau so verwirrt wie mich die ihre, dann habe ich vielleicht eine Ahnung davon, was in ihr vorgeht.«


  »Ihr beide könnt dem Unvermeidlichen nicht ausweichen«, versicherte ihm der Gestaltenwandler. Nach einer Pause fügte er hinzu, »Shawn, darf ich dir einen Rat geben?«


  »Nur zu, Eweligo«, forderte Shawn den Gestaltenwandler auf und folgte mit seinen Augen dem Fleck unter ihm, der Grace war.


  »Trennt euch nicht mit Zorn im Herzen.«


  Shawn lächelte. »Das werden wir nicht«, versprach der König, und verließ den Turm. Bald darauf konnte Eweligo ein zweites Pferd sehen, das sich schnell vom Schloss entfernte.


  


  »Wo auch sonst solltest du sein, wenn du alleine sein möchtest!« Shawn lenkte sein Pferd auf die Lichtung im Wald.


  Grace lachte bitter. »Pah! Ich sollte mir mal wieder einen neuen Platz suchen. Irgendwie ist es sinnlos, wegzureiten, um Ruhe zu haben, wenn jeder weiß, wo dieser Ort der Ruhe ist.« Grace saß am Boden, kaum fünf Schritte vom Ufer des Sees entfernt. Die Sonne war schon fast verschwunden und die Abendröte spiegelte sich in der sanft gekräuselten Oberfläche des Sees. In einer Hand hielt sie eine großblättrige Blume. Mit der anderen zupfte sie jedes Blütenblatt einzeln heraus, hielt es vor sich und warf die zarten, weißen Blätter in die Luft. Langsam segelten sie zu Boden.


  Unweit der Stelle, an der sie saß, hatte sie ihre Stute angebunden. Shawn lenkte sein Pferd dorthin und band es daneben an, dann setzte er sich neben seine Frau. Allerdings nicht zu dicht, denn er wollte sie nicht bedrängen.


  »Es tut mir leid, Grace. Glaube mir, ich würde auch viel lieber hier in Lywell bleiben, aber es gibt eben Dinge, denen man nicht aus dem Weg gehen kann. Man kann sie aufschieben, hinauszögern ... aber man kann ihnen nicht entkommen.«


  »Rede nicht mit mir, als sei ich dumm. Ich weiß sehr wohl, warum es sein muss. Aber ich habe Angst.« Sie rutschte näher zu ihm und nahm seine Hand. »Ich kann das Gefühl nicht beschreiben, Shawn. Es entzieht sich mir, es bleibt nur der Nachgeschmack. Ein bitteres und beängstigendes Etwas. Wie ein Traum.«


  »Wohl eher ein Albtraum, hmmm?« Er drückte sie an sich und sie kuschelte sich an ihn. »Mach dir keine Sorgen, Grace, es gibt nichts, das wir nicht gemeinsam schaffen könnten.«


  Sie nickte stumm und blickte in den Himmel. Die Sonne war bereits verschwunden, aber noch war der Himmel hell und die Sterne kaum zu sehen. Minutenlang starrten sie gemeinsam hinauf und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Da war etwas in ihnen, von dem beide wussten, dass es der andere spürte. Etwas, das sie trennte.


  »Du darfst mich nicht alleine lassen!«, jammerte sie. Ihr Zittern rührte nicht von der Kühle der hereinbrechenden Nacht her, sondern von ihrem lautlosen Schluchzen. »Ich weiß, dass ich mir zu viele Sorgen mache, aber ich kann nicht anders.«


  »Wenn du es doch weißt, warum machst du es noch?«, fragte er. Sie lächelte schwach, hörte aber nicht auf zu weinen.


  »Gebrannte Kinder scheuen das Feuer.« Grace’ Stimme war ein Krächzen, in dem sich all ihre verwirrten Gefühle in Höhen und Tiefen widerspiegelten. »Sie haben mich alle verlassen. Zuerst Andrew, dann meine Eltern. Ich habe Angst davor, dass ich dich als nächstes verliere. Klingt das so dumm?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Auch ich hatte dich einst verloren geglaubt, und es war die schlimmste Zeit in meinem Leben. Glaubst du etwa, das alles fällt mir leichter als dir?«


  »Nein, das nicht...« Sie zuckte mit den Schultern. »Es tut mir ja leid, ich habe mich wie eine hysterische Kuh verhalten, aber ich kann es nicht ändern. Ich würde alles dafür geben, mit dir gehen zu können!«


  »Aber das kannst du doch!«, rief Shawn freudig.


  »Ich kann nicht, das weißt du. Für euch wäre ich nur eine Last. Ich habe den Ritt hierher kaum geschafft«, sie machte eine Geste in Richtung des Waldes. »Mein Magen spielt verrückt. Wie soll ich da mit euch zwei Wochen Reise im Sattel überstehen?«


  »Eweligo könnte doch ein Weltentor öffnen und...« Sie lächelte und legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen.


  »Geliebter!«, wisperte sie. »Wir wollten den Weltenring doch nicht mehr so benutzen, oder? Die Ängste der Menschen sitzen tief und oft braucht es nicht viel, um diese an die Oberfläche zu bringen. Um schnell von einem Ort zu einem anderen zu gelangen, ist es zwar angenehm, doch weder du, noch das Volk hätte so die Möglichkeit, einander zu sehen und kennenzulernen. Doch das ist doch genau das, was Quinfee möchte, oder? Dass sie sehen, dass du sie akzeptierst.«


  Shawn zuckte die Schultern. Sie war so klug und geschickt. Grace wusste immer worauf es ankam.


  »Außerdem weißt du sehr wohl, dass ich die Kinder nie alleine lassen würde.«


  »Du machst dir immer zu viele Sorgen«, resignierte er. »Die Kinder sind alt genug, um auch mal ohne ihre Mutter auszukommen. Als ich in ihrem Alter war, da war ich fern von meinem Zuhause und meinen Eltern.«


  »Mag sein, aber ich will, dass sie es besser haben. Ich will sie vor allem Unheil beschützen, selbst wenn es mein Leben kostet. Ist das so falsch in deinen Augen? Hat deine Mutter das nicht auch für dich getan?«


  »Doch, das hat sie.« Shawn drückte sie zärtlich. Nur schwach war die Erinnerung an die Tage, in denen er mit seinen Eltern zusammen gewesen war. Aber er wusste, dass seine Mutter ihr Leben im Kampf gegeben hatte, um ihn zu beschützen. So, wie es Grace für ihre Kinder tun würde. So, wie auch er selbst es tun würde.


  Shawn seufzte leise. Es war so schwer mit ihr, wenn sie unter diesen Stimmungsschwankungen und Ängsten litt. Hilflosigkeit war das einzige Wort, das seinen Zustand beschrieb. Teilnahmslos war er verdammt dazu, ihr nicht helfen zu können. Sie würde damit alleine fertig werden müssen, wie mit so vielen anderen Dingen. Er wusste, dass sie versuchte stark zu sein. Für sich, für ihn, für die Kinder und nicht zuletzt für das Land und sein Volk. Immerhin war sie die Königin. Aber manchmal, da zeigten sich Lücken in dieser Mauer aus Stärke und ihr wahres Ich kam zum Vorschein: das einer Frau mit Ängsten und Bedürfnissen und Wünschen, die er ihr viel zu oft nicht erfüllen konnte. Aber sie akzeptierte es und hatte es immer getan, denn sie wusste, dass das Leben oft nicht so war, wie sie es sich wünschte.


  


  »Hast du Hunger?«, wechselte Shawn das Thema und stand im gleichen Augenblick auf, um den Proviant aus den Satteltaschen seines Pferdes zu holen. Er hoffte wohl, sie mit etwas Essbarem ablenken zu können, und dachte dabei gar nicht daran, dass sie in letzter Zeit kaum noch etwas aß und sich trotzdem oft schlecht fühlte.


  Für sie stand dies jedoch im Vordergrund, und sie dachte einfach nicht daran, dass er ihre Appetitlosigkeit nicht teilte. Offensichtlich war er hungrig und ihre Antwort war unwichtig. Grace schloss verzweifelt die Augen. Sie liebte ihn so sehr, aber manchmal fragte sie sich, ob er sie nicht verstand, oder ob er nicht wusste, was er tun könnte. Ganz gleich wie, so oder so, es verkrampfte sie innerlich, dass er nicht erkannte, was sie brauchte. Doch sie musste sich eingestehen, dass sie es selbst nicht wusste. In jedem Fall aber brauchte sie jemanden, der ihr zuhörte und sie spüren ließ, dass sie geliebt wurde. Eine einfache Geste der Zuneigung hätte genügt, aber er hatte sie einmal mehr alleingelassen.


  Sie stand ebenfalls auf und entfernte sich sehr schnell in die entgegengesetzte Richtung. Als Shawn zurückkehrte, war sie bereits außer Sichtweite, denn das Ufer war abseits der kleinen Lichtung mit Birken und kleineren Büschen und sogar ein paar Weiden bewachsen.


  »Grace, komm zurück! Lass doch bitte diesen Unsinn.« Sie hörte ihn kramen. Offenbar hatte er etwas zur Versöhnung am Abend vorbereiten lassen, und sie war ihm mit ihrer Flucht zuvorgekommen. Auch jetzt war sie wieder fortgelaufen, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, sich wirklich zu entschuldigen. Resignierend seufzte sie leise. Warum wollte er sich überhaupt entschuldigen? Sie war sicherlich an der Situation nicht weniger schuld als er. Trübe Gefühle, Apathie und Trauer umhüllten sie und sie setzte ihren Weg in die hereinbrechende Nacht fort.


  »Grace?« Jetzt klang sein Rufen besorgt, und als er das dritte Mal ihren Namen rief, hörte sie leise Panik darin. Sie lief den Steg entlang und stieg in das Boot, ohne seine Rufe zu beachten. Grace konnte nicht verhindern, dass sie dabei einige Geräusche produzierte, und sie hörte, wie er schneller rannte. Schon konnte sie seine Silhouette herannahen sehen. Seine Stiefel verursachten donnernde Schläge auf den Bohlen des Steges. Gleich würde er sie eingeholt haben.


  »Grace, nicht. Nicht mit dem Boot raus!«, rief er flehend. Doch da hatte sie das Boot bereits hastig abgestoßen. »Warum tust du das?«, fragte er verzweifelt, aber sie blieb ihm die Antwort schuldig. Das Boot schwankte bedenklich, als sie davon ruderte. Sie blickte zu ihm, sah in sein Gesicht und seine Augen und entdeckte dort Angst und Hilflosigkeit.


  


  Er sah ihre kühle Zielstrebigkeit und einen lodernden Hunger nach Zuneigung in ihren Augen. Eine Gänsehaut wanderte über seinen Nacken, dann hechtete er vor und tauchte in den sanft gekräuselten, schwarzen See. Shawn tauchte bis fast an das Boot heran und überwand den Rest schwimmend.


  Von da an ging alles ganz schnell. Unaufhaltsam. Als Shawn versuchte, sich in das Boot zu ziehen, brachte er es zum kentern. Das Boot kippte, warf Grace über Bord, vollführte einen Überschlag und begrub beide unter sich. Er sah, wie Grace unter Wasser gedrückt wurde. Sie strampelte wild um sich und irgendetwas traf ihn an der Schulter.


  Shawn konnte einen Schrei nicht unterdrücken und sein Mund füllte sich mit Wasser. Er geriet in Panik. Sein linker Arm war taub vor Schmerz, doch es gelang ihm, sich an die Oberfläche hochzuarbeiten und nach Luft zu schnappen. Hastig sah er sich nach Grace um, doch sie war noch nicht aufgetaucht. Panik ergriff ihn, und er tauchte wieder, um sie zu suchen. Er sah fast nichts und konnte nur hoffen, Grace irgendwo zu finden. Langsam ließ der Schmerz in seiner Schulter nach. Zum Glück hatte ihn vermutlich nur das Ruder an der Schulter getroffen und nicht das ganze Boot.


  Endlich sah er Grace schemenhaft in dem trüben Wasser. Ihre Bemühungen waren erlahmt und feine silberne Perlen stiegen aus ihrem Mund in die Höhe. Zielstrebig schwamm er auf sie zu, packte sie und zog sie mit sich. Es war schwer, so unglaublich schwer, wieder nach oben zu gelangen. Das Wasser des kleinen Sees war unterhalb der Oberfläche eiskalt und Shawns Muskeln begannen taub zu werden. Hinzu kam, dass ihre völlig durchnässten Kleidungsstücke seine Bewegungen erschwerten. Es war fast so, als wolle der See seine sicher geglaubte Beute nicht mehr hergeben.


  Plötzlich begann Grace neben ihm wieder zu strampeln und ihn zu unterstützen, und sie erreichten die Wasseroberfläche. Beide rangen nach Luft, während Grace Mühe hatte, sich überhaupt über Wasser zu halten. Sie war bleich und er sorgte sich um sie und das ungeborene Kind.


  »Grace, bei der Göttin! Warum hast du das getan?«, keuchte er. Doch auch jetzt antwortete sie nicht, stattdessen schwamm sie langsam los. Zum Glück war der See nicht sehr groß, und sie erreichten bald das Ufer. Sie liefen zurück zu den Pferden, und Shawn befahl Grace, die Kleider auszuziehen. Er tat es ihr gleich, dann holte er Feuerholz heran und entzündete es, die Kerzen warf er frustriert ins Feuer. Die Decke, die eigentlich als Unterlage für sie und das Essen hatte dienen sollen, legte er Grace um die Schultern.


  »Danke!«, war das Erste, was sie sagte.


  »Bitte«, knurrte er. Shawn hockte sich hinter sie und rubbelte über ihre Arme und ihren Rücken. Sie begann wieder zu weinen, kuschelte sich an ihn und schluchzte.


  »Es tut mir leid!«


  »Es ist ja glücklicherweise nichts passiert. Aber versprich mir bitte, dass du so etwas nie wieder tust. Du musst für uns und unsere Kinder leben.«


  Sie nickte. Doch das genügte ihm nicht. Nicht jetzt. Er packte sie grob und schüttelte sie wütend.


  »Verdammt Grace, du warst so leichtsinnig! Warum nur?« Er sprach weiter, denn sie hätte ihm auch jetzt nicht geantwortet. »Versprich es mir! Bei der Göttin!« Seine Hände hatte er wie Schraubstöcke um ihre Oberarme geschlossen. »Hörst du? Versprich es mir.« Der Schmerz riss sie endlich aus ihrer Depression und ihr Blick hellte sich auf.


  »Ich verspreche es, Shawn. Bei der Göttin, ich werde so etwas nie wieder tun.«


  »Gut!« Er ließ sie los und drückte sie an sich. »Wie soll das werden, wenn ich weg bin? Wer wird dann auf dich aufpassen?«, fragte er zärtlich.


  »Niemand! Ich habe dir doch gerade versprochen, besser auf mich zu achten, oder?« Sie lächelte wieder und ihre Tränen versiegten langsam. »Außerdem habe ich bald wieder jemanden, der mich dringend braucht.«


  »Was heißt hier bald? Ohne dich könnte es nicht leben, du hättest euch beide getötet«, warf er ihr vor und ihr Lächeln schwand. »Entschuldige!«, bat er, und begann wieder ihre Glieder zu massieren.


  Ihre Hand tastete sich unter der Decke hervor und berührte seinen Körper. Sie war kalt, trotz des Feuers, das neben ihnen brannte. Eine Gänsehaut hatte sich darüber gelegt, so dass sich seine Haut stachelig anfühlen musste. Trotzdem richtete sie sich auf und öffnete die Decke. Kalte Nachtluft drang an ihren Körper und er sah, wie sie erschauerte.


  Seine Augen saugten sich an ihrem hellen Körper fest, der sich gut vor dem dunklen Hintergrund der Decke abhob, und sich ihm darbot. Ihre runden, prallen Brüste, der kleine, schlanke Körper mit der deutlichen Rundung ihres Bauches. Shawn seufzte und seine Hände griffen nach ihren Brüsten, während er seinen Kopf an ihre Schulter kuschelte und seinen Unterleib an sie drängte.


  Grace erwiderte die Umarmung und rieb über seinen Körper, der so viel kühler als die Nachtluft war. Spürte sein festes, lebendiges Fleisch, das sich bald wieder erwärmen würde.


  Sie genoss das Gefühl von Wärme und Begierde, das sich in ihr ausbreitete, als er mit ihren Brustwarzen spielte, die sich ihm eifrig entgegenreckten. Seine Nähe und Liebe waren alles was sie wollte, und sie drängte sich weiter zu ihm und spürte, wie sich auch sein Verlangen in der Lendenregion sammelte und dort wuchs. Lodernde Begierde wurde stärker und Hitze ergriff ihren Körper. Shawns Lippen umschlossen eine der beiden dunklen Brustwarzen, während Grace’ Hände durch sein Haar wühlten und hineingriffen. Die Decke glitt achtlos zu Boden. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel, während sie ihn spürte. Seine zärtlichen Lippen an ihrer Brust, seine Hände an ihrem Po und seine Männlichkeit, die gegen ihren Körper drückte. Die Sterne funkelten ihnen entgegen und waren stumme Beobachter, weit entfernt. Sie wandte den Blick ab, denn so sehr sie das Licht der entfernten Sonnen auch liebte, es erinnerte sie immer daran, was sie hier war: eine Dienerin der Sonnengöttin. Freundin und Gefährtin und nichts, was sie tat, blieb von ihr unbewacht. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob die Göttin es zugelassen hätte, dass ihr und dem Kind etwas zustieß, doch im selben Augenblick erkannte sie die bittere Antwort. Sie spürte, dass die Göttin es verhindert hätte, aber sie tat nie etwas uneigennützig. Die Königin wurde also noch gebraucht. Kaltes Entsetzen ergriff Grace. Sie ahnte schon, was dies zu bedeuten hatte: weitere Gefahren für sie und ihre Familie. Wann würde es endlich vorbei sein? Hatte sie nicht schon genügend Leid ertragen müssen? Oder Shawn? Ein Pfeil aus Eis bohrte sich tief in ihr Herz und erneut spürte sie Tränen in ihren Augen.


  Ein unzufriedenes Brummen Shawns riss sie aus ihren Gedanken, und sie klammerte sich noch fester an ihn. Dann zog sie ihn zu sich und küsste ihn so intensiv, dass eine Welle aus Hitze durch ihren Körper schoss und den Pfeil aus Eis schmolz.


  »Ich liebe dich!«, wimmerte sie.


  »Und ich liebe dich«, flüsterte er und löste sich von ihr. Mit ein paar schnellen Handgriffen hatte er die Decke zurechtgelegt und zog sie zu sich. Nebeneinander legten sie sich darauf und sie blickten einander an. Seine rechte Hand spielte erneut an ihrer Brust, dann glitten seine Fingerspitzen über ihre Seite tiefer, bogen an ihrer Hüfte ins Innere ab und fanden den Punkt, an dem er ihr Verlangen stillen konnte. Doch sie ergriff seine Hand und zog sie weg. Ein leises Lachen entrann seiner Kehle und er zog sie über sich.


  »Komm, Liebste, so ist das viel bequemer für dich«, lud er sie ein. Sie wusste, dass er damit auf ihre Schwangerschaft anspielte. Das körperliche Problem war zwar schon da, aber noch nicht wirklich hinderlich. Erst in ein paar Wochen würde sie so rund sein, dass der Bauch sie beim Liebesakt stören würde. Sie hatten bereits eine gewisse Übung darin, auch damit fertig zu werden, aber es war nicht so einfach und schon gar nicht dasselbe.


  Grace grinste und hopste auf seinem Bauch herum, was ihn zum Lachen brachte. Nun lachte auch Grace, und hopste noch mal, aber diesmal ergriff er sie, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Shawns Hände glitten tiefer, schlossen sich um ihre Hüften und drückten ihren Körper dem seinen entgegen. Sie empfing ihn feucht und warm und stöhnte leise vor Wonne. Dann drängte sie sich ihm noch weiter entgegen, um ihn noch intensiver zu spüren. Sein Verlangen nach ihr ließ ihn erzittern. Langsam schob sie ihre Hüften vor und zurück und genoss genau wie Shawn ihre Vereinigung. Erneut umklammerten seine Hände ihre Brüste und massierten sie zärtlich. Shawns Augen waren geschlossen und der Ausdruck entspannt. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sah, wie sich seine Augenbrauen und Stirn unter jedem neuen Stoß anspannten. Dann begann sie ihren Körper so zu bewegen, wie er es am liebsten mochte, und fühlte seine Unterstützung, zugleich schüttelte er den Kopf, als wollte er sagen: noch nicht, nicht so schnell. Aber sie brachte ihn rasch und ohne Umschweife zum Höhepunkt und genoss die Intensität dieses groben Liebesakts und seinen beglückten Gesichtsausdruck. Danach sank sie zufrieden auf seinen Körper und kuschelte sich an ihn, während er sie streichelte.


  Nach einer Weile fragte sie ihn, »Bin ich zu schwer?«,


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf.


  »Darf ich dann für immer so liegen bleiben?«


  »Hm«, raunte er und schüttelte sie ab. Grace lachte, ihr ehrliches und glückliches Lachen, jenes, das er so sehr liebte.


  »Schuft, du«, wisperte sie, und kniff ihn in die Seite, kuschelte sich aber im nächsten Moment wieder an ihn. Dann lagen sie still nebeneinander und lauschten den Geräuschen der Nacht.


  


  Die Sonne kitzelte Grace in der Nase, und sie erwachte gähnend und räkelte sich ausgiebig. Erst dann bemerkte sie, dass der Schlafplatz neben ihr leer war. Sie stand ungelenk mit steifen Gliedern auf und sah sich um. Fast augenblicklich entdeckte sie Shawn schwimmend im See. Grace ging ebenfalls zum Ufer, testete die Wassertemperatur, watete hinein und schwamm zu Shawn. Er begrüßte sie mit einem Kuss und einem Lächeln. Dann schwammen sie noch ein wenig, bevor sie ans Ufer zurückkehrten. Dort setzte sich Grace auf die Wiese und wickelten sich in die Decke. Shawn entzündete das Feuer neu und packte den Proviant aus, den er eigentlich für das Abendessen mitgenommen hatte. Er setzte sich zu ihr. Grace’ Magen knurrte gut gelaunt beim Anblick und Geruch von kaltem Fleisch, Brot, Wein aus dem Schlauch und den Überresten von etwas, das man mit gutem Willen als Kuchen bezeichnen konnte.


  Grace lachte. »Was ist denn damit passiert?«


  Shawn grinste verlegen. »Öhm, da war letzte Nacht so ein Bär, der mich um ein Stück Kuchen gebeten hat.«


  »Soso, ein Bär.« Sie rückte näher, zupfte an seinem Vollbart und an seinen Haaren. »Etwa einer mit zotteligem, schwarzem Fell?«, schnurrte sie, und sein Grinsen wurde noch breiter.


  »Möglich, es war sehr dunkel.«


  »Vielleicht so groß wie du und mit einem unersättlichen Appetit auf Kuchen?« Ihr Zeigefinger bohrte sich in die Hautfalte, die der erste Ansatz seines Bauches war.


  »So nah war ich nicht an ihm dran«, gestand Shawn nun freizügig, und Grace kicherte.


  »Warum nur hast du mir da diesen Krümel übrig gelassen und ihn nicht ganz gegessen? Dann hätte ich mich nicht darüber ärgern müssen«, tadelte sie ihn scherzend.


  »Na gut, wenn du meinst…«, brummte er zustimmend, beugte sich vor und stopfte den Rest des Kuchens in seinen Mund.


  »Hey!«, schrie Grace auf, konnte aber nicht mehr verhindern, dass er ihr den Kuchen nun doch ganz wegfutterte. Er grinste, und Krümel quollen aus seinem Mund mit den Hamsterbacken. Sie konnte nicht mehr an sich halten und prustete los. Sie lachte so lang und ansteckend, dass Shawn ebenfalls lachen musste und sie mit einem Schauer an Kuchenkrümeln überschüttete. Schließlich verschluckte er sich, begann zu husten und beförderte weitere Kuchenkrümel zu Tage.


  Grace aber lachte noch immer, als er zu ihr kam, sie vom Rücken auf die Seite schubste und dabei die Decke von ihr streifte. Erst als er sie zu sich zog und sie küsste, verstummte sie, obwohl noch immer ein Grinsen in ihrem Gesicht lag.


  »Wie, du lachst mich aus?«, sagte er gespielt zornig.


  »Nein, ich lache dich an, mein Kuchenbär«, kicherte sie, einen neuerlichen Lachanfall unterdrückend. Shawn begann zu grinsen, dann lachten sie wieder gemeinsam lauthals los. Minuten vergingen, in denen sie einfach nur glücklich waren. Grace verdrängte all ihre Gedanken an die Zukunft und konzentrierte sich auf das Jetzt, in dem sie glücklich war. Warum sollte sie sich diese verbleibenden Stunden versagen, statt sie zu genießen? Sie aßen zusammen, kuschelten miteinander und genossen die erste Wärme des Tages. Erst kurz vor Mittag machten sie sich auf den Weg zum Schloss zurück.


  


  Kaum dass sie angekommen waren, hetzte Quinfee heran. Es war ihm anzusehen, wie empört er darüber war, dass Shawn erst jetzt zurückkam. Immerhin hatte er wichtige Termine einfach verstreichen lassen.


  Quinfee holte Luft, um mit einer Standpauke zu beginnen, doch Shawn winkte lächelnd ab. Der Berater starrte beide überrascht mit offenem Mund an.


  »Ich werde heute niemanden empfangen, Quinfee.« Grace blickte Shawn erstaunt an. »Niemanden außer meiner Frau und meinen Kindern!«


  »Aber...«, begann Quinfee zu widersprechen, doch Shawn ging einfach davon und zog Grace mit sich. Als Grace an Quinfee vorbeiging, streckte sie ihm neckend die Zunge heraus. In das bis gerade noch mürrisch brummelnde Gesicht des Beraters stahl sich ein Lächeln.


  


  Den frühen Nachmittag verbrachten Shawn und Grace mit den Kindern. Zuerst übte Shawn mit Necom das Bogenschießen. Später brachte Anastasia ein Buch, und dann lasen beide abwechselnd daraus vor. Grace leistete ihnen Gesellschaft, und wenn sie nicht gefragt war, stickte sie weiter. Am späten Nachmittag zogen sich der König und die Königin zurück, und Shawn zeigte ihr im Arbeitszimmer, welche politischen Angelegenheiten dringend und welche weniger dringend waren. Manches bearbeiteten sie zusammen. Inzwischen war Grace in diesen Dingen nicht mehr so ungeübt wie am Anfang, als Shawn sie zum ersten Mal damit beauftragte, einen Brief zu verfassen. Sie hatte Stunden um Stunden damit verbracht, das Schreiben mit Tinte und Federkiel zu erlernen. Es war längst nicht so einfach wie es aussah. Ganz abgesehen von ihrer Wortwahl, die oft viel zu salopp gewesen war, um an reiche Geschäftsleute versandt zu werden. Sie hatte sich verändert, in vielen Dingen mehr, als sie geahnt, in anderen weniger, als sie befürchtet hatte.


  Als der Abend hereinbrach, trafen sie sich zum Essen mit den Kindern, Degger und Quinfee. Die Tafel war reich gedeckt und sie ließen es sich schmecken. Auch Grace aß ein wenig, aber die Stunde der Trennung begann in greifbare Nähe zu rücken und schien ihr den Appetit zu verderben. Danach verbrachte Shawn noch einige Stunden in dem Zimmer der Kinder und las ihnen Gute-Nacht-Geschichten vor, bevor er zu seiner Frau ins Bett schlüpfte.


  Sie kuschelte sich an ihn und seufzte. Der Tag war so innig gewesen, und sie fürchtete den Moment des Abschieds und wisperte daher, »Könnte ich doch nur die ganze Nacht lang wach neben dir liegen und dir immer wieder sagen, wie sehr ich dich liebe. Jede Stunde wach an deiner Seite wäre mir hundertmal lieber als der Schlaf. So wäre der Schrecken genommen, wenn ich morgen früh erwache, dass wir uns nur kurz sehen, bevor du gehst.« Shawn lachte gutmütig und seine Hand streichelte über ihre zarten Wangen.


  »Grace, oh, Grace! Welch liebreizende Idee.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich!« Jetzt schluchzte auch sie, und er nahm sie in die Arme, drückte ihren Kopf an seine Brust und spürte ihre Tränen warm und feucht auf seiner Haut. Bald darauf verriet ihm ihr gleichmäßiger Atem, dass sie doch eingeschlafen war. Glücklich schloss er die Augen und gab seiner eigenen Müdigkeit nach.


  


  »Ihr werdet mir fehlen«, sagte Shawn so leise, dass es nur für seine Familie bestimmt war.


  Grace lächelte ihm zu. Ja, so sehr, wie du uns fehlen wirst, antwortete Grace im Stillen, und blickte Shawn aufmerksam an. Er meinte ehrlich, was er sagte, und trotzdem sah sie den Glanz in seinen Augen: Abenteuerlust!


  »Ich hab dich lieb, Papa!«, jammerte Anastasia mit glasigen Augen und reckte sich ihrem Vater entgegen. In einer Hand hielt sie das Tuch, das sie seit Tagen bestickte. Gestern Nachmittag hatte sie ihre Arbeit mit sichtlichem Stolz beendet. Wissend, dass ihr Vater heute abreisen würde, wollte sie es ihm jetzt schenken.


  »Ist das für mich?«


  »Es soll dich auf deinen Wegen begleiten und dir Glück bringen!«, erklärte das Mädchen tapfer. »Ich habe die Sonne darauf gestickt! Bitte sei vorsichtig!« Lächelnd hob er sie in die Höhe, küsste sie auf die Wange und drückte sie liebevoll an sich. Jetzt lächelte das Kindergesicht wieder, ein Ausdruck, den er darin viel lieber sah.


  »Du aber auch! Ich will nicht mehr sehen, dass kleine Flecken deines Blutes an den Tüchern kleben, die du bestickst, hörst du?«


  »Oh, toll! Ich habe mich schon gefragt, wann ich endlich mit dieser grässlichen Arbeit aufhören darf.« Shawn stutzte und blickte zu Grace, die ihm ihr gütiges Lächeln schenkte. Der König setzte Anastasia in den Sattel seines Pferdes und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung auf.


  »Wirst du lange weg bleiben?«, fragte Necom mit seiner für ihn typischen leisen, nuschelnden Stimme, wenn er traurig war.


  »Nein, mein Sohn. Nicht lange genug, um euch wirklich zu fehlen. Ehe ihr es bemerkt, bin ich wieder da.« Necom nickte stumm. »Während ich weg bin, musst du die Königin beschützen, damit ihr nichts geschieht!«


  »Ja!«, erwiderte Necom gehorsam.


  »Na hör mal, jetzt bist doch du der Herr des Schlosses.«


  Necom blickte auf, und kleine Kindertränen schimmerten in den großen Augen. Er griff in den Beutel, den er am Gürtel trug, und holte einen Stein heraus.


  »Das ist der Stein, mit dem du mir beigebracht hast, wie man mit einer Schleuder umgeht«, erklärte der Junge ernst. Sie beide wussten, dass es nicht derselbe sein konnte. Sie hatten viele Steine im Schlossgarten verschossen, um sicher zu sein, dass sie niemanden dabei verletzten. Zudem verriet das Geräusch Shawn, dass in der Tasche noch weitere Steine waren. Doch der Junge schämte sich offenbar, dass seine Schwester ihrem Vater ein Geschenk machte, er aber mit leeren Händen dastand. Und weil er außer den Steinen nichts anderes greifbar hatte, erklärte er seinem Vater dessen symbolische Bedeutung. »Er soll dich immer an uns erinnern und dir sagen, dass ich hier auf dich warte, um das Bogenschießen weiter mit dir zu üben.«


  »Ich danke dir, Necom.« Shawn nahm den Stein entgegen und wickelte ihn in das bestickte Tuch seiner Tochter. Beides verstaute er in seinem Wams. Er wollte seinem Sohn aufmunternd auf die Schulter klopfen, aber im selben Moment warf sich dieser ihm schluchzend entgegen. Gedankenschnell glitt Shawn auf ein Knie und schloss Necom in die Arme.


  »Bitte, geh’ nicht!«


  »Hör auf zu jammern. Ich werde Mama beschützen, geh du und spiel mit meinen Puppen!«, rief Anna voller Begeisterung vom Rücken des Pferdes zu ihrem Bruder herunter. Mit einem imaginären Schwert übte sie schon, einen unsichtbaren Gegner zu besiegen. Das Pferd jedoch begann bei den hektischen Bewegungen auf seinem Rücken unruhig zu tänzeln. Schreiend klammerte sich das Mädchen an die Mähne des Tieres und Shawn lachte auf.


  Grace trat hinter Necom und zog ihn sanft zu sich.


  Shawn blickte Grace fragend an. Sie spürte, dass er etwas sagen wollte, es jedoch vor all diesen Menschen nicht konnte. Alle Soldaten der Schlosswache, die nicht zum Dienst eingeteilt waren, hatten sich im Hof aufgestellt. Einige der Bürger hatten sich versammelt, um ihrem König eine gute Reise zu wünschen. Es waren zu viele Menschen, um einander mehr als eine gute Reise zu wünschen. Das war auch nicht nötig, sie hatten einander bereits auf Wiedersehen gesagt, und – obwohl es Shawn nie zugeben würde – auch er hatte geweint.


  Seltsam, dachte sie, es ist, als ob wir beide düstere Ereignisse erahnen. Warum sonst sollte unsere Trennung so schmerzhaft sein?


  Sie folgte ihm, als sich der König umwandte und sein Pferd an die Spitze des kleinen Trupps führte. Necom links und Shawn rechts von sich, schritt sie neben ihm bis zur untersten Wehrmauer Lywells hinab, und erst dort, wo er sein Pferd nochmals stoppte, verabschiedeten sie sich förmlich voneinander. Sie nahm die Kette ab, an der das Sonnenamulett hing, und hängte sie Shawn um. Es sollte ihn beschützen. Obwohl es Zeiten des Friedens waren, wollten sie kein Risiko eingehen und hatten noch am Morgen die Katakomben mit einem Schutzzauber versiegelt. Niemand, der böse Absichten hegte, würde sie betreten können. Sie beide wollten sicher sein, dass sich das, was damals während des Krieges gegen König Kalidor geschehen war, niemals wiederholen würde. Zudem wollte sie die Kette bei ihm wissen, denn sie selbst konnte diese auf Romanic nicht gebrauchen. Und niemand wusste, was Shawn und seinem Trupp noch bevorstand.


  »Lywell liegt in meinen Händen so sicher behütet, wie dein Kind in meinem Schoß, Geliebter. Möge dich die Göttin segnen, beschützen und gesund zu mir zurückbringen.«


  »Beschützt und gesegnet seiest Du, meine Kinder, das Land und das Volk«, erwiderte er und küsste Grace vor all den Leuten, obwohl sie ihn darum gebeten hatte, dies nicht zu tun. Aber als ihre Lippen einander berührten, war es ihr gleich. Sie begann zu zittern, und das plötzliche Brennen in ihren Augen kam von allem anderen als dem Staub. Ihrer Kehle entrann ein leises Seufzen und er löste sich von ihr. Abrupt wandte er sich um, hob Anastasia vom Pferd und übergab sie in Grace’ Obhut. Dann schwang er sich selbst hinauf und ritt fluchtartig davon. Sie winkte Eweligo, Quinfee und Degger zu, aber das Lächeln in ihrem Gesicht war nur eine Maske. Der ausbrechende Lärm unzähliger Wünsche einer guten Reise und Rückkehr drang nicht wirklich in Grace’ Bewusstsein.


  Die Königin stand noch lange am unteren Tor und blickte der kleinen Truppe nach, die sich bereits in der Ferne verlor. Sie begann zu weinen, und sie zitterte stärker, als sie aus ihrer Gedankenversunkenheit schrak. Jemand legte seine Hand auf ihre Schulter und erst jetzt bemerkte sie, dass bei ihr noch Hawken Quinn zurückgeblieben war. Der junge Streiter war vor zwei Jahren dem Heer beigetreten, hatte aber schon vor knapp acht Jahren im Krieg gegen König Kalidor mitgekämpft. Zwar war er da noch ein Junge gewesen, hatte aber nicht weniger Blut wie manch anderer, älterer Krieger an den Händen. Der junge Mann hatte ein scharf geschnittenes, aber nicht unsympathisches Gesicht. Seine rehbraunen Augen hatten denselben wachsamen Glanz, den sie aus Shawns Augen kannte, und von dem sie wusste, dass es Wissen, Intelligenz und Verantwortung waren. Hawken war groß und von schlanker, kräftiger Gestalt, jedoch noch zu jung, um die Stärke und den Körperbau eines Mannes zu besitzen. Aber seine Jahre würden kommen. Grace wusste, dass der Junge einen Bogen ebenso zielsicher wie ein Schwert führte, trotzdem war die Streitaxt seine bevorzugte Waffe. Der Junge aus den Wüsten der südlichen Gebiete Tybays war nicht nur zu einem der besten Soldaten geworden, sondern war auch schlau und listenreich. Sie wusste, dass Shawn seine Fähigkeiten schätzte und ihm vertraute.


  Hawken verstärkte seinen Griff, und nun standen ihr auch Tränen körperlichen Schmerzes in den Augen.


  »Mylady«, sprach er sie an, »lasst uns zurückgehen.«


  Grace nickte, trocknete ihre Wangen an den Ärmeln ihres Kleides und folgte ihm, die Kinder dicht bei ihr.


  


  


  


  Romanic


  


  Die folgenden Tage verbrachte Grace damit, Vorbereitungen für die Reise in ihre Heimatwelt zu treffen. Zusätzlich versuchte sie, alle Regierungsaufgaben zu bearbeiten, die Shawn noch erledigt gehabt haben wollte. Da sie dabei auch noch die anfallenden Probleme innerhalb und außerhalb des Schlosses zu bewältigen hatte, und nebenher noch genug Zeit für ihre Kinder zu finden versuchte, war es ein Unternehmen der Unmöglichkeit. Die Tage hätten nicht einmal gereicht, wären sie doppelt so lang gewesen. Doch Grace ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und tat einfach nur das, was dringend getan werden musste und nicht liegen bleiben konnte. Sie war nicht der Ansicht, dass diese Arbeit über ihrer Familie stehen sollte. Für Grace kamen ihre Kinder an erster Stelle. Darum stand sie früh auf und bewältigte den ersten Papierkrieg, noch bevor die Kinder aufstanden. Später frühstückten sie gemeinsam, und wenn die Kinder im Unterricht bei ihren Lehrern waren, erledigte Grace andere Dinge, die sie für wichtig erachtete. Den Nachmittag hielt sie sich, so weit wie möglich für ihre Kinder frei.


  Aber die Zeit der vielen Bürokratie war nicht von langer Dauer, denn schon vier Tage später war ihre Reise nach Romanic geplant. Am Nachmittag davor sprach Grace mit ihren Kindern. Sie gingen dazu in ein ruhiges Zimmer, denn Grace wollte, dass die Kinder durch nichts bei diesem Gespräch abgelenkt würden.


  »Ihr wisst ja sicher, dass ich nicht aus Tybay stamme. Ihr müsst verstehen, dass der Ort, an den wir morgen gehen, nicht einfach ein anderes Land, sondern eine ganz andere Welt ist. Ihr dürft nichts tun, was ich euch nicht ausdrücklich erlaube. Meine Welt ist nicht wirklich gefährlich, doch die Gefahren dort sehen anders aus als hier. Da euch anfangs alles, was ihr sehen werdet, fremd vorkommen wird, werdet ihr nicht wissen, worauf ihr aufpassen müsst.«


  »Ja, und alles, was gefährlich ist, dürfen wir nicht tun!«, wiederholte Anastasia sehr ernst.


  »Ich liebe euch, Schätzchen, und ich habe Angst, dass euch etwas geschehen könnte. Doch je eher ihr seht, wovon ich rede, desto schneller werdet ihr euch daran gewöhnen.«


  »Mama, warum bist du nach Tybay gekommen? Warum bist du nicht dort geblieben?«


  Grace lächelte Necom an. »Ich mochte euren Vater. Darum bin ich geblieben.«


  »Aber Vater hat gesagt, du wärst auch wegen des bösen Königs hier geblieben.«


  »Hat er das?« Grace sah Necom und dann Anastasia an. »Was hat Vater denn noch gesagt?«


  »Dass es viele Jahre lang Krieg gegeben hätte, bevor du kamst, und dass du den bösen König besiegt und Tybay Frieden gebracht hast!« Grace nahm sich im Stillen vor, mit Shawn ein paar grundlegende Punkte in Sachen Kindererziehung zu klären, wenn er wieder zu Hause war. Ihre Kinder waren noch zu klein, um Berichte über Tod, Verstümmelung und Leid zu hören. Zumindest waren diese Eindrücke bei ihr mit diesen Erinnerungen am stärksten verbunden. Ihr kam gar nicht in den Sinn, dass Shawn den Kindern das alles eher wie eine spannende Abenteuergeschichte mit einem Happy End erzählt haben könnte. Sie wechselte rasch das Thema.


  »Ich möchte, dass ihr niemandem sagt, woher ihr kommt, gleichgültig, wie sehr man euch bedrängt. Und solltet ihr einmal von mir getrennt werden, dann dürft ihr außer eurem Namen nichts sagen. Habt ihr verstanden?« Die beiden Kinder nickten. »Ich werde euch morgen auf Romanic eine Umhängetasche geben. Dort ist eine Karte mit der Adresse von Romanic drin, die ihr den Fremden geben müsst, wenn sie fragen, wo ihr wohnt.«


  »Was ist eine Adresse?«, wollte der kleine Necom wissen.


  »Das ist die Straße und die Stadt, in der man lebt!«


  »So etwas wie eine Wegbeschreibung?«, fragte Anna und Grace nickte.


  Je mehr sie den Kindern erklärte, umso unsicherer wurde sie, ob es richtig war, was sie tat. War es wirklich notwendig, dass ihre Kinder ihre Welt jetzt schon sahen? Vielleicht sollte sie lieber darauf warten, dass Shawn sie begleitete, um die Verantwortung nicht allein tragen zu müssen. Aber Shawn war in ihrer Welt auch nur wenig mehr als ein Kind und wusste nicht genug, um alle Gefahren sicher zu erkennen. Außerdem war er nicht hier. Wenn sie alleine nach Romanic ginge, bedeutete dies, dass sie ihre Kinder zwar in einer vertrauten Umgebung, aber doch alleine zurücklassen würde, und das wiederum brachte sie auch nicht übers Herz. An diesem Abend schickte sie die Kinder früh zu Bett und nahm sich anschließend Zeit, noch ein wenig Papierkram zu erledigen, bevor auch sie sich schlafen legte.


  


  Es war ein schöner Morgen und Grace genoss es, dass die Sonne sie aus dem Bett kitzelte. Gähnend setzte sie sich auf und lächelte. Sie konnte es kaum noch erwarten, nach Romanic zurückzukehren und Jennifer wiederzusehen. Es war einfach nicht oft genug, nur zu Beginn jedes vierten Monats für eine Woche nach Romanic zu gehen. Das Leben dort fehlte ihr. All die Sachen, die es hier nicht gab: eine Dusche, richtige Toiletten, Musik aus der Stereoanlage, Fernsehen ... Sie hätte die Liste beliebig lang fortsetzen können. Ja, dort hatte sie all die schönen und bequemen Dinge, aber die ganz entscheidenden Dinge fehlten ihr dort: Shawn, ihre Kinder, das Schloss, das Land und das einfache und unkomplizierte Leben.


  Die Türe platzte auf und zwei Wirbelwinde stoben in den Raum und sprangen schreiend auf das Bett.


  »Los, Mama! Beeile dich, wir sind schon angezogen und bereit, in deine Welt zu gehen.«


  »Ja, komm schon. Du bist doch sonst auch schon mit dem Hahn auf!«, stimmte Necom seiner Schwester zu. Grace verzog gespielt missmutig die Lippen.


  »Nicht an einem Montag!«, sagte sie, als sei das eine Erklärung, und stand langsam auf. Sie goss Wasser aus dem Krug in die Waschschale und rieb sich damit den Schlaf aus dem Gesicht.


  Das Geräusch schwerer Stiefel auf Parkettboden kam heran und verhielt vor der offenen Tür. Dann sagte eine junge Männerstimme, »Guten Morgen, Mylady. Wünsche wohl geruht zu haben!«


  »Danke Hawken! In der Tat habe ich ganz ausgezeichnet geschlafen.« Sie wandte sich dem stellvertretenden Heerführer zu und winkte ihn näher. Der junge Mann zögerte sichtlich, denn Grace trug noch ihr Schlafgewand. Sie amüsierte sich über die Verlegenheit des jungen Soldaten und trat rasch hinter eine spanische Wand, die sie sich eingerichtet hatte. Hawken räusperte sich verlegen, als sie ihm provokativ das Nachthemd vor die Füße warf. Die Kinder tuschelten, lachten und rannten aus dem Zimmer. In der einkehrenden Stille war das Rascheln der Kleidung, als Grace sich anzog, das einzige Geräusch im Raum.


  »Jetzt fangt schon an, Hawken, oder werdet Ihr den ganzen Morgen brauchen?«


  »Mit Verlaub, Mylady, es ist kurz vor Mittag!«


  »Auch gut, dann kann es ja nicht mehr lange dauern.« Hawken lachte pflichtschuldig.


  »Ich wollte Mylady nur eine gute Reise wünschen!«


  »Danke! Macht Euch keine Sorgen, Hawken. In einer Woche bin ich wieder da! Die Zeit vergeht so schnell, dass Euch kaum auffallen wird, dass ich weg gewesen bin!« Grace trat angekleidet hinter der Wand hervor und lächelte ihn aufmunternd an. Sie nahm die vorbereitete Tasche und eilte aus den Königsgemächern. Hawken folgte ihr dicht auf und blieb erst stehen, als sie aus dem Schloss traten. Von den Kindern war zwar nichts zu sehen, aber Grace hörte sie in der Entfernung toben und wusste, dass sie bereits unten am Stall waren. Stumm nickend verabschiedete sie sich von Hawken und machte sich ebenfalls dorthin auf.


  Sie hatte alles gesagt, was gesagt werden musste, trotzdem fühlte sie seine Unsicherheit, genau wie ihre eigene. Es war nicht richtig, dass sie nach Romanic ging und das Schloss alleine ließ. Anderseits, warum sollte sie es nicht tun? Er herrschte Frieden und die Politik konnte auch einmal ruhen. Sie überprüfte pedantisch den Sitz des Ringes an ihrer Hand, obwohl sie wusste, dass das Geschmeide nicht von allein herunterrutschen konnte. Vielleicht tat sie es, weil es das kostbarste Gut war, das sie besaß.


  Als sie um eine Ecke bog, kamen die Kinder in Sicht. Sie rannten und sprangen vor dem Stall herum.


  »Kommt schon, ihr beiden!« Grace nahm Anastasia und Necom an den Händen und führte sie bis zum Ende des Stalls. Dort blieb sie vor einer groben Mauer stehen, wo sich nur wenige Schritte vor ihnen ein unsichtbares Tor in eine andere Welt befand. Ein Durchgang in ihre Heimatwelt. Es gab unzählige Tore dieser Art in Tybay. Früher waren sie weithin bekannt gewesen und man hatte sie benutzt, aber inzwischen waren sie in Vergessenheit geraten. Genau wie die Weltenringe, die jene Art des Reisens erst ermöglichten. Sie waren die magischen Schlüssel und ohne sie waren die Tore nutzlos.


  »Jetzt, junge Dame, junger Herr, wird es ernst.«


  »Wird es weh tun?«, fragte Necom und Grace lachte.


  »Nein, es kitzelt ein wenig, aber es tut nicht weh.« Dann tat sie den Schritt in ihre Welt und zog ihre Kinder mit sich.


  


  Es war wie immer, wenn sie hierher kam. Der Stall in ihrer Welt war verwaist und als sie ins Freie traten, lag Romanic friedlich und ruhig vor ihr. Nichts hatte sich verändert. Zumindest auf den ersten Blick.


  Die Sonne stand fast im Zenit, so wie es Hawken gesagt hatte, und die Bäume und Sträucher schienen sich bereits jetzt unter der großen Hitze zu ducken. Es würde wohl sehr heiß werden. Das Land sah aus, als hätte es seit einem Monat nicht mehr geregnet; es war dürr und krank. Grace runzelte die Stirn. Der Garten, der sonst immer ordentlich gepflegt war, war von Unkraut überwuchert oder verdorrt.


  Die Kinder zerrten an ihren Händen und sie ließ sie los. Sie rannten davon, um die Gegend auszukundschaften.


  Grace wandte sich dem Herrenhaus zu. Es war wie mit dem Garten. Zuerst war da nichts, was anders gewesen wäre, doch dann sah sie die Unterschiede. Das Dach hatte Löcher, die Wände des Hauses zeigten schwarze, unansehnliche Flecken und ein paar der Scheiben hatten Sprünge. Ein Fenster war sogar ganz zerbrochen und durch eine Holzplatte ersetzt worden.


  Was war denn hier los?, fragte sie sich selbst, setzte ihre Tasche ab und befahl ihren Kindern, im Garten zu bleiben. Dann rannte sie los. Sie hatte für ihren Ausflug nach Romanic kein seidenes Kleid des besten Schneiders von Tybay gewählt, denn das wäre viel zu auffällig gewesen. Schließlich konnte man nie wissen, ob nicht gerade ein Lieferant oder Handwerker auf Romanic war. Stattdessen war sie in eine weiche Lederhose und ein Leinenhemd geschlüpft. Dennoch wirkten ihre Kleider in dieser Welt deplatziert. Sie lief um das Haus herum, um zum Vordereingang zu kommen. Schwer atmend und mit rasendem Herzen öffnete sie die Tür und trat einen Schritt in das Dunkel. Etwas vor ihr bewegte sich und Grace atmete erleichtert auf. Dann hatten sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt und der Schatten vor ihr wurde zu einer schlanken, hochgewachsenen Gestalt, die Grace ebenso verblüfft anstarrte, wie sie es selbst tat.


  »Wer sind Sie?«, fragte Grace überrascht.


  »Virginia Mason«, erwiderte die Frau. Grace trat näher und erkannte, dass die Frau noch sehr jung war. Sie trug ein leichtes, bequemes Sommerkleid und hatte sich eine Schürze umgebunden. Ihr langes, kastanienbraunes Haar hatte sie aufgesteckt, und auf der Stirn ihres hellhäutigen Gesichts stand Schweiß. Die rechte Hand der jungen Frau umschloss kraftvoll den Wischmopp, mit dem sie gerade die Fliesen der Eingangshalle gereinigt hatte.


  »Und was machen Sie hier?«, fragte Grace weiter. In den blauen Augen der jungen Frau blitzte es misstrauisch auf.


  »Dieselbe Frage könnte ich Ihnen auch stellen«, erwiderte sie schlagfertig. Grace lächelte.


  »Ja, da Sie haben recht! Ich bin Grace Luman, die Besitzerin des Hauses. Wo ist Jennifer Woldeck?«


  »Sie sind ... Grace Luman?!« Virginia geriet sichtlich in Verlegenheit. »Entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht gleich erkannt. Sie stehen in der Sonne und die Bilder, die ich gesehen habe, müssen schon Jahre alt sein ... verzeihen Sie, das sollte keine Beleidigung sein, ich meine, ich...« Sie errötete und lächelte hilflos.


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Miss Mason. Ich bin nicht weniger verwirrt als Sie.«


  »Ja, natürlich, Sie kennen mich ja nicht. Ich bin die Tochter von Dawn Mason.«


  »Der Frau vom Markt, bei der Jennifer immer einkauft. Ich kenne Ihre Mutter gut«, erklärte Grace.


  »Vor ein paar Wochen gab es hier ein schlimmes Unwetter. Miss Woldeck war gerade in den oberen Räumen, um Staub zu wischen, als das Gewitter losbrach. Sie eilte ins Erdgeschoss, um die Fenster zu schließen, die sie zum Lüften geöffnet hatte. Auf der Treppe verfehlte sie eine Stufe, verlor das Gleichgewicht und stürzte hinunter.«


  Grace keuchte erschrocken auf. »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist auf dem Weg der Besserung. Die Ärzte haben eine Gehirnerschütterung und einen komplizierten Oberschenkelbruch diagnostiziert. Dazu noch einige Prellungen, Blutergüsse und Platzwunden. Meine Mutter hörte davon und schickte mich los, um Miss Woldeck etwas Obst zu bringen und ihr gute Besserung zu wünschen. Als ich Miss Woldeck dann im Krankenhaus besucht habe, war sie ganz verzweifelt. Sie sagte, dass sie niemanden habe, der sich hier um das Haus kümmern könnte, und bat mich, es für sie zu tun.« Virginia machte eine kurze Pause und lächelte stolz. »Es sah hier wirklich schlimm aus. Das Unwetter hatte Wasser, Blätter und eine Menge Dreck hinein gewirbelt. Ich habe fast zwei Wochen gebraucht, um das Haus wieder halbwegs sauber zu bekommen. Gestern erzählte mir Miss Woldeck, dass Sie heute kommen würden. Sie sagte, Sie würden sich dann darum kümmern, alles reparieren zu lassen.« Grace lächelte flüchtig, als sie Virginias Blick auf ihre Kleider bemerkte, überging es aber.


  »Dann muss ich mich wohl entschuldigen.« Grace reichte Virginia die Hand. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen.«


  »Mich auch, Mrs. Luman.« Virginia lächelte verlegen. »Ich hoffe, es ist Ihnen nicht unangenehm, dass ich hier bin.«


  Grace lachte auf. »Ganz im Gegenteil, meine Liebe. Ich fürchtete schon das Schlimmste, als ich das Haus sah.«


  »Ich freue mich, dass Sie da sind. Miss Woldeck sagte mir, dass ich etwas zu Essen machen solle. Allerdings bin ich keine besondere Köchin, und darum habe ich mir erlaubt, eine Pizza zu machen.«


  »Das ist großartig, genau darauf habe ich heute auch einen richtigen Heißhunger.« Sie ahnen gar nicht, wie sehr, fügte sie in Gedanken hinzu. »Dann werde ich mal die Kinder holen und Sie miteinander bekannt machen.«


  »Ihre Kinder?«, fragte Virginia überrascht.


  »Hat Ihnen Jennifer nicht gesagt, dass ich Kinder habe?«


  »Natürlich«, entrüstete sich die junge Frau. »Aber sie sagte mir auch, dass die Kinder bei der Mutter Ihres Mannes leben würden.«


  »Ach, das hat sie gesagt?« Grace lächelte gequält. »Richtig, normalerweise schon«, ergriff sie dann den Hinweis und fügte rasch hinzu, »Aber die Oma möchte ja auch mal ein paar Tage Ruhe haben. Darum werden sie in der nächsten Zeit wieder bei mir sein!«


  »Und wo ist der Vater?«


  Die Frage kam so nebensächlich, dass Grace fast darauf geantwortet hätte: Im neuen Land, um dort die politischen Angelegenheiten zu regeln. Im letzten Moment biss sie sich auf die Zunge und lächelte. Natürlich hätte sie behaupten können, Shawn sei auf Geschäftsreise. Doch zum einen wusste sie nicht genau, was Jennifer Virginia erzählt hatte, zum anderen hatte man eine passende Ausrede nicht immer griffbereit. Darum sagte sie einfach, »Vielleicht sollten wir jetzt einfach die Kinder holen?«


  


  Als Grace in den Garten zurückkam, fand sie ihre Kinder dort vor, wo sie sie zu warten angewiesen hatte. Es freute sie, zu sehen, dass ihre Kinder erkannten, wie wichtig es war, zu gehorchen. Anderseits war es aber auch wahrscheinlich, dass die beiden so fasziniert von all dem waren, was sie sahen, dass es ihnen erst gar nicht in den Sinn kam, wegzulaufen. Grace seufzte und trat zu ihnen.


  »Kinder, das ist Virginia«, stellte sie die junge Frau vor. Die Kinder traten heran und machten artig, wie sie es gelernt hatten, einen Knicks und eine Verbeugung. Virginias ausgestreckte Hand blieb leer. Überrascht sah sie die Kinder an, dann ließ sie verlegen ihre Hand wieder sinken. Das Verhalten der Kinder verwirrte sie sichtlich.


  »Das sind Necom und Anastasia!«, sagte Grace, der Virginias Reaktion nicht entgangen war.


  »Es freut mich, euch kennen zu lernen. Ich habe schon viel von euch gehört«, erklärte Virginia.


  »Jennifer ist leider sehr krank und nicht da. Virginia war so freundlich, für sie einzuspringen.«


  »Dann bist du die Hofdame?«, platzte Anna heraus. Virginias Stirn legte sich in Falten.


  »So etwas in der Art«, antwortete die junge Frau nachdenklich.


  Verdammt, dachte Grace. Damit werden wir niemals durchkommen.


  »Jetzt kommt«, bat Grace, und die Kinder rannten voraus, während Grace die Tasche nahm. Darin befand sich eine Garnitur frischer Kleider für die Kinder. Das würde genügen, bis sie Zeit fand, um in der Stadt etwas Modischeres zu kaufen. Zudem war die Tasche mit Geschenken für Jennifer vollgestopft.


  »Warum ist die Tasche im Garten? Wo ist das Auto, mit dem Sie gekommen sind?«


  »Wir sind mit einem Taxi gekommen, Miss Mason. Und warum sollten wir nicht in den Garten gehen? Wir wohnen schließlich hier«, wich sie der Frage aus.


  Die Kinder warteten im Eingangsbereich und Grace zeigte ihnen ihr Zimmer im oberen Stock. Da die Vorhänge zugezogen waren und sich der Raum auf der der Sonne abgewandten Seite des Hauses befand, war es darin nahezu dunkel. Grace schaltete ohne zu überlegen das Licht an und ihre Kinder begannen zu schreien.


  »Was ist das?«, fragte Necom voller Ehrfurcht, während sich Anna dicht an Grace’ Beine drängte. Natürlich war Virginia auch das nicht entgangen, und die Falten auf ihrer Stirn wurden noch tiefer.


  »Seid nicht so albern«, tadelte Grace die Beiden. »Das ist nur das Licht!« Vorsichtig schubste sie Anna an, damit sie sie losließ und sie in den Raum treten konnte. Dort stellte sie die Tasche ab. »Setzt euch, ich bin gleich wieder da.« Die Kinder gehorchten und Grace und Virginia gingen in das benachbarte Zimmer. Ihr Zimmer. Seit sie es das letzte Mal gesehen hatte, hatte es sich nicht verändert.


  »Mrs. Luman, was geht hier vor?«


  »Das kann ich Ihnen noch nicht erklären, Miss Mason.«


  »Ich verstehe nicht! Wieso reden Sie so komisch? Was ist mit Ihrer Kleidung und warum kennen Ihre Kinder kein Licht? Gehören Sie zu den Amish People? Ich habe noch nie davon gehört, dass es auch welche in Oklahoma gibt.«


  »Nein.« Grace lachte erheitert. »Obwohl es eine gute Erklärung wäre. Es ist leider noch viel komplizierter, Miss Mason.« Grace seufzte. »Geben Sie mir bitte noch ein wenig Zeit, dann werde ich Ihnen einiges erklären.«


  »Habe ich eine andere Wahl?«, fragte die junge Frau resigniert, und Grace lächelte freundlich.


  »Lesen Sie gerne, Miss Mason? Ich meine, Geschichten über Fabeln und Magiewesen, Prinzen und Prinzessinnen und verwunschene Schlösser?«


  »Nun, ich mag Märchen sehr gerne. Als Kind habe ich sie geliebt. Doch inzwischen habe ich nichts mehr damit am Hut. Ich stehe mit beiden Füßen fest auf dem Boden der Realität. Diese Geschichten sind doch reine Erfindungen, nicht mehr und nicht weniger! Nur was für Kinder.«


  »Nur für Kinder? Wissen Sie denn nicht, dass in jeder Geschichte ein Kern Wahrheit steckt, auch wenn er vielleicht nicht größer als ein Staubkörnchen ist?«, fragte Grace selbstgefällig. »Denken Sie mal darüber nach, während Sie sich um das Essen kümmern«, warf Grace Virginia höflich aus dem Zimmer. Tatsächlich zog die junge Frau in Richtung Küche davon, während Grace zu ihren Kindern zurückkehrte.


  »Was ist das, Mama?«, fragten die Kinder und zeigten zur Glühbirne.


  »Das ist eine Art Magie unserer Welt. Wir nennen es Strom. Damit kann man Licht, Wärme, Kälte und andere Dinge erzeugen oder bewegen«, erklärte Grace oberflächlich. Sie zog die Vorhänge auf und blickte sich um. Dieser Raum war ursprünglich einmal das Schlafzimmer ihrer Eltern gewesen. Später hatte sie einen Teil der Möbel ersetzt, damit der Raum nicht zu sehr voll alter Erinnerungen steckte.


  »Ein großes Bett für euch zwei. Ihr werdet darin doch Platz finden, oder?«, fragte Grace und die Kinder lachten. Die Bettdecke war verzogen und Grace erkannte, dass die Kinder die kurze Zeit genutzt und das Bett schon getestet hatten. »Aber nicht mit den Schuhen auf dem Bett hüpfen, ja?« Die beiden nickten eifrig.


  »Warum ist das Bett so weich?«


  »Die Betten sind hier nicht mit Stroh, sondern mit einem anderen, weicheren Material gefüllt«, brummelte sie in Ermangelung einer besseren Erklärung. »Kommt!« Grace führte die Kinder ins Badezimmer und zeigte ihnen, wie die Wasserhähne am Waschbecken und in der Dusche zu bedienen waren.


  »Warum muss man hier nicht pumpen?«, wollte Necom wissen, und blinzelte unter das Waschbecken und in die Badewanne. Es gab im Schloss einen Brunnen, von dem aus das Wasser in das Schloss geleitet wurde. Doch Grace hatte sich nie dafür interessiert, wie dieser Brunnen wirklich funktionierte.


  »Ach Necom, ich weiß es selbst nicht so genau. Ich glaube, es hat etwas mit Wasserdruck zu tun.«


  »Und das warme Wasser? Ich sehe kein Feuer?«


  »Durch Strom, Necom. Im Untergeschoss gibt es einen Raum mit der Heizungsanlage für das Haus. Dort befindet sich ein großer Kessel, in dem das Wasser mit einer Heizspirale erhitzt wird. Das funktioniert ähnlich wie mit einem Feuer darunter, nur geht es viel schneller. Je nachdem, wie viel kaltes Wasser du hinzu gibst, wird das Wasser wärmer oder kälter.« Necom nickte, aber Grace wusste, dass er es nicht wirklich verstehen konnte.


  »Ich werde euch jetzt den Rest des Hauses zeigen.«


  Die Kinder folgten ihr mit großen Augen. Viele Dinge waren vertraut, und die Räume sahen oft nicht viel anders aus als in Lywell, aber es waren die vielen kleinen Unterschiede, die den Kindern nicht entgingen. Das Glas war klarer, als sie es gewohnt waren. Die Kleidung im Schrank sah fremdartig aus. Überall standen Dinge, die leuchteten oder tickten, ohne dass sie Kerzen, Öl oder Zahnräder enthielten. Strom machte es möglich.


  Abschließend zeigte Grace den Kindern den Dachboden. Sie wollte, dass sie sich etwas zum Spielen mit hinunternahmen, denn sie war davon überzeugt, es würde ihren Aufenthalt interessanter gestalten. Doch schon bald darauf stellte sie fest, dass dies keine gute Idee gewesen war. Schließlich gab es dort viel zu viel zu entdecken. Es war den beiden unmöglich, sich nur für eine Sache zu entscheiden, wenn es so viel zu sehen gab. Daher versprach Grace, dass sie später noch einmal heraufgehen würden, um sich noch ein paar Sachen zu holen, die sie dann mit ins Zimmer nehmen konnten.


  Gemeinsam gingen sie ins Erdgeschoss, wo Grace auf eine Tür zeigte.


  »Dahinter ist der Wohnraum von Jennifer. Geht nicht hinein, wenn sie nicht da ist. Das wäre sehr unhöflich.« Die Kinder nickten.


  »Lasst uns jetzt in die Küche gehen! Aber wenn ihr etwas wissen wollt, dann fragt mich erst, wenn Virginia nicht mehr dabei ist. Sie ist bereits misstrauisch.«


  »Weiß sie denn nicht, woher wir kommen?«, fragte Anastasia. Grace schüttelte den Kopf.


  »Nein, und ich weiß noch nicht, ob wir ihr dieses Geheimnis anvertrauen können.« Die beiden nickten erneut und sie gingen zusammen in die Küche. Leise Musik klang aus dem Radio auf der Fensterbank. Virginia holte gerade ein Blech mit Pizza aus dem Ofen. Es roch verführerisch.


  »Hallo«, begrüßte Virginia die drei. »Limo?«


  »Gerne, wo steht sie?« Grace machte eine Geste und die Kinder setzten sich.


  »Im Kühlschrank!« Virginia trug vier Gläser heran, während Grace das Getränk holte. Sie schenkte ein, dann setzten sie sich an den Tisch und tranken. Die Augen der Kinder wurden rund vor Erstaunen, als sie das prickelnde, süße Wasser tranken. Aber sie hielten sich an Grace’ Anweisungen.


  »Gefällt es euch hier?«, wollte Virginia wissen und blickte die Kinder an.


  »Ja«, sagten diese wie aus einem Munde und grinsten. »Wir sind zum ersten Mal hier«, erklärte Anastasia voller Tatendrang. »Es ist alles so fremd.«


  »Das verstehe ich.« Virginia nickte. »Meine Eltern sind mit mir auch oft umgezogen, bevor sie hierher gezogen sind und sesshaft wurden. Die Gegend ist wunderbar.«


  »Das ist wohl wahr. Aber die Kinder haben noch nicht viel davon gesehen, auf der Fahrt hierher haben sie fast nur geschlafen. Es war alles sehr anstrengend.«


  »Warum konnte Ihr Mann nicht mitkommen?« Diesmal gab es für Grace kein Entkommen, sie würde die Frage jetzt beantworten müssen.


  »Er hat geschäftlich zu tun und konnte uns leider nicht begleiten«, erklärte sie oberflächlich.


  »Wie schade!« Virginia stand auf und trug Teller und eine Schüssel mit Blattsalat heran. Dann teilte sie die Pizza in Stücke und stellte das Blech auf den Tisch. Es wurde stumm gegessen. Grace war sich nicht sicher, ob die Kinder es mögen würden, aber die beiden aßen mit bestem Appetit.


  »Das war ausgezeichnet!«, lobte Grace und lehnte sich satt zurück.


  »Nun, bei Pizza kann man nicht viel falsch machen«, erklärte Virginia bescheiden. Dann räumte sie ab.


  »Ich werde nachher in die Stadt fahren und die Kinder bei Ihnen lassen. Ist Ihnen das recht?«


  »Das macht keine Umstände, ich wäre ohnehin noch geblieben!«


  »Fein, dann werde ich euch jetzt mal alleine lassen und mich umziehen.« Grace stand auf. »Ihr könnt euch jetzt ein paar Sachen holen gehen, wenn ihr möchtet«, fügte sie mit einem Seitenblick auf ihre Kinder hinzu. Augenblicklich wurden die Stühle geräuschvoll zurückgeschoben und die Kinder rannten lachend davon. Grace lachte auch und ihre Hand strich in einer unbewussten Geste über ihren Bauch.


  »Gibt es etwas, das ich beachten müsste?«, wollte Virginia vorsorglich wissen.


  »Nein, ich glaube nicht! Passen Sie bitte nur auf, dass die Kinder nicht zu lange draußen sind, ich möchte nicht, dass sie einen Sonnenbrand bekommen.«


  »Das werde ich.« Die junge Frau nickte.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Mühe!« Grace nickte ihr zu und ließ sie alleine.


  


  Grace genoss endlich wieder einmal den Luxus einer ausgiebigen Dusche. Alles war viel komplizierter geworden, als sie erwartet hatte. Niemand hatte voraussehen können, dass Jennifer im Krankenhaus lag und stattdessen die junge Mason auf Romanic war. Eine neugierige, intelligente Frau, der nicht einmal das kleinste Detail an Fremdartigkeit entging. Sie alleine hätte sich sicher so verhalten können, dass Virginia niemals auch nur den Hauch eines Verdachts gefasst hätte. Doch die Kinder konnten das nicht. Grace seufzte. Sie hatte nicht erwartet, dass die Kinder sofort alles verstehen würden. Doch der erste Kontakt, den sie mit ihrer Welt hatten, war für sie noch verwirrender gewesen, als Grace befürchtet hatte. Was sicher auch daran lag, dass sie sogar auf Romanic Theater spielen mussten. Niemand hatte sie darauf vorbereitet. Abgesehen davon waren die beiden längst noch nicht so weit, um in die Stadt zu fahren. Vielleicht würde es bei diesem ersten Besuch überhaupt noch nicht möglich sein, denn schließlich mussten sie noch viel lernen, um sich hier sicher bewegen zu können. Es betrübte sie, dass ihre Welt für die Kinder derart fremd war, und plötzlich überkam sie wieder Angst, ob es richtig war, was sie tat. Aber nun waren sie hier und es war zu spät, um es noch zu ändern.


  Sie drehte die Dusche ab, trat hinaus und trocknete sich ab. Wie sie befürchtet hatte, passten ihr die Hosen nicht mehr, aber dafür fand sie ein älteres, aber durchaus akzeptables Sommerkleid, das sie anziehen konnte. Sie richtete sich ihr Haar, tupfte sich ein wenig Parfum hinter die Ohren und stieg die Treppen zum Dachboden hinauf. Zwei ihrer drei wertvollsten Dinge im Leben saßen dort auf dem Boden und spielten.


  »Hey, ihr Beiden. Packt zusammen und tragt alles hinunter. Ich will nicht, dass ihr hier oben spielt. Es ist viel zu staubig!«


  »Aber Mama, hier macht es viel mehr Spaß.« Grace blickte in die leuchtenden Augen ihres Mädchens.


  »Das glaube ich aufs Wort.« Grace machte eine umfassende Geste. »Darum sieht es hier wohl auch aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen, oder?«


  »Eine was?«, fragte Anastasia.


  Necom lächelte wissend und stand auf. »Mama will, dass wir die Unordnung aufräumen, du kleines Dummerchen!«


  »Sag nicht Dummchen zu mir! Ich bin nicht dumm.« Sie sprang zornig auf und warf die Puppe zu Boden, mit der sie gerade noch gespielt hatte.


  Grace zählte im Stillen bis fünf, und dann explodierte das kleine Mädchen mit einem lauten Kreischen, etwas, das sie immer tat, wenn Necom sie ärgerte. Doch ihr älterer Bruder zeigte sich von dem Schreikrampf seiner Schwester wenig beeindruckt, sondern begann aufzuräumen. Anna presste ihre Lippen schmollend zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und brummelte vor sich hin. Grace schubste sie sanft.


  »Hilf deinem Bruder, sonst gibt es keine Geschichte heute Abend.« Anastasia gab maulend nach und begann ebenfalls damit, die Unordnung zu beseitigen. Grace überließ die Kinder wieder sich selbst und suchte Virginia.


  »Miss Mason, die Kinder sind auf dem Dachboden und räumen auf. Achten Sie darauf, dass sie damit auch fertig werden. Jeder darf sich dann etwas zum Spielen aussuchen und mitnehmen. Dann gehen Sie mit den Kindern bitte ein wenig an die frische Luft!« Virginia nickte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde schon aufpassen!«


  »Sicher werden Sie das, aber kann eine Mutter überhaupt anders?«


  »Nein.« Virginia lächelte. »Ich glaube nicht.«


  Grace nickte ihr freundlich zu, holte den Autoschlüssel, ging zum Wagen und setzte sich hinter das Lenkrad.


  Minutenlang versuchte sie sich in Erinnerung zu rufen, wie das Autofahren funktionierte. Dann atmete sie tief durch und startete den Wagen. Natürlich würgte sie den Motor ab, und Grace fluchte leise, bevor sie es erneut versuchte. Diesmal klappte es und sie fuhr langsam vom Hof. Nach und nach erlangte sie ihr Fahrgefühl zurück, und die Nadel der Geschwindigkeitsanzeige stieg auf ein normales Tempo. Der Weg in die Stadt erschien ihr endlos, und sie war froh, als sie endlich ankam.


  Als erstes besuchte sie Jennifer im Krankenhaus.


  »Mrs. Luman. Oh, wie schön! Ich habe Sie nicht gleich heute erwartet.«


  »Es versteht sich doch wohl von selbst, dass ich sofort komme.« Grace umarmte die Frau, die für sie viel mehr als nur eine Angestellte war. Sie sah in ihr eine Freundin, vielleicht sogar eine Art zweite Mutter, doch mit Sicherheit einen Menschen, der ihr größtes Geheimnis teilte.


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, sehr gut«, versicherte Jennifer. »Ich müsste schon bald entlassen werden.«


  Grace tätschelte Jennifers Hand und lächelte. »Die Pause tut Ihnen gut. Vielleicht sollten Sie noch ein paar Tage anhängen, einen Flug nehmen und Ihre Schwester in Florida besuchen. Eine Aushilfe ist ja da.«


  »Ja, aber sie ist jung und sie wird anfangen, Fragen zu stellen.«


  »Ich fürchte, das hat sie bereits«, lachte Grace. »Aber das ist mein Problem, ich werde es schon regeln.« Grace schwieg für einen Augenblick, dann fragte sie, »Was haben Sie ihr eigentlich genau über mich erzählt?«


  »Dass Sie wieder geheiratet hätten und viel auf Reisen seien. Ihr Mann lebt in Oklahoma, wo er eine gut bezahlte Stelle als Lehrer hat, und dass Ihre Kinder bei ihm leben. Er wohnt in einem großen Einfamilienhaus, und seine Mutter, die auch in dem Haus wohnt, versorgt die Kinder, wenn Sie im Ausland sind. In den Sommerferien kommen Sie öfter auf den Landsitz Ihrer Eltern, um hier Urlaub zu machen.«


  »Ja, das klingt plausibel genug, um die meisten Fragen zu vermeiden«, stimmte sie zu. »Es muss schwer gewesen sein, die junge Mason zu überreden, Ihnen auf Romanic zu helfen.«


  »Das dachte ich anfangs auch, aber als ich sie schließlich nach langem Zögern gefragt habe, wollte sie es gerne tun. Sie hat es kaum erwarten können, nach Romanic gehen zu dürfen.«


  »Wirklich? Nun, ich nehme an, dass Romanic nach wie vor einen gewissen Ruf in der Stadt hat. Es ist ein Ort, den viele nie von innen gesehen haben, und das veranlasst die Menschen, sich darüber den Mund zu zerreißen. Außerdem leben Sie alleine dort, und wer weiß schon, was Sie da machen!« Grace und Jennifer lachten. »Was macht Virginia Mason eigentlich beruflich?«


  »Sie hilft ihrer Mutter auf der Farm und beim Verkauf der Produkte, soweit ich weiß.« Jennifer zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihr gesagt, dass sie für ihre Bemühungen entlohnt werden würde.«


  »Selbstverständlich wird sie das!« Grace nickte.


  »Wie geht es Shawn und den Kindern?«


  »Danke, gut.« Grace’ Hand glitt gedankenverloren über die Wölbung ihres Bauches und Jennifer lächelte. »Leider kann ich nicht länger bleiben, ich muss noch ein paar Sachen erledigen, aber morgen komme ich wieder vorbei, und dann habe ich eine Überraschung für Sie.« Jennifer nickte.


  Grace umarmte die Frau ein weiteres Mal herzlich und verließ das Krankenzimmer.


  Ohne darüber nachzudenken, hatte sie in jenem Moment an Jennifers Bett beschlossen, die Kinder morgen mitzubringen. Sie wollte unbedingt, dass Jennifer die Kinder kennen lernte. Irgendwie merkwürdig, dachte Grace. Warum ist mir das nur so wichtig? Vielleicht, weil Jennifer mir viel näher steht, als ich dachte. Vielleicht aber auch, weil meine Eltern an unserem Glück nicht mehr teilhaben können. Einen genauen Grund wusste sie nicht, aber das war auch völlig unwichtig.


  Darum führte Grace’ Weg sie nicht gleich nach Romanic zurück. Sie brauchte dringend passende Kleidung für Anna und Necom, wenn sie nicht zu sehr auffallen sollten. Auf der Fahrt ins Krankenhaus hatte sie ein Geschäft für Kinderbekleidung gesehen. Überhaupt war sie überrascht, wie viel sich in der Innenstadt verändert hatte. Sie kam zwar recht oft nach Romanic, doch in der Stadt selbst war sie dann eher selten gewesen.


  Sie trat in das große Geschäft, das Kinderbekleidung in allen erdenklichen Größen, Formen und Farben führte. Zudem jede Menge Babybedarf. Augenblicklich wurde Grace von einer Verkäuferin umschwärmt.


  »Guten Tag und willkommen«, sagte diese freundlich.


  »Danke! Guten Tag!« Grace lächelte verlegen und sah sich überwältigt um. Es war das erste Mal seit langem, dass Grace einkaufen ging. In einem Kinderbekleidungsgeschäft war sie zudem nie zuvor gewesen. Alles war bunt und hell. Kleine Kinderpuppen trugen kurze, vielfarbige Kleidungsstücke. Dazwischen überall Kinderspielsachen. Grace fühlte sich von den vielen Eindrücken ein wenig erschlagen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Verkäuferin.


  »Ich wollte etwas für meine Kinder einkaufen.«


  »Oh, wie schön. Sie haben schon Kinder?«


  »Ja, zwei. Einen Jungen und ein Mädchen.«


  »Und an was hatten Sie gedacht?«


  »Etwas Anzuziehen«, sagte Grace vorsichtig.


  »Natürlich, aber dachten Sie an etwas Besonderes? Gibt es vielleicht einen besonderen Anlass?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Grace schüttelte den Kopf.


  »Welche Größen haben die beiden denn?«


  »Die Größen!« Verdammt, dachte Grace. »Ehrlich gesagt, weiß ich die gar nicht so genau.«


  Die Verkäuferin lachte. »So geht es vielen, die Kleinen wachsen auch immer so schnell aus den Sachen heraus.«


  Grace nickte dankbar und erleichtert, aber sie fühlte sich mehr und mehr unwohl.


  Die Verkäuferin führte sie zu einer Reihe mit Kinderwäsche.


  »Wie alt sind sie denn?«


  »Sieben und fünf!« Zielstrebig zog die Verkäuferin eine Reihe kleiner Sommerkleidchen aus dem Ständer und reichte sie Grace.


  »Könnten die passen?«


  Wie gewohnt befühlte Grace die Qualität des Stoffes. Offensichtlich ein preiswertes Gewebe. Doch als sie die Preise auf dem Etikett sah, wurde ihr fast schwindelig.


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.« Grace drehte die Kleidchen hin und her. »Vielleicht dieses hier«, entschied sie sich für das billigste. Eine Hose mit einem passenden Shirt für Necom hatte Grace fast ebenso schnell ausgesucht. Minuten später folgte sie der Verkäuferin zur Kasse.


  »Sollten die Sachen nicht passen, können Sie diese selbstverständlich umtauschen!« Die Verkäuferin kassierte und verstaute die Kleidungsstücke in einer Tasche.


  »Natürlich. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Auf Wiedersehen.« Die Verkäuferin lächelte Grace zum Abschied freundlich zu. Als Grace draußen war, atmete sie erleichtert auf. Die vielen bunte Stoffe und inzwischen ungewohnten Schnittmuster der Ausstellware schwirrten in ihrem Kopf. Sie konnte kaum glauben, dass dies nun die Mode war, welche man hier trug. Hatte sie sich wirklich schon so sehr an die Mode in Tybay gewöhnt, dass ihr das alles so fremd vorkam?


  Noch immer von all den Eindrücken verwirrt, ging Grace zu ihrer Bank, in der sie für den Vormittag des folgenden Tages einen Beratungstermin vereinbarte. Es brachte sie in ihr Gleichgewicht zurück, als sie sah, dass sich in der Bank kaum etwas verändert hatte.


  Die restlichen wichtigen Termine, die sie in dieser Woche würde erledigen müssen, konnte sie auch telefonisch vereinbaren. Sie wollte endlich wieder zurückfahren. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, doch es beschlich sie ein Gefühl der Unruhe, wenn sie daran dachte, dass ihre Kinder allein mit einer Fremden waren.


  Aber ihre Angst war völlig unbegründet, denn obwohl die Kinder Virginia zuerst schüchtern entgegen getreten waren, hatten sie die junge Frau vom ersten Moment an gemocht. Und genau dieses Bild bot sich Grace, als sie nach Hause kam. Virginia, Necom und Anastasia saßen im Wohnzimmer, aßen gemeinsam Eis aus einem großen Kübel und schauten gebannt auf den Fernseher. Das Bild war so typisch amerikanisch, dass sie verdutzt in der Tür innehielt. Nur Virginia blickte auf und zwinkerte ihr zu, dann sah sie zurück auf den Bildschirm. Grace blieb noch einige Minuten voller Staunen stehen und sah sich das seltsame Bild an, doch dann ging sie in das Arbeitszimmer, um ihre Anrufe zu erledigen.


  Später rief sie die Kinder zu sich, und diese probierten die Kleidung an.


  »Ich mag das nicht!«, sagte Anna und sah an sich hinab. Das Kleidchen passte perfekt, trotzdem fand Grace es irgendwie zu kurz und zu bunt. Bei Necom war es ähnlich. Grace sah erst jetzt, dass an dem Shirt irgendetwas glitzerte.


  »Dürfen wir unsere alten Sachen wieder anziehen?«, fragte Necom.


  »Solange wir hier sind, solltet ihr das hier tragen«, erklärte Grace. Einer Eingebung folgend sagte sie, »Kommt, wir fragen Virginia.«


  Sie fanden Virginia in der Küche, wo sie gerade ein kaltes Abendbuffet richtete. Die junge Frau sah von ihrer Arbeit auf und dann klatschte sie vor Freude in die Hände.


  »Nein, was seht ihr hübsch aus.« Sie wischte ihre nassen Finger an einem Handtuch ab und eilte zu Anastasia. »Die Farben passen so schön zu deinen Haaren. Und was du da an hast, Necom, wird die anderen Jungs vor Neid erblassen lassen.«


  »Eigentlich gefallen mir die Sachen nicht«, erklärte Anastasia gewichtig, »aber wenn du sie hübsch findest, dann ziehe ich sie gar nicht mehr aus. Ich werde sogar darin schlafen.«


  »Das kommt gar nicht in Frage, junge Dame!«, verbot ihr Grace augenblicklich. Anna schmollte wieder, während Necom nur amüsiert grinste.


  Das Abendessen verlief wesentlich lebhafter als das Mittagessen. Die Kinder redeten ununterbrochen und erzählten, was sie am Nachmittag alles unternommen hatten. Nach dem Essen mussten die Kinder ins Bett und sie verabschiedeten sich wohlerzogen von Virginia. Diese wollte zuerst noch den Abwasch erledigen, bevor sie in die Stadt zurückfuhr. Grace verabredete sich mit ihr vor dem Krankenhaus, denn da sie das Haus nach dem Frühstück verlassen würden, wäre es wenig sinnvoll, wenn Virginia zuerst nach Romanic und danach wieder mit in die Stadt fahren würde.


  Grace verbrachte viel Zeit damit, ihre Kinder ins Bett zu bringen. Virginia hatte sich nichts dabei gedacht, als sie Grace’ Kinder vor den Fernseher gesetzt hatte. Warum auch, denn für die Kinder dieser Welt war es vollkommen alltäglich. Nicht aber für Necom und Anna. Wie sollte man Kindern, die überhaupt keine Erfahrung in dieser Welt hatten, erklären, was ein Fernseher ist? Woher Elektrizität kommt. Musik ohne Musiker. Eis mit Geschmack. Was eine Heizung ist, und, und.


  Dabei waren ihr diese Fragen nicht fremd. Vor ein paar Jahren hatte Shawn genau dieselben Fragen gestellt. Irgendwann gab sie es unabsichtlich auf, den Kindern all das zu erklären, nämlich in dem Moment, als sie einschlief. Links und rechts in ihren Armen schlummerten ihre Kinder.


  


  Die Fahrt in die Stadt und das, was die Kinder dort sahen, war dann wirklich ein Erlebnis, das Grace nicht mehr mit Worten hätte wiedergeben können. Anastasia und Necom gaben abwechselnd beeindruckte Ausrufe von sich. Immer wieder hörte man ein ›Sieh dir mal das an!‹, oder ›Was könnte denn das sein?‹ Grace versuchte, ihnen alles so gut zu erklären, wie sie konnte. Aber die Fragen kamen so schnell hintereinander, dass sie gar nicht wusste, was sie zuerst beantworten sollte. Dabei vergaß sie die eine oder andere Frage, weshalb die Kinder diese wiederholten und es damit noch schlimmer machten. Am Ende der Fahrt war Grace vom vielen Reden beinahe heiser geworden.


  Ihr Termin in der Bank verlief gut. Die Kinder waren so still und brav, dass der Bankangestellte ihnen eine Kleinigkeit gab. Dankend nahmen die Kinder das Geschenk entgegen, blieben aber ohne große Begeisterung. Warum auch? Woher hätten sie denn wissen sollen, was ein versilberter Kugelschreiber war? Außerhalb der Bank nahm Grace die Stifte an sich und erklärte, sie würde ihnen später zeigen, wozu diese gut waren.


  Das Mittagessen in einem der Restaurants war eine Katastrophe. Die Kinder mochten weder die Suppe noch das Hauptgericht, das selbst Grace nicht schmeckte. Beim abschließenden Eis jedoch musste Grace noch zwei Portionen mit extra viel Sahne nachbestellen.


  Ihr Besuch im Krankenhaus hingegen war ein voller Erfolg. Die Kinder liebten Jennifer vom ersten Augenblick an und wollten überhaupt nicht mehr gehen. Anastasia hatte sich sogar neben Jennifer gekuschelt und war dort eingeschlafen, so dass Grace beschloss, ihren Termin beim Arzt wahrzunehmen und die Kinder und Virginia erst danach im Krankenhaus wieder abzuholen.


  


  Anastasia schlief noch immer, als Grace eine Stunde später zurückkam. Necom aber fiel ihr in die Arme und plapperte wild darauf los.


  »Mama, stimmt es, dass du schon mit Fünf reiten konntest? Jennifer hat auch erzählt, dass du später mal von einem Pferd gefallen bist und dein Vater dann alle Pferde verkauft hat.«


  »Der kleine Unfall war kaum der Anstoß dazu, sondern nur ein Vorwand, um tun zu können, was er schon lange wollte.«


  »Stimmt es? Hast du dir dabei den Arm gebrochen?«


  »Ja, mein Schatz. Es war ganz furchtbar!« Grace machte eine Geste über die gesamte Länge ihres rechten Unterarms. »Ich durfte den ganzen Arm wochenlang nicht benutzen. Mir war die ganze Zeit furchtbar langweilig.«


  Grace strich ihrem Sohn liebevoll durchs Haar und wandte sich Jennifer zu, die sie fragend ansah.


  »Nun, Kindchen? Was hat der Arzt gesagt?«, fragte diese.


  »Dass Mutter und Kind nach wie vor wohlauf sind. Ich bin erleichtert, dass die Untersuchungen alle gut waren. Ich hatte etwas Bedenken, weil ich Beschwerden hatte, die ich bei den beiden hier nicht hatte. Und in vier Monaten kann sich vieles ändern.« Jennifer nickte ihr lächelnd zu.


  »Das muss nichts heißen, aber ich denke, dass es besser war, sich Gewissheit zu verschaffen.«


  »Ja.« Grace nickte, doch zugleich beunruhigte es sie wieder. Wenn die Beschwerden nicht von der Schwangerschaft herrührten, musste es einen anderen Grund geben. Und der war bestimmt nichts Positives.


  »Wir sollten jetzt gehen, sonst werden wir zu der Verabredung mit dem Glaser auf Romanic zu spät kommen«, wurde Grace von Virginia erinnert.


  Sie nickte und weckte Anastasia. Die Kinder verabschiedeten sich artig. Grace hätte nicht gedacht, dass sie es so lange im Krankenhaus aushalten würden. Sie durften hier nicht spielen, und zudem empfanden viele Menschen den Ablauf und die sterilen Gerüche eines Krankenhauses als unangenehm. Aber ihre Kinder waren ohne dieses Vorurteil groß geworden. Sie empfanden das Krankenhaus als neu und interessant, weil es hier so viel zu sehen gab. Zudem war da dann auch noch Jennifer, die wunderbare Anekdoten aus Grace’ Kindheit erzählte. Grace verabschiedete sich als Letzte, und Jennifer tätschelte ihre Hand.


  »Das haben Sie gut gemacht, die beiden sind wunderbar!«


  »Danke, aber das war nicht so schwer wie ich dachte!« Grace lachte und Jennifer stimmte mit ein. Beide wussten, dass es gelogen war. Grace umarmte Jennifer erneut und verließ dann das Zimmer. Sie waren kaum auf Romanic angekommen, als auch der Glaser eintraf und sofort mit der Arbeit begann.


  


  An den folgenden beiden Tagen blieben Grace und ihre Kinder daheim, damit sie die Renovierungsarbeiten am Haus überwachen konnte. Nebenher erledigte Grace auch alle angefallenen Büroarbeiten und beantwortete, wann immer sie konnte, die Fragen ihrer Kinder. Doch sie fand dafür immer seltener wirklich Zeit. Das führte dazu, dass die Kinder insgeheim auch Virginia zu fragen begannen, weil sie nicht warten wollten. Diese beantwortete die Fragen der Kinder und begann, selbst Fragen zu stellen. Zuerst schreckten die Kinder davor zurück, ihr etwas zu erzählen. Doch schon bald hielt es Anastasia nicht mehr aus, und sie erzählte, dass ihr Vater der König von Tybay sei. Natürlich wollte Virginia mehr wissen. Necom nahm ihr zuerst das Versprechen ab, ihrer Mutter davon nichts zu erzählen. Danach ergoss sich über eine völlig verblüffte Virginia eine wahre Sintflut aus bunten und wirren Geschichten von Schlössern, Königen und Königinnen und einem Land, das ganz anders war, als sie es kannte. Sie erfuhr auch von dem Weltenring und dem Tor.


  Als Virginia und die Kinder an diesem Nachmittag von einem Spaziergang zurückkamen, sah die junge Frau Grace mit anderen Augen. Plötzlich verstand sie vieles und sie empfand Respekt und Bewunderung für Grace. Als sie sich mit den Kindern etwas hinlegte, um sich zu erholen, träumte sie von jenen Dingen, von denen sie zuvor gehört hatte. Später richtete sie das Abendbrot und der Tag ging zu Ende wie die Tage zuvor.


  


  Am Vormittag des Freitags besuchten sie wieder Jennifer, und Grace führte ein langes Gespräch mit dem Arzt, der die Haushälterin behandelte. Sie machte sich über Jennifer Gedanken. Seit Grace sich erinnern konnte, arbeitete Jennifer im Haus der Ansborrows und hatte eigentlich nie einen echten Urlaub gehabt. Sicherlich war sie ab und an schon mal kurz verreist gewesen. Zu Lebzeiten von Grace’ Eltern war das immer einer Katastrophe gleich gekommen, später war sie immer geblieben, damit jemand da war, der nach dem Haus sah. Grace fand, es sei an der Zeit, dass sich Jennifer etwas Urlaub gönnte, um ihre Schwester in Florida zu besuchen.


  Nach ihrem Krankenhausbesuch gingen Grace, Virginia und die Kinder ins Reisebüro, und Grace buchte für Jennifer einen Flug, der sie nach Orlando bringen würde. Sie wollte ihr dieses Geschenk als Dankeschön für die vielen Jahre der unermüdlichen Arbeit machen. Das war das mindeste, was sie für Jennifer tun konnte.


  »Mama?« Anna zupfte an dem Ärmel der Baumwollbluse. »Mama, was ist das?«, fragte sie und deutete auf ein Dekorationsstück im Raum. Grace blickte flüchtig in die Richtung und erstarrte.


  »Das, Anna, das ist unsere Welt. Entschuldigen Sie bitte einen Moment«, wandte sie sich an die Beraterin und zog Anna und Necom zu dem Globus. »Seht ihr, das sind die USA!« Ihr Finger zog einen großen Kreis um den Kontinent. »Und da sind wir!« Ihr Zeigefinger tippte auf eine Markierung auf der Weltkugel.


  »Und wo ist Vater? Er fehlt mir so«, wisperte Necom leise, und Grace seufzte. Offensichtlich hatten ihre Kinder es trotz ihrer Bemühungen nicht verstanden. Wie auch, denn es war alles viel zu verwirrend. Vielleicht wussten sie ja, dass sie an einem anderen Ort waren und verstanden auch, dass es hier ganz anders war als in Tybay. Doch das Begreifen einer so komplexen Sache wie einer anderen Welt, war einfach zu kompliziert. Nicht einmal sie verstand genau, wo sich Tybay und diese Welt zueinander befanden. Vielleicht war es ein paralleles Universum. Oder es war ein fernes, anderes Sonnensystem, in dem es Leben gab. Vielleicht war es die Erde selbst, Millionen von Jahren in der Zukunft. Oder aber eine vergangene Zeitepoche, die für immer aus ihren Geschichtsbüchern verschwunden war, und nur noch in Märchenbüchern in Fragmenten existierte. Vielleicht von allem ein bisschen. Oder nichts davon. Was auch immer es war, wenn es ein erwachsener Geist nicht verstehen konnte, wie sollte es da ein Kind begreifen?


  »Er ist nicht hier, Schatz. Aber bald sind wir wieder zu Hause.«


  »Ja, aber Vater ist weggeritten. Er wird nicht da sein, wenn wir zurückkommen, oder?«


  »Nein, noch nicht«, gestand sie traurig.


  »Warum gehen wir heute Abend nicht alle zusammen auf das Sommerfest? Ich bin sicher, dass es den Kindern gefallen wird«, schlug Virginia vor, um die Situation zu entschärfen. Grace blickte sie verlegen an. Es war ihr unangenehm, dass sie dieses Gespräch mitgehört hatte.


  »Ich glaube nicht, dass wir das können. Es werden viele Menschen da sein, und es würde spät werden. Außerdem...« Sie sprach nicht zu Ende. Wie sollte sie Virginia das erklären, ohne sie in ihr Geheimnis einzuweihen?


  Doch die junge Frau lächelte zuversichtlich. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Bisher haben die Kinder alles gut gemeistert. Betrachten Sie es als eine Art Feuertaufe.«


  Grace sah Virginia überrascht an. Sie weiß es, erkannte Grace. Die Kinder müssen es ihr erzählt haben.


  


  Natürlich waren es die Kinder, die Grace am Ende dazu überredeten, mit ihnen auf den Rummel zu gehen. Sie gingen bereits am frühen Nachmittag los, damit es nicht zu spät werden würde. Zumindest hoffte Grace das, doch natürlich wurde es später als sie geplant hatte. Anastasia und Necom konnten sich gar nicht satt sehen. Überall waren bunte Lichter, laute Musik, Stände mit hübschen Dingen und Kinder. Grace hätte es vorher nicht geglaubt, doch Necom und Anna bewegten sich unter der Kindermenge so sicher wie all die anderen und lachten mit ihnen. Für einen Moment waren sie glücklich und dachten nicht mehr an ihren Vater.


  »Ich danke Ihnen, Miss Mason. Sie machen die Kinder sehr glücklich.« Die junge Frau winkte ab.


  »Das ist nicht der Rede wert.« Grace spürte, dass Virginia mehr sagen wollte, aber hier war nicht der richtige Ort, um ein klärendes Gespräch zu führen. »Kommen Sie, lassen wir sie endlich mit dem Karussell fahren, sonst werden die gar nicht mehr ruhig, und langsam wird es richtig voll.«


  Es wurde fast zehn Uhr abends, bis die Kinder endlich ermüdeten. Grace spürte die Stunden, die sie auf dem Rummel verbracht hatten, schmerzhaft in den Beinen und im Rücken. Gleichzeitig machte es sie glücklich, die Kinder auf der Rückbank schlafend zu sehen. Mit klebrigen Fingern und mit noch immer von Schokolade verschmierten Mündern. Necom presste das Plüschtier, das Virginia für ihn an der Losbude gewonnen hatte, fest an sich. Anastasia, die ihnen mit kindlichem Ernst erklärt hatte, kein Kuscheltier mehr zu wollen, da das etwas für Kleinkinder wie ihren Bruder sei, hatte ihre Hand fest um die Kette geballt, die ihr Virginia geschenkt hatte.


  »Wie kann ich das jemals wieder gut machen?«, fragte Grace. »Die Kinder lieben Sie.«


  »Und ich liebe die Kinder über alles. Eigentlich stehe ich in Ihrer Schuld. Ich habe bei Ihnen eine Anstellung gefunden, die mir wirklich Spaß macht.«


  »Das freut mich.« Grace lächelte. »Aber lassen Sie uns das morgen früh zu Hause besprechen.« Grace bremste ab, bis der Wagen nur noch langsam rollte, und sah sich suchend um.


  »Fahren wir noch nicht zurück?«, fragte Virginia und blickte Grace verwirrt an.


  »Ich muss noch zur Bank, ihre Bezahlung holen. Außerdem lege ich für Jennifer immer ein wenig Bargeld ins Haus, über das sie verfügen kann, wenn ich weg bin«, erklärte Grace. Sie erspähte die Straße weiter abwärts endlich eine Lücke und parkte ein.


  Virginia warf einen kontrollierenden Blick auf die Rückbank. Necom war aufgewacht und blickte sie aus kleinen, schläfrigen Augen an.


  »Du bist nett und sehr hübsch, Virginia. Wenn ich alt genug bin, dann werde ich dich heiraten! Vater sagt, man kann nicht früh genug damit beginnen, sich nach der richtigen Frau umzusehen«, nuschelte der Junge, und die beiden Frauen lachten amüsiert.


  »Ich bin gleich wieder da, warten Sie bitte einen Augenblick«, sagte Grace Virginia zugewandt.


  Sie stieg aus, überquerte die Straße und ging die kurze Strecke zum Bankautomaten zurück. Dem Glas, das unter ihren Schuhsohlen knirschte, schenkte sie keine besondere Beachtung. Sie war müde und erschöpft und wollte nur noch schnell nach Hause in ihr Bett. Gleich darauf hatte sie einige hundert Dollar abgehoben und befand sich auf dem Rückweg.


  Plötzlich wurde Grace von hinten am Arm gepackt. Jemand riss sie grob in eine kleine, dunkle Seitenstraße. Vor ihr tauchte eine andere Gestalt auf, aber Grace konnte außer einem schwarzen Umriss wenig erkennen. Erst jetzt bemerkte sie bewusst, dass irgendjemand die Straßenlaterne mutwillig zerstört hatte. Ein Schauder lief über ihren Körper, als sie versuchte, die Männer besser zu erkennen. Beide waren maskiert und Grace keuchte erschrocken, als sie begriff, was dies bedeutete.


  Der Mann vor ihr lachte und weidete sich sichtlich an ihrem angsterfüllten Gesicht. Der Griff auf ihre Arme, die der andere Angreifer grob auf ihren Rücken gedreht hatte, verstärkte sich.


  »Keine Angst, Lady. Wir wollen nur Ihr Geld. Wenn Sie ganz brav sind, dann werden wir Ihnen auch nichts tun.«


  Grace nickte hastig. »Das Geld ist in meiner Handtasche«, erwiderte sie dann kooperativ, und ein meckerndes Lachen erscholl hinter ihr. Der Umriss vor ihr trat näher, entriss ihr die Handtasche, holte die Geldbörse heraus und entnahm dieser sogleich das Geld. Es waren über achthundert Dollar, was die Ganoven zu beeindrucken schien. Ihr Gegenüber sah sie mit schräggelegtem Kopf an.


  »Scheint so, als hätten wir Glück. Wer so viel Geld hat, trägt sicher auch teuren Schmuck«, schloss er, und Grace erstarrte. Keine Panik, dachte sie gehetzt, du trägst doch nie Schmuck.


  »Ich trage nie wertvollen Schmuck, wenn ich auf ein Straßenfest gehe«, erwiderte sie kaltblütig. Doch der Mann lachte wieder, er würde sich den Spaß nicht nehmen lassen, sie abzusuchen. Seine groben Hände griffen an ihre Ohren, glitten über ihren Hals und dann ihre Arme hinunter.


  Der Kerl hinter ihr schlang seinen Arm um ihren Hals und drückte ihr die Luft ab. Grace keuchte, während der Dieb, mit dem sie gesprochen hatte, ihre Handgelenke grob packte und ihre Arme nach vorne riss.


  »Und was haben wir hier?«, fragte er triumphierend. »Das sieht doch fast wie ein Ring aus Gold aus. Oder nicht?« Grace blickte hinab und erkannte, dass tatsächlich etwas an ihrer Hand funkelte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht: Der Weltenring! Nein, nicht den. Bitte nicht!


  »Bitte, das ist mein Ehering«, flehte sie. Der Mann lachte gehässig.


  »Gut, dann weiß ich ja, dass er sicher teuer war.« Er zog den Ring von ihrem schlanken Finger.


  Grace schrie in Panik auf. Sie verlagerte ihr ganzes Körpergewicht auf den linken Fuß und trat mit dem anderen nach der Gestalt vor ihr. Sie traf ihn nicht richtig, trotzdem keuchte er vor Schmerzen, als ihr Absatz über seine Hüfte schrammte. Wild bäumte sie sich im Griff des Mannes auf, erreichte damit aber nur, dass sie sich selbst noch mehr würgte. Dies zwang sie dazu, eine andere Strategie einzuschlagen. Mit aller Kraft hackte sie ihren Schuhabsatz auf die Zehen des Mannes hinter ihr. Das Ergebnis allerdings war gleich Null, da der Mann Schuhe mit Stahlkappen trug. Im selben Moment war der Wortführer vor ihr heran, und seine Faust donnerte ihr ins Gesicht. Grace gab einen erstickten, qualvollen Schrei von sich. Sie spürte, wie sie sich auf die Zunge biss und Blut ihren Mund füllte. Etwas Warmes lief aus ihrer Nase und über ihre Lippen, und ihre Augen waren irgendwie trüb und sie sah verschwommen. Der zweite Schlag traf sie in die Magengrube und nahm ihr endgültig den Atem. Bitter schmeckende Galle stieg ihre Speiseröhre hinauf, verebbte aber, bevor sie die Flüssigkeit erbrechen konnte. Sie sackte kraftlos zusammen und wurde nur noch durch den Würgegriff um ihren Hals aufrecht gehalten.


  »Wir haben dich gewarnt, Schätzchen!«, tadelte der Maskierte gespielt bedauernd. Der dritte Schlag raubte ihr das Bewusstsein.


  


  »Wo bleibt sie nur?« Virginia beugte sich auf ihrem Sitz vor und schielte aus dem seitlichen Fahrerfenster. Aber an dem Bild, hatte sich nichts geändert. Der Geldautomat, an dem Grace noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte, war verlassen. Virginias Augen glitten über die jenseitige Häuserfront und kontrollierten den Weg, auf dem Grace zum Wagen zurückkehren würde. Nichts. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe und blickte unruhig hinaus. Sie drehte sich im Sitz um und schaute in den Rückspiegel, aber Grace näherte sich auch nicht von dieser Straßenseite.


  »Virginia, was hast du?«, fragte Necom neugierig, und die junge Frau lächelte unsicher. Sie hatte Grace doch nur für ein paar Sekunden aus den Augen gelassen. Sie sollte doch nur auf die Kinder aufpassen.


  »Da stimmt etwas nicht«, flüsterte sie beunruhigt mehr zu sich selbst, als zu Necom. Sie öffnete die Beifahrertür. »Warte hier!«, befahl sie.


  Die hintere Fahrertür wurde wuchtig aufgestoßen, und ein kleiner, flinker Schatten rannte über die nächtliche, zum Glück kaum befahrene Straße. Virginia erbleichte vor Schreck.


  »Necom! Nicht! Bleib hier!«, schrie sie. Doch der Junge, der seinem Vater hatte versprechen müssen, seine Mutter zu beschützen, dachte nicht daran, anzuhalten. »Necom!«, brüllte sie noch einmal, dann umrundete sie den Wagen und hetzte dem Knaben hinterher. Nur noch wenige Meter, dann würde Necom die Nebenstraße erreichen und vom Dunkel verschluckt werden. Im selben Moment lösten sich zwei Schatten aus der Gasse und rannten hastig davon. Virginia lief noch schneller, aber sie war von dem kurzen Spurt bereits außer Atem. Vor ihr verschwand Necom hinter dem Vorhang immaterieller Schwärze.


  »Mama!«, hörte sie Necom rufen. In diesem einen Wort lag so viel Angst und Entsetzen, dass sich eine Gänsehaut über ihren Körper legte.


  Sie spürte keinen Widerstand, als sie durch die Dunkelheit in die Seitengasse brach. Weder lief sie gegen eine Wand, noch tat sich der Boden vor ihr auf. Das war auch gar nicht nötig, denn jemand schien mit einem gewaltigen Holzhammer vor ihr zu stehen und diesen gegen ihren Kopf zu schlagen. Zumindest hatte sie diesen Eindruck, als sie Grace und Necom sah und die Wirklichkeit sie einholte.


  Grace’ Gesicht war blutüberströmt und auf dem Boden glitzerte eine kleine schwarze Fläche mit Blut. Ihre Gestalt lag merkwürdig verkrampft und leblos am Boden. Ein eisiger Schauer rann über Virginias Rücken. Panisch hastete sie vor, sank neben Grace auf die Knie und tastete nach Grace’ Puls. Erst beim dritten Anlauf konnte sie ihn finden. Er war schwach, aber spürbar und regelmäßig. Virginia atmete ein wenig auf. Immerhin lebte sie noch.


  Necom neben ihr begann zu schluchzen. Virginia fühlte sich so hilflos wie nie zuvor im Leben.


  »Bleib bei deiner Mutter!«, rief sie und sprang auf. »Ich werde Hilfe holen!«


  Virginia hetzte zum Auto. Natürlich war Anastasia durch den Lärm geweckt worden, aber glücklicherweise viel zu verschlafen, um auf dumme Gedanken zu kommen. Sie sah Virginia verständnislos an.


  »Schlaf weiter, Liebling!«, sagte diese rasch, bevor Anastasia etwas fragen konnte. Sie hatte versucht, so ruhig zu klingen, wie sie konnte. Offenbar war ihr das gelungen, denn Anastasia nickte und kuschelte sich wieder in ihren Sitz.


  Virginia schloss das Mädchen zu ihrer eigenen Sicherheit im Wagen ein. Dann rannte sie zum nächsten Wohnhaus, in dem Licht brannte, und klingelte Sturm. Wenig später hatte sie von dort aus einen Krankenwagen angefordert. Nun hetzte sie zu Necom zurück, der noch immer weinend neben seiner Mutter saß.


  Kurz darauf war der Krankenwagen da. Noch ehe er richtig hielt, sprangen die Sanitäter und der Notarzt heraus und bemühten sich um Grace.


  


  


  


  Quinfee


  


  Das unbehagliche Gefühl wurde stärker, je näher sie der Dunklen Festung kamen. Shawn war froh, als sie das kleine Dorf Forweil erreichten. Die Feste lag zwar in Sichtweite vor ihnen, doch da sie diese heute ohnehin nicht mehr erreicht hätten, beschlossen sie, im Dorf zu übernachten. Zumal sie hier, im Gegensatz zu vielen anderen Dörfern, äußerst gastfreundlich empfangen worden waren. Hinter Tybays Grenzen waren bald die fruchtbaren Felder und Wiesen in karges Weideland und Steppen übergangen. Ab und an hatten sie Herden von Wildpferden gesehen. Kleine, robuste braune Tiere mit dunkler Mähne, die die Dörfler für ihre Arbeiten einsetzten, wenn sie ihrer habhaft wurden. Frischwasser gab es in dieser Gegend kaum, so dass ihr Trupp auf das Wasser der Proviantpferde angewiesen war. Ab und an hatten sie ein Dorf durchquert und ihre Vorräte aus den dort vorhandenen Brunnen aufgefüllt oder andere Lebensmittel eingekauft. Zwar waren die Menschen dort immer freundlich und zuvorkommend gewesen, doch nicht so sehr wie in Forweil. Die Bewohner hatten augenblicklich beschlossen, ein Fest auszurichten und die Frauen verschwanden geschäftig in ihren Küchen. Möglicherweise lag es an der Nähe zur Feste, denn Degger kaufte offenbar all seine Vorräte hier.


  Der König war vom Dorfoberhaupt Manjek durch den kleinen Ort geführt worden. Er hatte ihm die Werkstätten der Handwerker und deren Fertigkeiten gezeigt. Zudem berichtete er von den Veränderungen seit dem Ende des Krieges. Immer und immer wieder hatte er betont, dass es ihnen jetzt viel besser ginge. Abschließend führte Manjek Shawn in sein eigenes bescheidenes Heim und bot ihm seine Gastfreundschaft. Seine Frau Lessari begrüßte den König überschwänglich, arbeitete dann aber weiter fleißig an den Festvorbereitungen. Sie schickte ihren Sohn Yar mit einem Krug Bier zu den beiden Männern in der Stube zurück. Manjek erzählte stolz von der Prüfung zum Manne, die Yar erst ein paar Tage zuvor abgelegt hatte. Zudem vertraute er dem König an, dass sein Sohn schon bald ein Mädchen aus dem Dorf heiraten würde. Shawn nippte an seinem Bier, das für seinen Geschmack ein wenig zu bitter war, und lauschte dem Geplapper des Mannes. Er fragte sich, ob er als Vater genau so werden würde und ertappte sich dabei, wie er Manjek von seinen beiden Kindern berichtete. Nicht weniger von Stolz erfüllt. Gleichzeitig gestand er ihm, wie sehr er sie vermisste, weil er bereits eine so lange Zeit unterwegs war.


  Manjek versicherte dem König erneut, welche Ehre es für ihn sei, dass der König ihre Gastfreundschaft annahm. Weiterhin bestand er darauf, dass der König in seinem eigenen Bett schlafen sollte. Obwohl Shawn das Angebot gern abgelehnt hätte, um keine weiteren Umstände zu bereiten, beugte er sich dem Gesetz der Gastfreundschaft und nahm dankend an. Insgeheim freute er sich auf das Bett, denn er war dankbar, den harten Boden der freien Natur nach siebzehn Tagen gegen eine bequeme Schlafstätte tauschen zu können.


  Jetzt stand der König am Rande des Dorfes. Er hatte sich eine Entschuldigung einfallen lassen müssen, um das Haus nochmals verlassen zu können. Die Ruhe tat ihm gut und er war alleine mit sich und seinen Gedanken. Die Abenddämmerung brach an und der vergehende Tag tauchte die Landschaft in ein goldenes Licht.


  Sie waren trotz der Größe ihrer Gruppe rasch vorangekommen und würden gegen Mittag des folgenden Tages die Feste erreichen. Er war genau wie seine Reisebegleiter vom langen Ritt erschöpft. All seine Muskeln waren verkrampft und er würde wohl Tage brauchen, bevor er die Bequemlichkeiten eines Stuhls wieder genießen könnte. Der Gedanke brachte das Bild von Anastasia mit sich. Er vermisste sein kleines Mädchen mit der lauten Stimme und ihrer nörgelnden Art so sehr, dass er laut seufzte. Shawn liebte seine Frau und seine Kinder über alles, aber er musste sich nicht nur mit ihnen teilen, sondern auch mit dem ganzen Land und dem Volk. Es war schön, geliebt zu werden, aber auch unglaublich schwer, genug Liebe für alle zu besitzen.


  Die letzten Strahlen des Tages brachen sich an dem schwarzen Fels der Festung vor ihm und tauchten es in ein flammend rotes Meer aus Licht und Schatten. Die Burg vor ihm war völlig anders als sein Schloss. Lywell war von einer Stadt umgeben, die sich vom Fuße bis hinauf zum Gipfel des Berges erstreckte. Überall grün oder bunt und voll pulsierenden Lebens. Diese Festung hier erhob sich inmitten der flachen Steppe, die sich über Meilen hinweg dahinzog. Sie wirkte selbst von hier aus düster und abweisend. Die ehemalige Hochburg König Kalidors lag wie ein totes Tier in der Wüste, das alles Leben abstieß. Angreifer würde man von ihren Mauern aus über viele Meilen im Voraus erkennen können, wodurch ein Überraschungsangriff kaum möglich war.


  Zugleich erkannte Shawn augenblicklich die große Schwäche des Gemäuers. Rund herum gab es nichts. Die Menschen, die in der Feste lebten, waren dazu gezwungen, ihre Lebensmittel in Forweil zu kaufen. Oder sie von noch weiter her zur Feste bringen zu lassen. Einer Belagerung konnte man so kaum standhalten. Hinzu kam, dass sie leicht durch Belagerungsmaschinen wie Katapulten und Schleudern angreifbar war.


  Also wozu Soldaten bei einem Angriff opfern, wenn eine Belagerung so viel einfacher war? Shawn lächelte nachdenklich. Warum nur hatte man die Feste hier an dieser Stelle gebaut?


  Er konnte sich vorstellen, dass die Gegend hier vielleicht mal grün gewesen war. Die Ebene fruchtbar und reich an Getreide. Vielleicht sogar bewaldet. Doch offenbar hatte der Krieg nicht nur das Volk gebeutelt, sondern auch das Land. Möglicherweise war hier einst auch ein größeres Dorf gewesen. Nur weil man nichts mehr davon sah, bedeutete dies nicht, dass es nicht da gewesen sein konnte. Aber was war, wenn man die Feste gewollt hier, weitab der nächsten Siedlung gebaut hatte? Abweisend und düster. Shawn schauderte es, als ihm ein unheimlicher Gedanke kam. Ein König, der mächtig genug gewesen war, ein ganzes Heer aus Untoten zu befehligen, hatte sicher auch kein Essen nötig. Was hätte ihn da also eine Belagerung gestört?


  »Du kannst es sogar hier schon fühlen, nicht wahr, mein Freund?« Shawn drehte sich überrascht um und lächelte Degger unsicher an.


  »Ja, du nicht?« Der Hüne schüttelte den Kopf, nickte aber gleich darauf.


  »Ich habe einfach kein gutes Gefühl, mehr nicht.«


  »Die Magie, die an diesem Ort weilt, ist stark. Unglaublich stark. Und sie ist finster und böse!«


  »Ja, aber heute Nacht werden wir endlich wieder gut schlafen können. Lass uns erst morgen über das Geheimnis der Burg nachsinnen. Die Frauen des Dorfes sind fertig mit ihren Vorbereitungen und schicken mich, um dich zu holen.«


  »Die Menschen hier sind sehr zuvorkommend. Sind es Leute aus Tybay?«


  »Nein, es sind Bewohner des Dunklen Reiches. Jetzt siehst du selbst, wie dankbar sie für das sind, was wir ihnen bringen. Das Dorf war arm und die Menschen am verhungern, als der Dunkle Lord sie tyrannisierte. Jetzt sind sie zwar auch nicht reich, aber sie hungern nicht mehr und leben ohne Angst. Deshalb ist dieses Fest nur für dich und deine Mannen!«


  »Ja, wir sollten sie nicht warten lassen.«


  


  Shawn wurde bereits erwartet. Manjek verbeugte sich und Shawn erwiderte die Geste. Damit waren die Feierlichkeiten eröffnet und Musik erklang. Vier Männer und eine Frau spielten auf ihren Instrumenten und sangen. Andere brachten inzwischen die Speisen: Brot, gebratenes Fleisch, Früchte und was die Vorratsräume sonst noch hergaben. Wein und Bier wurde in Krügen herangeschafft, und ein Trinkspruch nach dem anderen machte die Runde. Obwohl die Speisen alle einfache Bauernkost waren, schmeckte es dem König so gut wie lange nicht mehr. Er lobte die Köchinnen, die in einer kleinen Gruppe beieinander standen und kicherten.


  Ein großes Feuer in der Mitte des Dorfplatzes erhellte die Umgebung und verlieh allem eine zügellose und zugleich gemütliche Atmosphäre. Überall hörte man schmatzende Männer und lachende Frauen. Seine Männer, Quinfee und Eweligo saßen mit einigen Dörflern im Kreis um das Feuer. Geschichten wurden zu den Speisen ausgetauscht und die abenteuerlichen Reisen blieben ziemlich oft nicht gerade nahe an der Wahrheit.


  Als der Alkoholspiegel im Blut stieg, wurde die Stimmung immer ausgelassener. Degger forderte ein Mädchen auf und wollte tanzen, doch die Gesellschaft bestand darauf, dass Shawn der erste Tanz gebühre. Eledora, die junge Frau, welche Yar versprochen war, sollte mit dem König tanzen. Schüchtern sah sie zu Boden und fürchtete sich offenbar davor, mit dem König den Anfang zu machen. Doch sie wurde von allen Seiten so sehr bedrängt, dass ihr keine andere Wahl blieb.


  Elegant reichte Shawn ihr seinen Arm. Sie war sehr hübsch und von schlanker Gestalt. Ihr blondes Haar war lang und lockig wie das von Grace. Der Wein und die Verlegenheit hatten ihre Wangen gerötet.


  »Ihr braucht keine Angst zu haben«, flüsterte Shawn. »Es ist doch nur ein Tanz.«


  »Ich fürchte mich nicht vor dem Tanz, Mylord.« Sie sah ihn an und lächelte verlegen. Er lächelte aufmunternd zurück und dann hatten sie eine freie Stelle erreicht. Die Musiker ließen ihre Instrumente erklingen und sie begannen zu tanzen. Kurz darauf gesellten sich weitere Paare hinzu, und eigentlich hätte Shawn damit bereits seine Pflicht getan, doch er tanzte weiter mit ihr. Ihre Bewegungen wurden fließender und weicher, je länger sie tanzten. Der Wein stieg ihm in den Kopf, während er sich mit ihr drehte. Das Feuer tauchte alles um sie herum in Licht und Schatten. Die Geräusche der Flammen, der Musik und der anderen Menschen um sie herum verschwammen. Sie lachten einander zu und bemerkten überhaupt nicht, dass die Musik längst aufgehört hatte. Für sie war sie immer noch zu hören, bis dem König die Luft wegblieb und er sich der Jugend beugen musste. Nach Luft schnappend, blieben sie schließlich schwankend und lachend stehen. Er hielt ihre Hände.


  »Vielen Dank!« Shawn deutete eine Verbeugung an.


  »Mylord«, sie machte einen höflichen Knicks, dann richtete sie sich auf und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Die Zuschauer grölten, lachten und klatschten, dann war wieder Musik zu hören und die Menschenmenge verschluckte Eledora.


  Beschwipst kehrte Shawn zu seiner Decke und dem Wein zurück. Erschöpft ließ er sich zu Boden sinken und nahm einen großen Schluck. Degger neben ihm schlug ihm so heftig auf den Rücken, dass Shawn sich verschluckte und hustete.


  »Nicht schlecht für jemanden deines Alters, Shawn«, lachte sein Freund, selbst schon vom Wein berauscht.


  »Was gäbe ich jetzt drum, noch mal zwanzig und ungebunden zu sein«, seufzte er, während er die Menge nach ihr absuchte.


  »Nur ein Wort und sie...« Shawn unterbrach ihn mit einer Geste.


  »Sprich es nicht aus! Ich denke, ich sollte mich jetzt lieber zurückziehen.« Shawns Gedanken schweiften zu Grace und er fühlte eine Sehnsucht, die weit über körperliche Bedürfnisse hinausging. Er erschauerte und eine Gänsehaut breitete sich auf seinem Körper aus. Grace! Er fühlte sich schäbig, weil die Entfernung und der reichliche Alkohol ihn in Versuchung führten.


  Und doch ... Shawn erinnerte sich an Eledoras warmen und süßen Kuss. Er versuchte sich vorzustellen, wie er sie hielt und küsste. Ihr nackter, erhitzter Körper an dem seinen. Hatte sie schon einmal mit einem Mann gelegen?


  Was Grace wohl dazu sagen würde?, rief er sich selbst zur Ordnung. Sicherlich gar nichts. Sie würde ihn verlassen oder Schlimmeres tun. Wahrscheinlich letzteres. Er grinste und trank seinen Becher leer. Ein junger Mann eilte mit einem Krug heran, um ihm nachzuschenken, doch Shawn legte seine Hand über die Öffnung.


  »Nicht mehr für mich, Junge.« Dieser nickte und verschwand. Shawn stellte den Becher neben sich und stand auf. Er nickte Manjek dankend zu. »Habt Dank für dieses großartige Fest. Doch ich bin müde und werde mich jetzt zurückziehen.«


  »Dann lasst mich Euch begleiten, Mylord.«


  »Genießt Ihr nur weiter die Feier, ihr alle habt euch das verdient.«


  Manjek nickte dem König dankend zu und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tänzer.


  


  Bereits nach einigen, schwankenden Schritten tauchte Shawn in die Dunkelheit der Nacht ein und bald darauf wurde auch der Lärm des Festes hinter ihm leiser, obgleich er nicht ganz verstummte. Shawn war verschwitzt, zudem angenehm schwindelig und leicht. Er fühlte sich gut gelaunt, aber einsam. Eigentlich war es noch viel zu früh, das Fest zu verlassen. Doch er wollte lieber in dem Bett schlafen, als am Morgen auf dem Boden des Dorfplatzes zu erwachen. Er fragte sich, ob er überhaupt betrunken war, wenn er über solche Dinge noch nachdenken konnte. Doch Shawn kannte seine Grenzen.


  Zielstrebig steuerte er auf das Haus Manjeks zu. Es lag fast am anderen Ende von Forweil, weit entfernt des Festplatzes. Er würde also ruhig schlafen können, während die anderen noch feierten.


  Neben ihm löste sich ein Schatten aus einer Seitenstraße. Eledora. Sie sah verlegen aus und blickte gehetzt in Richtung des Feuers zurück. Aber niemand würde sie im Schutz der Dunkelheit erkennen können. Daran schien sie sich selbst zu erinnern und lächelte den König an, bevor sie auf die Knie sank und den Blick senkte.


  »Zu Euren Diensten, Mylord«, wisperte sie. Er beugte sich hinab und half ihr auf.


  »Danke, Eledora. Das Angebot ist sehr großzügig. Zu großzügig. Wir sind beide betrunken und sollten zum Schlafen in getrennte Betten gehen. Oder geht zu Eurem Verlobten und macht ihn glücklich«, nuschelte er beschwipst.


  Entsetzt starrte sie ihn an. »Ihr weist mich zurück, Mylord?«


  »Hat Euch jemand geschickt?«


  Sie schüttelte entrüstet den Kopf. »Es ist mein Wunsch.«


  »Es tut mir leid, möglicherweise bin ich selbst daran schuld. Falls ich in Euch falsche Hoffnungen geweckt habe...« Sie ließ ihn nicht aussprechen, sondern warf sich ihm entgegen und küsste ihn stürmisch.


  »Nehmt mich, Mylord! Seit Eurer Ankunft muss ich immerzu an Euch denken.« Seine Zunge leckte über seine Lippen und nahm ihren Geschmack auf. Süß. Verheißungsvoll. Vielversprechend. Er küsste sie leidenschaftlich, ohne dass es ihm selbst bewusst war. Unterdessen versuchte sein Verstand, einen Weg an die Oberfläche zu finden.


  »Warum wollt Ihr das?«, fragte er atemlos. Immer tiefer und tiefer sank er in den Liebesrausch, in den ihn sein betrunkener Körper versetzte.


  »Ich bewundere Euch, Mylord. All die Kämpfe, die Ihr überstanden habt. Euren Mut und Euch selbst«, wimmerte sie verzückt und küsste ihn wieder.


  Er seufzte sehnsüchtig, als ihm seine Lust bewusst wurde. Doch sein Verstand quälte ihn weiter, indem er nagende Fragen stellte.


  »Was würde Euer Verlobter sagen?«


  »Er würde es akzeptieren. Ihr seid unser König.«


  Shawn erstarrte mitten in der Bewegung, als diese Worte durch den Alkoholnebel drangen. »Ihr würdet ihm gegenüber behaupten, ich hätte es von Euch gefordert?«


  Sie sah ihn mit ihren großen, unschuldigen Augen an und zuckte mit den Schultern. »Es würde doch keinen Unterschied machen.«


  Sekundenlang starrte er sie einfach an, dann stieß er sie wütend weg. »Für mich schon! Was denkst du dir?«


  Überrascht sah sie ihn an. Offenbar hatte sie mit dieser Wendung nicht gerechnet. »Wenn Ihr mich nicht wollt, werde ich behaupten, Ihr hättet mich mit Gewalt genommen. Dann wird das Eurem Ruf noch beträchtlich mehr schaden«, erwiderte sie trotzig.


  Shawn starrte sie überrascht an. Der Rausch in seinem Kopf verpuffte, während seine Gehirnzellen wieder zu arbeiten begannen.


  »Du würdest was?«, fragte er ungläubig.


  Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und sah ihn herausfordernd an.


  »Du kleines Miststück!«, zischte er. Wütend griff er nach ihrem rechten Arm, bekam das Handgelenk zu packen und riss sie grob auf sich zu.


  


  Erschrocken über seine Attacke keuchte sie auf. Er zog sie zu sich, und gerade als sie glaubte, gegen seinen Körper zu treffen, trat er zur Seite. Der König nutzte ihren Schwung und wirbelte sie herum, fast als wolle er mit ihr tanzen. Dann prallte sie gegen die Hauswand. Augenblicklich war er hinter ihr, zog ihren rechten Arm auf den Rücken und drückte ihn so fest nach oben, bis der Schmerz sie aufstöhnen ließ. Zugleich presste er sie an die Wand. Sie hörte und spürte seinen heftigen Atem auf ihrer Wange. Sein warmer, starker Körper war direkt hinter ihr.


  Eledora wusste, dass sie ihn verstimmt hatte. Obwohl es zuerst so gut ausgesehen hatte. Sie hatte seine Erregung deutlich an ihrem Körper gespürt. Die Stelle kitzelte noch immer. Doch dann hatte sie einen Fehler begangen. Einen dummen, kindischen Fehler.


  


  Shawns Puls raste, während er sich vorstellte, wie es wäre, sie jetzt wirklich mit Gewalt zu nehmen. Sie hätte es nicht anders verdient. Seine linke Hand grapschte hinab und raffte ihren Rock hoch, dann umklammerte sie ihren Po. Straffes, warmes Fleisch.


  Eledora stöhnte lustvoll und drückte ihm ihren Hintern entgegen.


  Sie würde sich nicht wehren, das wusste er. Aber er würde es ihr auch nicht gönnen, sich daran zu erfreuen. Brutal und leidenschaftslos würde er sie von hinten wie ein wildes Tier zu seiner Dienerin machen und...


  Erschrocken über sich selbst ließ Shawn sie los und wich zurück. Sekundenlang starrte er sie verwirrt an, während sie seinen Blick erwiderte. Dann drehte er sich um und floh. Vor ihr. Doch vor allem vor sich selbst.


  


  Er träumte. Fetzen von Träumen der Vergangenheit. Ereignisse, die weit hinter ihm lagen. Bereits verwunden. Überlebt. Doch nicht vergessen. Wiederkehrend.


  Eine einzige, tiefschwarze Fläche eröffnete sich vor ihm. Irgendwo waren Geräusche und er sah verschwommene Formen. Neben ihm auf dem Boden tauchten graue, gesichtslose Gestalten auf. Sie waren grauenhaft zugerichtet. Einigen waren die Gliedmaßen abgeschlagen worden, anderen steckte die tödliche Waffe im sich noch immer windenden Körper, der von einem finsteren Leben beseelt war. Er kannte sie. Es waren die Gefallenen. Opfer des Krieges gegen König Kalidor. Ihre Hände griffen nach ihm, wollten ihn festhalten und zu Fall bringen. Ihre Schreie und Wehklagen waren ein Vorwurf gegen ihn. Der Boden unter ihm gab nach und er versank in einem Meer aus Blut. Aus den sanften Wellen reckten sich ihm Hunderte von Armen entgegen. Um ihn herum entstanden Bilder von Städten, die in Schutt und Asche gelegt worden waren. Eine von ihnen war Lywell. Verzweiflung packte ihn, als er bis zu den Hüften in dem Meer aus Blut versank. Vor ihm teilte sich das schwarzrote Blutmeer. Shawn bereitete sich innerlich auf eine neue Abscheulichkeit vor.


  Zu seiner Überraschung begannen sanfte Lichtstrahlen durch das Dunkel nach oben zu leuchten. Sie wurden rasch stärker und bald wuchs vor ihm eine Säule aus Licht empor. Wie Phönix aus der Asche wurde Grace aus dem Meer von Blut und Tod wiedergeboren. Noch immer hing die kleine Sonne um ihren Hals. Als sie Shawns Blick auf sich spürte, lächelte sie ihm warm entgegen und bot ihm ihre Umarmung. Nur zu gerne war er bereit, ihrem Angebot zu folgen und verlor sich in ihr, während ihre Lippen einander berührten.


  Die Frau vor ihm begann zu schmelzen und verformte sich. Wurde etwas Anderes. Er hingegen war wie erstarrt. Plötzlich hielt er etwas Schwarzes, Formloses in seinen Armen. Gleich dem Blutmeer in dem er noch immer stand, brandete die Masse über ihn hinweg und schlug über seinem Kopf zusammen. Gleichzeitig wurde er tiefer gezogen. Tiefer. Immer tiefer.


  Shawns Lungen begannen zu schmerzen und verlangten nach Luft. Sein Herzschlag wurde langsamer. Die bleierne Schwere seines Körpers zog ihn immer weiter nach unten. Bald konnte er sich nicht mehr bewegen, obgleich seine Gedanken noch klar waren. Er fühlte, wie sein Körper die Kontrolle übernahm und nach Luft rang. Als sich jedoch sein Mund öffnete, war es keine Luft, die hereinströmte, sondern eine schwarze, formlose, dickflüssige Masse...


  


  Schweißgebadet erwachte Shawn. Ein übler Geschmack lag in seinem Mund und hinter seiner Stirn war jenes unangenehme Pochen, das beim Aufstehen zu einem Orkan von hämmernden Schmerzen werden musste.


  Trotz dieses Wissens stemmte sich Shawn ächzend auf und wankte im schwachen Mondschein zu dem kleinen Tisch, auf dem eine Schale und eine Karaffe mit Wasser standen. Mit zitternden Bewegungen goss Shawn das Wasser in die Waschschüssel und spritzte sich dann etwas von dem kühlen Nass ins Gesicht. Die Schmerzen hinter seiner Stirn explodierten wie erwartet, nur tausendmal schlimmer. Shawn begann leicht seine Schläfen zu massieren und allmählich begannen die Schmerzen in seinem Kopf auf ein erträgliches Maß zu sinken.


  Nach seiner Wäsche sah er nachdenklich zu Boden. Seine Reisekleider lagen überall verstreut. Offenbar hatte er es eilig gehabt, ins Bett zu kommen. Aber er konnte sich im Augenblick nur verschwommen an das Fest und den Weg in diesen Raum erinnern. Er hatte wohl doch mehr getrunken, als er angenommen hatte. Zudem war sein Verstand mit dem Alptraum beschäftigt, der ihn in die reale Welt verfolgt hatte.


  Er suchte seine Sachen zusammen und kleidete sich an, um vor dem Haus ein paar Schritte in der frischen Luft zu tun. Da es im Zimmer nach wie vor dunkel war, hatte er höchstens zwei Stunden geschlafen.


  Gerade als er fertig war, konnte er ein schepperndes Geräusch und kurz drauf einige halblaute Flüche hören.


  Noch jemand, der seiner Leidenschaft zu sehr gefrönt hat, dachte Shawn grinsend, und griff nach seinem Waffengürtel, als das Flüstern einer weiteren Stimme an sein im Augenblick sehr geräuschempfindliches Gehör drang. Obwohl sie sehr leise waren, konnte Shawn doch erkennen, dass sie tadelnd, ja beinahe befehlend klang. Keinesfalls betrunken. Das erregte seine Aufmerksamkeit. Lautlos trat er an das offene Fenster und spähte hinaus. Doch ohne sich aus dem Fenster zu lehnen und sich dabei vielleicht zu verraten, konnte er nichts erkennen. War es möglich, dass er sich getäuscht hatte?


  Fast im selben Moment hörte er die Stimme wieder, jetzt etwas deutlicher und lauter. Näher.


  »Verdammt, seid leise! Mit eurem Lärm weckt ihr sogar Betrunkene auf. Eine Gelegenheit wie diese bietet sich uns nie wieder. Unser Herr wird zufrieden sein, wenn es uns gelingt, den König und sein Gefolge zu töten und unser Land zu befreien.« Shawn schreckte vom Fenster zurück.


  Seine Hand zuckte an seinen Waffengurt. Der Knauf seines Schwertes hatte eine beruhigende Wirkung. Seine Gedanken überschlugen sich. Er besann sich darauf, dass es besser war, die Waffe vorerst stecken zu lassen.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit übernahm der Krieger in ihm wieder die Kontrolle über seinen Körper. Ohne dass er sich dessen wirklich bewusst wurde, war er bereits lautlos in das Erdgeschoss geeilt und presste sich neben der Tür zur Straße an die Wand. Draußen war alles ruhig, aber er wusste, dass vor der Tür zwei oder drei Männer standen, die nur auf ein Zeichen warteten, in das Gebäude einzudringen. Er löste sich von seinem Platz, huschte durch den Raum und trat durch eine andere Tür, die, wie er wusste, in die geräumige Küche des Hauses führte. Gleich darauf hatte er die Hintertür erreicht, drückte den Griff herunter und schwang die Tür auf. Augenblicklich sah er sich einer Gestalt gegenüber, die verblüfft einen Schritt zurückwich. Es war ein Krieger mit einem dunklen Lederharnisch und in der schwarzen Uniform König Kalidors. Obwohl dieser bereits seit vielen Jahren tot war, waren diese Männer noch immer seine Anhänger.


  Der Soldat hielt in seiner Hand ein Schwert, dessen Klinge mit Ruß geschwärzt war, damit sich kein Licht auf dem Metall spiegeln konnte. Mit einem erstickten Keuchen überwand der Krieger seine Überraschung und drang auf Shawn ein.


  Er hätte daran denken müssen, dass man einen Mann am Hinterausgang postiert hatte, um auch wirklich sicher zu gehen, dass er den Meuchelmördern nicht entkam. Aber anscheinend hatte man nicht wirklich geglaubt, dass es notwendig sein würde. Der Krieger vor ihm war noch ein halbes Kind, und das Schwert in seiner Hand zitterte so stark, dass es beinahe lächerlich aussah. Mit einem Hieb seiner Waffe schlug er dem Jungen das Schwert aus der Hand. Dann holte er erneut aus und schlug ihm den Knauf des Schwertgriffes ins Gesicht. Der Schlag traf den Jungen präzise auf dem Nasenrücken und dieser sank bewusstlos zu Boden. Hastig steckte Shawn seine Waffe ein, hob die Waffe seines Gegners auf und eilte über den Körper hinweg. Er rannte los, Nacht und Deckung jeder Art nutzend.


  Zu wem sollte er als erstes gehen? Man würde sein Entkommen sicher bald bemerken. Er blickte sich suchend um und erkannte, dass er das Haus, in dem Degger schlief, schon fast erreicht hatte. Eilig lief er weiter, dann presste er sich gegen die Hauswand. Shawn kannte die Häuser nicht. Woher auch, er war fremd hier. Doch der König wusste auch, dass sich die Häuser eines Dorfes oft glichen wie ein Zwilling dem anderen. Dieses arme Dorf war ein typisches Beispiel. Die kleinen, einstöckigen Gebäude wirkten allesamt düster und geduckt. Sie verfügten über mehr Hintereingänge und geheime Räume unter Falltüren, als es Bewohner gab. In einem Dorf, das allzu lange tyrannisiert worden war, war das nur zu verständlich. Trotzdem nutzte Shawn dieses Wissen nicht aus, um hier durch den Hintereingang einzubrechen. Die Gefahr, diesmal auf einen Krieger mit mehr Kampferfahrung zu treffen, war zu groß. Dabei fürchtete Shawn weniger, dass er besiegt werden könnte, sondern die Gefahr, dass der Krieger Alarm schlagen würde. Stattdessen verschaffte sich Shawn durch ein Fenster im Erdgeschoss Zugang ins Innere. Mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit durchquerte er den fremden Raum. Er hastete die Treppe hinauf, die zu den Schlafräumen führte und öffnete die erstbeste Tür. Das Glück war Shawn weiterhin hold, denn sogleich hörte er das vertraute Schnarchen seines besten Freundes. Shawn ließ die Tür offen, eilte in den Raum und rüttelte energisch an den Schultern Degger Thuls. Dieser lag vollständig angekleidet auf dem Bett. Ein Wunder, dass er es überhaupt bis dorthin geschafft hatte. Wie er Degger kannte, hatte er wohl noch fröhlich weitergezecht. Jetzt ließ der Alkohol den Hünen den Schlaf der Gerechten schlafen. Nach endlosen, vergeblichen Minuten wirbelte Shawn herum, nahm den Krug mit dem Wasser vom Waschtisch und schüttete ihn ohne Umschweife über den schnarchenden Umriss, der Deggers Gesicht in der Dunkelheit war.


  Grunzend erwachte Degger aus seinem Schlaf und seine Verwirrung wandelte sich augenblicklich in Ärger, als er Shawns Gestalt erkannte. Der Hüne holte Luft, um lautstark gegen diese Behandlung zu protestieren, doch da war Shawn schon heran und presste diesem seine Hand auf den Mund.


  »Das Dorf ist eine Falle. Es wimmelt nur so von Widerständlern, die sich vor den Türen postiert haben und auf das Angriffssignal warten. Rasch, mein Freund, hole deine Waffen. Wir müssen die anderen warnen«, flüsterte Shawn.


  Kurz darauf verließen sie das Haus unbemerkt. Genau in diesem Moment geschah, was Shawn befürchtet hatte.


  »Alarm, der Hochkönig ist entkommen! Tötet die anderen!«, brüllte eine Stimme. Dann hörte man Holz brechen. Trampelnde Füße und gleich darauf die ersten Schreie und Kampflärm.


  Ohne auf seine Deckung zu achten, rannte er zusammen mit Degger auf das nächste Haus zu. Die Eingangstür war so wuchtig geöffnet worden, dass sie schräg in den Angeln hing. Sie rannten hinein und in den ersten Stock hinauf.


  Der Hochkönig erreichte den Raum als erstes. Sein Blick fiel auf drei Dunkle Krieger. Einer von ihnen hielt sein Schwert senkrecht über das Bett. Zum Zustoßen bereit.


  »Nein!«, brüllte Shawn. Doch sein Schrei konnte nichts mehr verhindern.


  Mit aller Kraft stieß der Krieger zu. Die Klinge fand ihr Ziel und vergoss das Blut eines Menschen. Ein leiser, erstaunter Schrei ertönte. Die Decke bäumte sich auf, während der Körper darunter noch im Reflex versuchte sich zu wehren. Vergeblich.


  Ein Wutschrei drang über Shawns Lippen. Er stürzte sich in einem heiß brennenden Rausch von Hass und Zorn auf die Krieger. Nicht einmal zu dritt hatten sie gegen das Ungestüm des Königs eine Chance. Zudem behinderten sie sich gegenseitig in dem engen Raum. Nach wenigen Augenblicken war der Kampf vorbei. Der Geruch frischen Blutes und Todes war übermächtig.


  Mit einem atemlosen Satz war Shawn an dem Bett. Er riss die Decke beiseite und erstarrte.


  Quinfee. Der Berater lag zitternd und bleich wie Schnee in seinem Bett. Die immer größer werdende Blutlache auf dem Bettzeug unter ihm stammte von einer tiefen Wunde in der nackten Brust des alten Mannes.


  »Quinfee«, keuchte Shawn und fiel auf die Knie.


  »Schon gut, Shawn. Wir wussten beide, dass es eines Tages so kommen würde.«


  »Aber nicht so, mein Freund. Nicht so! Ich brauche dich! Dich und deinen Rat!«


  »Nein, jetzt nicht mehr. Die Zeit, in der du deinen eigenen Weg gehen musst, ist jetzt gekommen.«


  »Nein, Quinfee. Was kann ich tun?« Hilflos begann Shawn, die Decke zu zerreißen und Stofffetzen auf die Wunde zu pressen, um die Blutung zu stoppen. Doch es war sinnlos. Degger legte seine Hand tröstend auf Shawns Schulter.


  »Ihr müsst gehen!«, forderte Quinfee. Shawn wusste, dass er recht hatte, doch er schüttelte den Kopf.


  »Nein, Quinfee. Ich lasse dich nicht zurück!«, erwiderte er heiser.


  »Dummkopf!«, keuchte Quinfee. »Ich werde sterben. Geh und rette dein Leben.«


  »Nein!«, jammerte Shawn. Tränen schimmerten in seinen Augen. Er war nicht bereit, den Berater gehen zu lassen. Noch nicht. Nicht so.


  »Du musst«, forderte ihn auch Degger auf und zerrte ihn hoch. »Du kannst hier nichts mehr tun!« Shawns Widerstand erstarb und heiße Tränen rannen über seine Wangen. Er versuchte etwas zu sagen, doch ein dicker Kloß saß in seinem Hals. Quinfee nickte ihm zu.


  »Leb wohl, Shawn. Eines Tages werden wir uns wiedersehen«, versprach der Berater lächelnd. »Jetzt geh endlich!«


  Degger zerrte Shawn mehr aus dem Raum, als dass dieser ging. Erst als sie das Ende der Treppe erreichten, lichteten sich die Schleier der Trauer vor Shawns Augen. Stattdessen wallte wieder grenzenlose Wut in ihm auf, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze des Zorns.


  Als sie aus dem Haus stürzten, befanden sie sich augenblicklich inmitten eines wilden Gefechtes. Überall kämpften Tybays Soldaten gegen die Rebellen. Obwohl sich rasch zeigte, dass die Widerständler wenig Kampferfahrung besaßen, reichte allein ihre Anzahl aus, um Shawns Mannen nach und nach zu besiegen. Rücken an Rücken kämpften Shawn und Degger gegen ihre Feinde. Die Zeit der Schonung war vorbei. Obwohl Shawn nur allzu oft Heranwachsenden gegenübertreten musste, kannte er keine Gnade mehr. Sie waren feige Mörder, ganz gleich wie alt sie waren.


  Immer mehr Angreifer strömten heran, während ihre Kraft bereits zu versiegen begann. Shawn sah immer weniger Krieger, die seine Farben trugen. Der Kampf konnte nur noch Minuten dauern, bevor sie einfach überrannt werden würden.


  Mit einem Mal geriet die Schlacht ins Stocken. Als Shawn den Blick hob, erkannte er den Grund dafür. Am Ende der Straße waren sechs Reiter erschienen. Sie alle saßen auf gewaltigen, weißen Schlachtrössern und wurden durch eine matt schimmernde Silberrüstung geschützt. Jeder von ihnen hatte sein Schild kampfbereit erhoben und schwenkte in der freien Hand einen Morgenstern. Zusätzlich trugen sie an ihren Hüften lange Breitschwerter. Trotz des spärlichen Lichts der Nacht waren sie klar und deutlich zu sehen.


  Die Panik, die sich unter den Rebellen ausbreitete, war beinahe greifbar. Obwohl sie den Reitern zahlenmäßig viele Male überlegen waren, fürchteten sie sich vor ihnen. Dann verlor der erste der Rebellen die Nerven, warf sein Schwert zu Boden und rannte davon.


  Wie eine Welle setzte sich die Panik fort, und schließlich waren alle Kämpfer in den schwarzen Harnischen in den Schatten der Häuser verschwunden. Doch dies schien den weißen Reitern nicht zu genügen, denn sie stießen ein furchterregendes Brüllen aus und hetzten den Rebellen nach. Nur einer der Reiter kam langsam auf den König zu. Offenbar der Anführer. Er verhielt sein Pferd vor dem Hochkönig, dann deutete der Krieger in der Silberrüstung eine Verbeugung an.


  »Mylord!«, sagte er dann.


  Innerlich atmete Shawn auf. Offenbar waren diese neuen Fremden auf seiner Seite.


  Dann beschlich den König ein seltsames Gefühl der Vertrautheit. Ein tiefer, längst vergessener Schmerz quälte ihn, während ihm die Stimme auf eine seltsame Art und Weise vertraut vorkam. Gleichzeitig aber war sie ihm so fremd, wie sie es nur sein konnte. In dem Helm klang sie blechern und hohl. Shawn starrte den Anführer an und versuchte zu verstehen, was diese bruchstückhaften Erinnerungen und Gefühle ihm sagen wollten.


  Nach und nach kehrten die fünf Krieger zurück und nahmen hinter ihrem Anführer Aufstellung. Sie hatten ihre Waffen gesenkt, trotzdem waren sie aufmerksam und ihre Haltung angespannt.


  »Wer seid Ihr?«, brachte Shawn endlich hervor. »Ihr kommt mir bekannt vor!«


  Der Reiter lachte und machte eine fordernde Geste. Einer der Reiter kam heran und nahm den Schild und Morgenstern seines Herrn entgegen, erst dann stieg der Reiter ab. Dabei schrumpfte er zu einer Gestalt zusammen, die trotz der Rüstung nicht annähernd so groß war wie die Shawns. Seine Eisenhände hoben sich und nahmen den Helm ab. Darunter lag das Gesicht eines Jungen.


  »Anders!«, keuchte der König überrascht, als er den letzten Nachkommen des Volkes von Magiewesen erkannte.


  »König Shawn«, verbeugte sich der Uiani erneut. Shawn konnte ihn noch immer nur verwirrt anstarren.


  Um sie herum begann das Dorf zu erwachen. Immer mehr verschlafene Gestalten der Dorfbewohner wagten sich nun aus ihren sicheren Häusern. Sie blieben erschrocken stehen, als sie die vielen Verwundeten und Toten sahen.


  Ein schriller Schrei drang aus dem Haus rechts von ihnen. Shawn schnellte herum und rannte in das Gebäude zurück. Als er das Zimmer diesmal erreichte, befanden sich zwei Männer aus dem Dorf darin und untersuchten die dort liegenden Gestalten. Sein Herz raste, als er an das Bett herantrat und in das Gesicht des Beraters blickte, der ihm so viele Jahre hinweg treu zur Seite gestanden hatte. Quinfee war mehr als nur sein Berater gewesen. Er hatte ihn auch als Freund und eine Art Vater betrachtet. Zudem hatte sich Quinfee des Öfteren als wahrer König erwiesen und ihn auf den richtigen Pfad zurückgeführt.


  »Es ist zu spät, Shawn. Er ist tot!« Deggers Hand legte sich schwer und tröstend auf seine Schulter. Anders, der ihnen gefolgt war, keuchte erschrocken.


  »Oh nein, Quinfee!« Er sprang vor und berührte den toten Körper des Beraters, als müsse er sich erst selbst davon vergewissern, dass dies die Realität sei. »Ich bin zu spät gekommen!«


  »Es ist nicht deine Schuld, Anders«, versicherte ihm der König mit zitternder Stimme. »Niemand trägt die Schuld, abgesehen derer, die diesen feigen Mord angezettelt haben.«


  »Du verstehst nicht, Shawn«, rief der Uiani verzweifelt. »Ich folge der Spur der Rebellen schon seit drei Tagen. Gestern Abend ist es ihnen geglückt, mich auf eine falsche Fährte zu locken. Ich bemerkte meinen Fehler nicht schnell genug, um rechtzeitig hierher zu kommen.« Anders sah den König um Verzeihung bittend an.


  »Es ist nicht deine Schuld«, wiederholte Shawn tonlos. »Ich möchte, dass Quinfees Leichnam nach Lywell gebracht wird. Er war vor mir der Regent des Landes und er wird seine letzte Ruhe in den Katakomben der Ahnen finden. Dort ist jetzt sein Platz.«


  »Du willst zurückreisen? Jetzt, wo wir so nahe an der Festung sind?«, fragte Degger ungläubig.


  »Nein, ich werde zur Feste reiten. Du, Eweligo und die Soldaten werden Quinfee zurückgeleiten und zusammen mit Grace die Zeremonie durchführen. Quinfees Körper muss dem Land zurückgegeben werden. So verlangt es der Schwur.«


  »Aber Shawn! Du wärst ohne Schutz und außerdem...« Shawn wirbelte herum.


  »Das ist ein Befehl!«, schrie er aufgebracht. Degger nickte abgehackt.


  »Ich werde alles vorbereiten lassen.« Eilig zog er sich zurück.


  Shawn hingegen blieb. Anders half ihm, den toten Körper zu waschen, für die lange Reise vorzubereiten und anzukleiden. Abschließend legten sie ihm sein blankes Schwert auf die Brust und falteten seine Hände über dessen Griff. Über Shawns Lippen kam ein leises Gebet und erneut brannten Tränen der Trauer in seinen Augen.


  Als sie das Haus verließen, saßen Anders’ Krieger nach wie vor in ihren Sätteln und bewegten sich nicht. Inzwischen hatten die Männer des Dorfes begonnen, die Toten zusammenzutragen, während sich die Frauen um die Verletzten kümmerten.


  Es dauerte mehrere Stunden, bis alle Verletzten versorgt waren. Während dieser Zeit hatte Shawn abseits gestanden und die Vorgänge schweigsam beobachtet. Der Morgen war angebrochen und die Sonne blinzelte bereits mit den ersten Strahlen des neuen Tages über das Land. Nun starrte er auf den Platz, auf dem man die Toten aufgereiht hatte. Dort lagen nun mehr als dreißig leblose Körper, zumeist junge Männer. Dennoch trug knapp die Hälfte die Uniform Tybays.


  »Anders!«, krächzte Shawn heiser. Seine Zunge war pelzig, und in seinem Mund war ein schlechter Geschmack. Die Schmerzen in seinem Kopf hatten nicht nachgelassen. Im Gegenteil: Hass, Zorn und der Kampf hatten sie noch stärker entfacht.


  Anders trat zu ihm und blickte ihn fragend an.


  »Nimm deine Krieger und treib die Dorfbewohner zusammen.«


  Ein nachdenklicher und besorgter Ausdruck stahl sich in das Gesicht des Uiani. »Die Dorfbewohner, Mylord?«


  »Jemand von ihnen muss den Rebellen geholfen haben. Und ich möchte wissen, wer es war.«


  Shawns Stimme klang hart und kalt. Sie ließ keinen Widerspruch zu. Der Uiani blickte ihn noch einmal prüfend an, nickte knapp und wandte sich ab, um dem Befehl nachzukommen.


  Kurz darauf scharten sich die Bewohner des Dorfes wie eine Herde verängstigter Schafe auf dem Platz zusammen. Auch Degger kam heran. An seiner Seite schwirrte Eweligo. Die beiden gingen zu Anders, und Degger begann mit diesem sofort in ein heftiges Streitgespräch, das sie mit gedämpften Stimmen führten. Shawn blickte kurz zu ihnen hinüber, dann wandte er seine Aufmerksamkeit den Dorfbewohnern zu, die von Anders’ Reitern umgeben waren.


  »Warum habt ihr das getan?«, fragte Shawn voller Trauer. Obwohl er sehr leise gesprochen hatte, musste man seine Stimme überall gehört haben, denn plötzlich war die Stille fast greifbar. Anders und Degger unterbrachen ihren Streit und blickten sich verwirrt um. »Ihr habt uns eure Gastfreundschaft zugesichert. Ihr habt mit uns gefeiert. Trotzdem gibt es jemanden unter euch, der uns verraten hat.« Die Dorfbewohner drückten sich noch enger zusammen. Ein Kind begann zu weinen, wurde aber schnell getröstet.


  »Herr«, begann eine zitternde Stimme, und Shawn erkannte in ihm den Mann, der sie willkommen geheißen hatte. Es war Manjek, der Führer des Dorfes, in dessen Haus Shawn genächtigt hatte. »Wir verstehen Euren Zorn und trauern mit Euch. Aber glaubt mir, Herr, wir würden das Gesetz der Gastfreundschaft niemals brechen.«


  Shawn blickte ihn starr an. »Dann, Manjek, erklärt mir, wie es kommt, dass die Rebellen wussten, in welchen Häusern ich und meine Männer schliefen.« Shawn machte eine Geste mit der Hand und winkte ihn heran. Manjek trat einen Schritt aus der Gruppe, damit Shawn ihn besser sehen konnte.


  »Ich weiß es nicht, Herr«, versicherte der Mann ängstlich.


  »Heute Nacht ist fast die Hälfte meiner Männer gefallen und von den Überlebenden sind die meisten verletzt. Jemand hat meinen Berater feige ermorden lassen und ihr wollt davon nichts gewusst haben?«


  »Ich bitte Euch, Herr! Wir hatten nichts Böses im Sinn. Wir haben von alldem nichts gewusst!« Manjek zitterte jetzt sichtbar und er wich wieder in den Schutz der Masse hinter sich zurück. Seine Frau und sein Sohn standen dicht bei ihm.


  »Er sagt die Wahrheit! Die wenigsten von ihnen wussten davon.« Ein junger Mann trat aus der Gruppe. Seine Gestalt war stolz aufgerichtet und in seinen Augen stand der Ausdruck von Wut und Zorn.


  »Nenn mir deinen Namen, Kerl!«, forderte Shawn kalt. Doch der Junge ließ sich nicht so rasch einschüchtern.


  »Lar«, erwiderte er. »Ich bin Lar.«


  »Nun, Lar. Warum sollte ich dir glauben?«


  »Weil ich meinen Hass offen trage. Ich gehöre nicht zu diesen Feiglingen, die sich davor fürchten, was sie denken laut auszusprechen und worüber sie im Geheimen reden. Ihr, Mylord«, er spie die Anrede förmlich aus, »seid hier nicht erwünscht.« Ein Raunen ging durch die Menge, und weitere junge Männer traten hinter Lar, um ihn zu stärken. Auch Yar war unter ihnen. Manjek wurde noch blasser und zog die Luft hörbar ein.


  Shawn wandte sich ab, blickte in die Ferne und hörte in sich hinein. Doch außer den Schmerzen in seinem Kopf und dem unendlichen Gefühl der Trauer spürte er gar nichts.


  »Was werdet Ihr jetzt tun, Herr?«, spottete der Junge. »Werdet Ihr uns alle töten?«


  »Euch töten?« Shawns Stirn legte sich in Falten, als wolle er diesen Vorschlag ernsthaft in Erwägung ziehen, aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich bin kein Mörder«, sagte der König leise. Er klang jetzt nur noch müde. »Und Gewalt war noch nie eine Lösung.« Er trat an Lar heran. »Und Rache und Vergeltung ist sinnloses Morden.« Shawn blickte dem Jungen in die Augen. »Habt ihr den Rebellen geholfen?«


  »Ja! Doch ihr wart es, die unsere Väter, Brüder und andere Familienmitglieder getötet habt! Ihr seid die Mörder!«, klagte Lar an.


  »Narr! Eure Väter kamen mit dem Schwert in der Hand in unser Land. Wir haben nur unser Leben und unser Land verteidigt. Der Krieg fordert unschuldiges Leben. Wenn jemand aus deiner Familie im Krieg gefallen ist, dann sei dir meiner Anteilnahme gewiss. Aber denk weiter, Bursche! Möchtest du, dass der Krieg niemals endet? Wenn ja, dann morde weiter. Dann werden irgendwann die Kinder all der Männer, die du getötet hast kommen und sich an dir und den deinen rächen. Und wieder umgekehrt, über Generationen hinweg. Ist es das, was du, was ihr wollt? So dumm kannst du nicht wirklich sein, oder?« Lar senkte den Kopf.


  »Hört, was ich sage! Ich bin euer König durch Waffengewalt, das ist wahr. Aber nicht ich war es, der den Krieg begonnen hat, sondern es war König Kalidor! Ich möchte euch helfen, das Land wieder bewohnbar zu machen. Ich will euch Nahrungsmittel beschaffen, damit ihr nicht mehr zu hungern braucht. Ich werde Händler schicken, damit ihr eure Waren verkaufen könnt. Das Neue Land gehört jetzt zu Tybay und wir sind ein Volk. In diesem Land gelten dieselben Gesetze wie in Tybay und ich werde versuchen, euch ein guter König zu sein, der mit sanfter und gerechter Hand über euch herrscht und euch beschützt. Ihr müsst euch nur den wenigen Pflichten und Regeln beugen, die auch immer schon für die Bewohner Tybays galten. Wenn ihr das tut, dann habt ihr nichts zu befürchten. Aber wenn ihr mich zwingt, Gewalt anzuwenden, werde ich davor nicht zurückschrecken. Und wenn ich das ganze Land niederbrennen muss!«


  Shawn schwieg lange und versuchte, in jedes einzelne Gesicht zu blicken. »Es ist gut, ihr könnt jetzt gehen. Ich möchte, dass ihr meine Worte weitergebt. Du!«, wandte er sich an Lar, »Erzähle deinen rebellischen Freunden, was ich dir gesagt habe. Und überlegt euch meine Worte gut.«


  Der Hochkönig drehte sich um und schritt zu Anders und Degger. Dessen Krieger zogen sich zurück und die Dorfbewohner verschwanden eilig. Nur Manjek trat zu Shawn und verbeugte sich tief.


  »Mein König, das war eine gute Rede und seid gewiss, dass wir Eure Botschaft weitergeben werden. Wir Älteren sehnen uns nach Frieden und Ruhe, aber das junge Blut ist heiß und gierig nach Rache!«


  »Ich weiß, aber es ist genug Blut geflossen. Versucht die jungen Narren zu zügeln.« Manjek nickte abgehackt und eilte davon.


  »Wie sieht es aus, Degger?« Der Hüne starrte Shawn noch immer an. »Was ist los?«


  »Ich fürchtete schon, du würdest ein Massaker anrichten, aber du hast einen kühlen Kopf bewahrt. Was soll mit den gefangenen Rebellen geschehen?«


  »Lass sie frei! Sie sollen weitergeben, was ich gesagt habe. Wenn es doch zum Aufstand und zum Krieg kommt, spielt ihre Anzahl keine Rolle.«


  Degger nickte. »Eweligo und ich werden in der nächsten Stunde aufbrechen und deinem Befehl nachkommen. Fünf der Krieger werden uns zurück nach Lywell begleiten. Die anderen neun sind zu schwer verwundet und würden uns behindern. Sie werden dich begleiten, um sich in der Festung zu erholen.« Shawn nickte.


  »Gut, mein Freund. Ich erwarte euch also bald zurück. Sag Grace, sie soll sich keine Sorgen machen.«


  Degger lachte. »Sie wird uns begleiten wollen.«


  »Das musst du verhindern. Grace muss in Lywell bleiben, wo sie sicher ist.« Shawn lächelte traurig. Sie verabschiedeten sich voneinander und Shawn gab den Befehl zum Aufbruch. Kurz darauf setzte sich ihr kleiner Trupp in Bewegung.


  Ein paar der Dorfbewohner kamen heran und winkten ihnen zum Abschied zu. Das Mädchen mit dem er getanzt hatte, war auch dabei. Eledora. Zugleich holte ihn der Rest der Erinnerung mit einem Schlag ein. Der Tanz, der Wein. Ihr Angebot. Seine Trunkenheit, versetzt mit seinem Verlangen nach dem warmen Körper einer Frau. Erneut hörte er ihre Worte, denen das Handgemenge gefolgt war. Er fühlte sich schmutzig für das, was in der Nacht geschehen war. Am liebsten hätte er sich dafür entschuldigt. Doch war hier weder der rechte Ort dafür, noch hatte sie eine Entschuldigung verdient. Immerhin war sie es gewesen, die ihn in diese Lage gebracht hatte und nicht umgekehrt.


  Shawn betrachtete die junge Frau genauer. Tatsächlich musste er sich eingestehen, dass ihre Art und Weise ihn ansprach, obwohl er nicht genau wusste, warum. Sie war so jung, fast noch ein Kind. Obwohl sie sich längst nicht so anmutig bewegte, erinnerte sie ihn an eine Uiani. Nein, nicht an irgendeine. Nur an die eine. Eledoras blondes Haar rahmte ihren Körper, wie es das von Harmonie getan hatte. Harmonie! Anders’ Zwillingsschwester. Wie hatte er sie in all den Jahren nur vergessen können? Die Geliebte seines Körpers, die Frau seiner Seele. Retterin Tybays. Sie hatte ihr Leben gegeben, um sie alle zu retten. Wie es jeder von ihnen damals getan hätte. Und jetzt, hier, begann es wieder.


  Er wurde sich des Umstandes unangenehm bewusst, dass er Eledora anstarrte. Ihre Wangen waren vor Verlegenheit gerötet und ihre Augen strahlten ihn offen an. Sie bewunderten ihn. Vielleicht mehr als das. Eledora war alles zu opfern bereit gewesen, um ihm zu gefallen. Doch das hier war kein Spiel. Ihre Schwärmerei hätte wohlmöglich nicht nur ihr Leben für immer zerstört, sondern auch das ihrer Familie, die des Dorfes ... und seines. Sie hätte Dinge ins Rollen gebracht, die neues Leid beschert hätten. Arglist. Tücke. Verrat.


  Sie sah ihn an. Hoffend, er würde sie mitnehmen. Eledora war viel zu jung, um das alles zu sehen. Plötzlich empfand er Mitleid mit ihr.


  Von hinten bahnten sich zwei Gestalten den Weg nach vorne, schubsten die Dorfbewohner beiseite und erreichten endlich die erste Reihe. Shawn erkannte Yar, dann Lar. Offenbar waren die beiden gut befreundet, denn sie bewegten sich und handelten so. Zielstrebig gingen sie auf Eledora zu und begannen, heftig auf sie einzureden. Dann versuchten sie die junge Frau wegzuziehen, die sich verbissen wehrte.


  Manjek stand nicht weit davon entfernt und sah zuerst den König, dann die beiden jungen Männer an.


  »Du sollst endlich mitkommen!«, schrie Yar Eledora an. Dann holte er aus und ohrfeigte sie. Ein erschreckter Schrei entrann ihrer Kehle. Verblüfft starrte sie ihn an.


  »Yar!«, brüllte Manjek und lief auf seinen Sohn zu. »Was tust du da?« Er war völlig aufgebracht. Die Frau, die neben Eledora stand, zog diese schützend und tröstend heran.


  Ein hitziger Streit entflammte und alle riefen und brüllten durcheinander.


  Shawn seufzte. Die Dinge in Forweil würden ihren Lauf nehmen. Er hingegen blickte nach vorne, zur Dunklen Feste.


  


  


  


  Ember Twain


  


  Shawn sah nicht zum Dorf zurück, obwohl die lauten Stimmen der Streitenden ihren Weg eine ganze Weile lang begleiteten. Niemand sprach. Die Trauer und der Schock hatte die geschrumpfte Gruppe innerlich erstarrt. Nur ab und an ertönte ein halblautes Keuchen oder Stöhnen eines verwundeten Soldaten.


  »Unser Wiedersehen war nicht so ganz, wie ich mir das vorgestellt hatte«, brach Shawn irgendwann das Schweigen. Er sah zu Anders, der an seiner Seite ritt. »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte er den Uiani.


  »Warum hätte ich bleiben sollen? Das Land, in dem ich geboren wurde und aufgewachsen bin, existiert nicht mehr. Jetzt leben dort die Velenzen. Nachdem ich die Seele meiner Schwester in unsere Heimat zurück gebracht hatte, habe ich ein Jahr lang in einem unserer alten Schreine gelebt. Wenigstens der war der blinden Zerstörungswut der Velenzen noch nicht ganz zum Opfer gefallen. Ich habe die heilende Wirkung auf meinen Geist genossen. Die Gesellschaft der Seelen unserer Verstorbenen umgab mich. Darunter waren auch Harmonie und meine Eltern. Ich war nie alleine. Aber sie können die Gesellschaft von lebenden Wesen nicht ersetzen und irgendwann begann ich mich trotz ihrer Gegenwart einsam zu fühlen. Als ich das erkannte, habe ich mich von dort verabschiedet. Dann bin ich als Wanderer durch das neue Land gereist und schließlich in die Nähe der Dunklen Feste zurückgekehrt. Dort habe ich mich für geraume Zeit den Rebellen angeschlossen, um mehr über ihre Beweggründe zu erfahren. Später täuschte ich meinen Tod vor und bin seitdem auf der Jagd nach ihnen.«


  »Und wann hast du dir diese Armee aus Söldnern zugelegt?«


  Anders lachte. »Das sind keine Söldner. Es sind nicht einmal lebende Wesen. Es sind Illusionen, hast du das denn nicht bemerkt? Beschwört durch meine Magie.«


  Shawn runzelte nachdenklich die Stirn. »Wie meinst du das?«, fragte er. Sein Kopf tat noch immer weh. Zudem hatte seine Trauer offenbar alle anderen Wahrnehmungen abgeschaltet.


  »Glaubst du, die Rebellen hätten Angst vor einem einzelnen Mann? Schon seit Monaten verfolge ich die Widerständler und versuche sie immer wieder zum Aufgeben zu bewegen. Wo immer sie auftauchen bin ich zur Stelle und immer mit gerade so vielen Kriegern, dass sie die Flucht ergreifen. Es ist noch nie zum Kampf gekommen, ich versuche sie zu zermürben. Ha!« Der Uiani lachte auf. »Ich müsste schneller rennen als ein Hase, wenn sie doch mal genug Mut aufbringen würden, diese Soldaten dort anzugreifen. Sie haben keine Substanz und bieten keinen Widerstand. Geister, wenn du so willst. Ich hätte ziemlich dumm dagestanden, wenn man den Schwindel bemerkt hätte.«


  »Geschickt, Anders. Warum haben wir das nicht auch schon bei Yalynn angewandt?«, lachte Shawn.


  Anders warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Er hätte es durchschaut, noch bevor ich den Zauber hätte beenden können. Er war ein Magier, vergiss das nicht!«


  Shawn nickte stumm.


  »Ich war überrascht, als ich davon hörte, dass Grace jetzt in Lywell ist und bereits ein kleiner Thronfolger im Schloss herumkrabbelt«, wechselte Anders das Thema.


  »Ja, das ist eine lange Geschichte, die ich dir später erzählen werde. Wir sind jetzt fast da. Drinnen ist es sicher bequemer, und wir können uns dort besser unterhalten.«


  Der Uiani schüttelte vehement den Kopf. »Nein! Bei der Göttin, Shawn, da gehe ich nicht hinein. Dieses Gemäuer ist böse! Es verdirbt. Ich frage mich, wie ihr dort leben könnt, ohne es zu spüren.«


  »Du irrst dich, mein Freund, auch wir spüren es. Degger hat mich hierher geholt, damit ich mich selbst davon überzeugen kann. Er möchte die Feste abreißen und eine neue bauen!«


  Anders zuckte zusammen, dann brach er in schallendes Gelächter aus.


  »Das wäre der reinste Irrsinn. Diese Feste kann man nicht abreißen. Verlassen und versiegeln, ja, aber nicht zerstören. Sie würde sich dafür rächen und euch alle vernichten.«


  »Rächen? Das ist ein Gemäuer, kein lebendes Wesen!«, widersprach Shawn.


  Anders lächelte wissend. »Bist du dir da so sicher?«, fragte er lauernd.


  Shawn verhielt sein Pferd und blickte an dem Gemäuer vor sich hoch.


  Die glatten Wehrmauern der Burg waren vierfach mannshoch und sahen aus wie schwarzes Glas. Die Mauern dahinter waren von derselben Licht verschluckenden Schwärze, aber viel unebener, fast wie der Schuppenpanzer eines Drachens. Die Fenster waren wie kleine, finstere Augenhöhlen, hinter denen hier und da ein böses rotes oder gelbes Licht glomm. Der Wind, der sonst ohne Hindernisse über die Steppe jagen konnte, brach sich an den Mauern der Feste. Er pfiff durch die Winkel der Türme und Dächer und klang dabei wie ein von Schmerzen gepeinigtes Tier.


  Es gab hier in der Umgebung nichts, was dem Material geglichen hätte, aus dem die Burg gebaut war. Man musste Stein um Stein hierher gebracht haben. Andererseits sah die Feste eher so aus, als wenn man sie irgendwo in einer riesigen Form gegossen und dann hier umgestülpt hätte. Hier, mitten im Nirgendwo. Einem Ort, der so düster und lebensfeindlich war, dass sich Shawn die feinen Härchen im Nacken aufstellten.


  »Hör auf, Anders. Du machst mir Angst.«


  Der Uiani lachte humorlos. »Mir geht es genauso. Ich würde auch viel lieber gegen einen Feind kämpfen, den man sehen kann.«


  »Glaubst du, dass uns die Feste gefährlich werden könnte?«


  »Ich weiß es nicht. Es war lange Zeit ruhig und das Volk war mit dem neuen König zufrieden. Aber aus irgendeinem Grund schlägt die Stimmung im Volk jetzt um und wird aggressiver. Man hört immer öfter, dass kleine oder größere Gruppen von Widerständlern deine Truppen überfallen, und Außenposten angreifen. Und es wird schlimmer werden, fürchte ich!«


  »Und du glaubst, dass es etwas mit der Feste zu tun hat?«


  Der Uiani nickte stumm.


  »Trotzdem willst du mich nicht begleiten und der Sache auf den Grund gehen?«


  »Ich kann dort nicht hinein, Shawn. Die Festung ist mit und durch Magie erbaut worden. Genau wie mein Volk durch Magie erschaffen wurde. Die finsteren Mächte dort würden mich zwar nicht wie ein Blitz treffen und fällen, aber sie würden mich dennoch töten. Langsam aber gnadenlos«, erwiderte Anders mit unerschütterlichem Wissen. Shawn glaubte ihm. »Genau wie dich, Shawn! Durch dich kann die Magie wirken und sprechen. Du solltest dort nicht hineingehen«, versuchte er den König von seinem Vorhaben abzubringen.


  »Danke, Anders. Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen. Aber ich muss hinein, um zu ergründen, was dort geschieht. Du sagst selber, dass es schlimmer wird. Sollten wir also besser warten, bis es noch stärker ist? Etwa bis wir wieder Krieg führen? Nein! Wir müssen uns jetzt dieser Herausforderung stellen, es wäre dumm und leichtsinnig, das nicht zu tun.« Shawn seufzte, um Anders zu zeigen, wie sehr es auch ihm missfiel. Auch er wäre jetzt lieber in Lywell bei Grace und den Kindern. Er vermisste sie so sehr. Wie gerne würde er jetzt ihrem Geplapper lauschen, wenn sie ihm von Grace’ Welt und ihren Erlebnissen dort berichteten. Oder einfach in den Armen seiner Frau liegen.


  »Wo kann ich dich finden, wenn ich dich brauchen sollte oder mit dir reden möchte?« Shawn sah Anders fragend an.


  »Ich bleibe in der Nähe. Morgen früh werde ich dich hier treffen, dann können wir weiterreden!«


  Shawn nickte dem Uiani zum Abschied zu. Während dieser zusammen mit seinen Illusionen von der Feste weg ritt, lenkte Shawn sein Pferd darauf zu. Er spürte, wie ihn Unruhe ergriff und sein Puls schneller schlug. Die beiden Flügel des Eingangsportals wurden geöffnet und Shawn stockte vor Anspannung der Atem. Er wusste nicht, was ihn erwarten würde. Vielleicht hatten weitere Widerständler in Deggers Abwesenheit die Feste bereits erobert. Womöglich war ihr unbehelligter Einzug ein weiterer Hinterhalt, bis die Tore hinter ihnen zugingen und die Falle endgültig zuschnappte. Zugleich schalt er sich einen Narren und verbannte diese Gedanken.


  Dann entdeckte er im Hof der Feste den jungen Mann in der Uniform der Leibdiener. Er atmete auf. Es war Michael, einer der besten Schüler, die Jan je ausgebildet hatte. Fast hatte es Shawn etwas leid getan, den freundlichen jungen Mann so weit wegzuschicken. Er hatte zwar nur wenig mit ihm zu tun gehabt, ihn aber trotzdem gemocht. Ganz besonders in der letzten Zeit, da Jan einfach zu alt geworden war und sich trotzdem weigerte, die Arbeit Andere tun zu lassen, die er selbst nicht mehr schaffte. Er ritt in den Hof der Feste und auf Michael zu.


  »Seid Willkommen, Mylord.« Michael verbeugte sich, als er seinen König begrüßte.


  »Danke!« Shawn hielt das Pferd an und blickte sich um. Im Hof lungerten einige Soldaten herum und ein paar der Diener und Dienerinnen liefen geschäftig hin und her, aber eigentlich schien ihre Ankunft den Tagesablauf nicht weiter zu stören. Der Hochkönig war über diesen Empfang nicht weiter überrascht, denn immerhin hatte niemand gewusst, dass er kommen würde.


  »Mylord, hat König Degger Euch nicht begleitet?« Michael warf einen Blick auf die Soldaten hinter Shawn und erkannte erst dann, dass viele von ihnen verletzt waren. Mit schreckgeweiteten Augen blickte Michael zurück und erkannte eingetrocknetes Blut auch auf der Reisekleidung des Königs. Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht. »Mylord, seid Ihr verletzt? Was ist geschehen?«


  Shawn stieg ab und reichte die Zügel einem heraneilenden Stallburschen.


  »Ein Hinterhalt. Sie haben uns aufgelauert und in der Nacht überfallen. Sie haben viele tapfere Soldaten getötet und Quinfee ermordet.« Shawn spürte, dass Michael etwas sagen wollte, ihm aber die Worte fehlten. »Es ist kein körperlicher Schmerz, der mich quält!« Der König ergriff Michael freundschaftlich am Oberarm und drückte ihn sanft. »Quinfee war ein alter Mann. Er hat das Leben in vollen Zügen genossen. Ich bin mir sicher, dass er lieber so von uns gehen wollte, als krank und hilflos im Sterbebett zu liegen!« Zumindest wollte Shawn das glauben. Michael nickte betroffen.


  »Sorg dafür, dass den Verletzten geholfen wird«, wies Shawn den Leibdiener an.


  »Sehr wohl, Mylord!« Michael winkte den erstbesten Soldaten heran. »Führt sie zu den Quartieren und kümmert Euch darum, dass alle was zu Essen bekommen. Die Frauen sollen sich außerdem um die Wunden kümmern.« Der Soldat nickte.


  »Hier entlang, Mylord!«, forderte Michael ihn auf, ihm zu folgen. Der junge Mann führte den König durch die verwinkelten Gänge und Shawn bekam einen kurzen Einblick dessen, was Degger ihm berichtet hatte. Doch in diesem Augenblick interessierte er sich nicht wirklich dafür. Er war einfach nur müde und fiel sofort auf das Bett, als er es erreichte. Die Angebote zu einem Bad und etwas zu Essen hörte er schon nicht mehr.


  


  Auch wenn ihn der Schlaf fast augenblicklich übermannt hatte, ließen ihn die jüngsten Geschehnisse nicht los und prägten seine Träume. Sein Schlaf wurde so zu einem Hin- und Herwälzen ohne rechte Erholung.


  Später am Nachmittag nahm er dann ein wohltuendes Bad und aß eine Kleinigkeit. Danach ließ er sich von Michael durch die Feste führen. Alles, was ihm Degger im Verlaufe der Reise darüber berichtet hatte, war wahr. Das Gemäuer war kühl und dunkel, trostlos und feindselig. Es war nicht zu übersehen, dass Degger versucht hatte, dies auszugleichen. Eine Vielzahl von Zierrat, Gemälden und Teppichen schmückten Fenstersimse, Wände und Böden, trotzdem wurden die Räume und Flure nicht freundlicher.


  Und auch die Menschen waren so, wie er sie beschrieben hatte: Zwar höflich, aber ansonsten mürrisch und übellaunig. Einmal platzten sie direkt in einen Streit zwischen zwei Küchenmägden. Natürlich unterbrachen sie ihre Auseinandersetzung rasch, aber es war nicht zu übersehen, dass die Frauen die beiden für diese Störung hassten. Kaum dass sie ihnen den Rücken gekehrt hatten, begannen die Beiden wieder zu schnattern und zu keifen.


  »Es tut mir leid, dass Ihr Euch das anhören musstet«, entschuldigte sich Michael beim König.


  »Warum? Ich bin nur ein Mensch. Nicht mehr und nicht weniger als du«, erklärte Shawn. Er verstand Michaels Haltung ihm gegenüber nicht. Dieser behandelte ihn, als sei er eine Kostbarkeit, die nicht kaputt gehen durfte.


  »Gewiss, Mylord, aber Ihr seid der König. Ihr müsst Euch mit unseren Problemen nicht herumschlagen. Wir sollten eigentlich in der Lage sein, unsere Missverständnisse ohne Eure Hilfe lösen zu können.«


  »Denkst du so, Michael? Dann täuschst du dich. Ich habe oft mit solchen Streitigkeiten zu tun, und viel zu oft sind es nur Nichtigkeiten. Aber für die Bürger, die sie vortragen, sind es die wichtigsten Dinge in ihrem einfachen Leben«, erklärte der König ernst. »Und ich muss einen Weg finden, beide Seiten zufriedenzustellen, was oft nicht einfach ist.«


  Michael führte Shawn weiter und stellte ihm das Personal vor. Obwohl es eigentlich keinen äußerlichen Unterschied zwischen ihnen gab, bemerkte er sofort, welche der Bediensteten aus Tybay stammten und wer von ihnen hier geboren und aufgewachsen war. Ihre Begrüßung war deutlich kühler und oberflächlicher. Als ganz besonders bedenklich empfand es Shawn, dass sein Heerführer ein erfahrener Soldat aus dem Dunklen Reich war. Allein die Vorstellung schien ihm absurd. Doch Michael berichtete ihm auch, dass Degger diese Wahl mit Absicht getroffen hatte, ein Vertrauensbeweis, um die Bande des Friedens zu stärken. Shawn nickte, er würde es akzeptieren müssen.


  Abschließend ließ sich der Hochkönig von Michael in das Arbeitszimmer König Deggers bringen. Er setzte sich an den Tisch mit den Schreibutensilien und Unterlagen.


  »Du hast hier alles geregelt in der Zeit, in der Degger weg wahr?«, fragte Shawn.


  Michael nickte. »Ja, Mylord. Das habe ich.«


  »Gute Arbeit!« Shawn nickte ihm zu. »Wenn ich Fragen habe, werde ich nach dir rufen.«


  »Es ist mir eine Ehre, Euch zu Diensten zu sein!« Michael verbeugte sich. »Wir alle freuen uns, dass Ihr hier seid, Mylord!«, sagte er abschließend und ließ Shawn mit den Papieren alleine.


  Der König arbeitete bis spät in die Nacht, bevor er in seine Schlafgemächer zurückkehrte und sich erschöpft niederlegte. Doch auch der Schlaf der Nacht war unruhig und ohne Erholung.


  


  Am Morgen wurde er von Michael geweckt, der dem König sein Frühstück brachte. Danach traf sich Shawn zu dem verabredeten Ausritt mit Anders, der ihn bereits vor der Feste erwartete.


  »Guten Morgen, Shawn!«


  »Es scheint mir, als hättest zumindest du gut genächtigt!« Der König seufzte. »Ich dagegen musste immer wieder an Quinfee denken. Es lässt mich nicht los. Das alles hätte nicht geschehen dürfen!«


  »Die Dinge sind wie sie sind«, erklärte Anders und war damit seiner Schwester viel ähnlicher, als er sich dessen bewusst war. Shawn konnte noch nicht genau sagen auf welche Weise, aber der Uiani hatte sich verändert. Noch war es nur eine Ahnung, aber sie beunruhigte ihn.


  »Erzähl mir mehr über deine Heimat, Anders. Deine Schwester hat nie viel darüber gesprochen. Sie sagte, es wäre unwichtig. Aber ich spüre, dass dich die Reise in deine Heimat verändert hat.«


  »Das hat sie. Aber es liegt weniger an meiner Heimat, sondern mehr an der Tatsache, dass ich jetzt ganz alleine bin«, erklärte der Uiani.


  Shawn nickte. »Wir sind deine Familie«, sagte der König leise. »Wenn du es möchtest!«


  Anders warf ihm einen langen Blick zu. »Das Angebot ehrt mich, aber es ist nicht dasselbe. Mit ein wenig Glück werde ich noch da sein, wenn die Enkelkinder deiner Enkelkinder alt sein werden. Ich sehne mich nach etwas, das du mir nicht geben kannst.«


  »Nach Gleichgesinnten?«


  »Die gibt es für mich nicht mehr, Shawn«, resignierte der Uiani. Dann schnalzte er mit der Zunge und sie ritten los.


  »Suchst du den Tod?«, fragte der König betroffen.


  »Vielleicht. Zumindest ist er ein Teil der Veränderung.«


  »Harmonie wollte das Blut eures Volkes immer rein halten! Aber du musst es ihr ja nicht gleich tun!«


  »Meine Schwester ist tot. Ich muss meinen eigenen Weg finden«, erklärte Anders brüsk. Shawn schwieg eine lange Zeit, während sie weiterritten.


  »Heißt das, du würdest es in Betracht ziehen, eine Familie zu gründen?«, fragte Shawn nach einer Weile vorsichtig.


  »Irgendwann, vielleicht.« Anders zuckte mit den Schultern. »Zeit spielt keine Rolle für mich. Ich bin zwar nicht unsterblich, aber auch lange noch nicht alt.« Shawn nickte und wechselte nun doch das Thema.


  »Wie ist die Gegend hier? Und denkst du Degger kam mit allem gut zurecht?«


  »Nach allem, was ich weiß, macht Degger seine Sache gut. Er treibt den Handel an und gibt den Bauern Saat und Vieh, um ihnen eine neue Existenz zu ermöglichen. Im Norden des Landes wird es sehr bergig, kalt und rau. Dort betreiben die Leute hauptsächlich Schafzucht, aber ich habe ein paar schöne Hänge gesehen, an denen man wunderbar Trauben pflanzen könnte. Eine alte Mine habe ich auf meinen Streifzügen auch entdeckt. Wer weiß, wie viele es davon noch geben mag und was in den Bergen noch drinsteckt. Im Süden wird das Land grüner und weite Täler und Felder zeichnen die Gegend aus. Danach folgen lichte Wälder und die Küste. Wilde hohe Felsen und Klippen, die ein Hinuntersteigen an den Strand fast unmöglich machen. Sofern überhaupt einer vorhanden ist. Im Westen gibt es große Wälder. Den Osten kennst du, da ist nicht viel. Allgemein ist alles entweder verwildert, ausgebeutet oder liegt brach. Es gibt viele Ruinen, auch von sehr großen Städten. Und oft gibt es ganze Dörfer ohne Männer.«


  »Ehrlich?« Shawn blickte Anders erstaunt an.


  »Wenn ich es dir sage.« Der Uiani zuckte wieder mit den Schultern. »Die Wunden des Landes sind sehr tief und es ist ein sehr großes Reich. Du solltest Bürger aus Tybay ermutigen, sich hier niederzulassen. Das Land hungert danach, bestellt zu werden.«


  »Es ist schade, dass ich so wenig Zeit habe. Ich kenne weder das Land noch die Menschen gut genug, um zu wissen was sie benötigen. Wo soll ich nur anfangen?«


  »Warum nutzt du nicht deinen Weltenring?«, fragte der Uiani lächelnd und zeigte auf Shawns Hand, an der dieser seinen Ring trug. »Früher, zur Zeit des Hochkönigs des Goldenen Reiches, wurden diese Ringe oft benutzt. Zu dem Zweck, zu dem sie erschaffen worden waren. Zum Reisen durch diese wunderbare Welt.«


  »Das mag schon sein«, räumte Shawn ein. »Doch die Zeiten haben sich geändert. Und die Menschen. Ihre Herzen sind voller Furcht.«


  »Du hast noch viel Zeit, um alles zu sehen«, wandte Anders ein.


  »Glaubst du?«, fragte Shawn und zuckte dann mit den Schultern. Seine Gedanken wanderten weiter zu dem Thema, das ihn gerade am meisten beschäftigte. »In der Feste ist es genau so, wie Degger es beschrieben hat. Die Mauern sind kalt, düster und kahl. Ganz gleich wie viele Feuer und Fackeln brennen und Ziergegenstände aufgehängt oder hingestellt werden, es ist nicht gemütlich. Die Menschen sind eigenbrötlerisch, von Gastfreundschaft ist nichts zu spüren.«


  »Etwas wird geschehen«, prophezeite Anders düster. »Ich weiß nicht was, aber ich spüre eine Bedrohung, die von der Feste ausgeht.«


  »Ja, dort ist eindeutig etwas«, stimmte Shawn zu und ließ seinen Blick über die weite Steppe ziehen. Seine Gedanken schweiften erneut ab. Wie weit mag es von hier aus noch sein, um den Strand zu erreichen, von dem Anders erzählt hat? Viel zu weit, beantwortete er sich seine Frage selbst und seufzte leise.


  »Wie geht es Grace?«, fragte Anders neugierig.


  Shawn schreckte aus seinen Gedanken auf und lächelte glücklich.


  »Großartig, inzwischen ist sie zum dritten Mal schwanger. Es macht sie sehr stolz. Grace ist eine großartige Mutter. Zudem hat sie sich viel besser eingelebt, als ich anfangs vermutet hatte. Natürlich hat sie noch immer Sehnsucht nach ihrer Heimatwelt, aber es war leicht für sie, die Brücken abzubrechen, weil sie keine Familie mehr dort hat. Nur noch ihre Haushälterin Jennifer, eine nette ältere Dame. Wenn sie einmal nicht mehr da ist, wird Grace auch die letzten Schnüre zertrennen.«


  »Zwei Kinder! Ich weiß nur von dem Thronerben.«


  »Necom ... ein stiller Junge, aber sehr klug. Er ähnelt viel zu sehr mir, wie ich als Kind war. Ich verstehe das nicht. Ich war alleine, meine Eltern waren tot und ich hatte nie sein Glück. Was bedrückt ihn so sehr, dass er so ruhig ist?«


  »Vielleicht hat das Eine mit dem Anderen nichts zu tun«, ermutigte Anders den König. »Kinder sind sehr unterschiedlich. Nur weil er ruhig ist, muss das nicht gleich heißen, dass er unglücklich ist.«


  »Das meinte ich damit nicht, Anders.« Der König suchte nach den richtigen Worten und gestikulierte heftig mit den Händen. »Er ist für ein Kind zu ernst!«


  »Nun, es ist nie einfach als Thronerbe aufzuwachsen. Das Wissen könnte ihn vielleicht belasten.«


  »Möglich!« Shawn nickte nachdenklich, dann lächelte er.


  »Anna ist das genaue Gegenteil von Necom. Quinfee hat mir immer versichert, dass sie ganz und gar nach ihrer Mutter kommt. Ein kleiner Wirbelsturm in unserem Leben. Ich bin sehr dankbar dafür, dass ich das erleben darf. Es erfüllt mich mit Freude und Liebe.«


  »Dann verstehst du ja, wonach ich mich sehne«, sagte Anders nachdenklich. »Es war nicht so schwer, als Harmonie und ich noch einander hatten. Wir waren eine Familie, aber jetzt weiß ich nicht mehr, wo mein Platz ist.«


  »Du wirst ihn finden, ganz sicher. Jetzt lass uns zurückreiten, ich habe noch so viel zu erledigen.« Der Uiani nickte und wendete sein Pferd. Jetzt hatten sie die Burg wieder vor sich.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn du nicht mehr in der Feste wohnen würdest. Du könntest dich doch auch woanders einquartieren.«


  »Beruhige dich, Anders. Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, aber es wird schon nicht so schlimm werden. Ich habe noch das Sonnenamulett, das mich beschützen wird«, versicherte der König dem Uiani. Anders nickte stumm, sah aber nicht überzeugt aus.


  


  Der Ärger folgte seiner Ankunft auf dem Fuße. Nachdem sich Shawn wenig glücklich darüber gezeigt hatte, dass sein Heerführer kein Soldat aus Tybay war, beschloss dieser, dem König dasselbe Wohlwollen entgegenzubringen. Kurz entschlossen verweigerte er Shawn die Berichterstattung. Einige der Soldaten nahmen diese Verweigerung als Anlass, ihren Dienst nicht anzutreten. Das wiederum beflügelte die Köche und Mägde dazu, nur noch für Faijas Soldaten zu kochen. Der Unmut baute sich wie eine Gewitterfront auf und drohte sich in einem gewaltigen Sturm zu entladen.


  Shawn gelang es zwar, dem drohenden Unwetter vorerst zu entgehen, indem er den Sold der Soldaten und Dienstboten aus dem ehemaligen Dunklen Reich erhöhte. Doch dies war nur eine kurze Verschnaufpause, das wusste Shawn. Wenn die passiv gereizte Stimmung erst in eine offene, aggressive umschlagen würde, wären Shawn und seine Männer in einer bedrückenden Minderheit.


  Hinzu kam das besorgte Verhalten von Anders. Immer eindringlicher bat dieser den König, seinen Rat zu befolgen und sein Lager außerhalb der Feste zu errichten. Doch Shawn lehnte weiterhin ab, nicht aus Überzeugung, sondern weil es reichlich seltsam aussehen würde, wenn er jetzt wie ein geprügelter Hund aus der Feste schlich.


  Die Tage verstrichen in monotonem Einklang mit politischen und diplomatischen Arbeiten, die Shawn an den Schreibtisch mit seinen Bergen von Dokumenten, Briefen und Verträgen fesselten.


  Ohne dass er sich dessen bewusst war, färbte der Unmut auch auf Shawn ab. Durch den Schlafmangel war er unausgeglichen und sein Appetitsverlust war ein weiteres Zeichen dafür. Doch noch war er weit davon entfernt, derselben reizbaren Stimmung zu verfallen, die alle hier ergriffen hatte. Stattdessen war er weiterhin bemüht, eine Erklärung für das Phänomen zu finden. Doch er fand keinen Auslöser, den er hätte sehen oder greifen können.


  Irgendwann begann er in den wenigen Stunden seines nächtlichen Schlafes zu träumen. Anfangs erinnerte er sich nur an Fetzen. Bruchstückartige Erinnerungen von Schlachten und Visionen. Verschwommene Bilder wie von Wolken, die sich beim näheren Betrachten verschoben und zu etwas Anderem wurden. Dann aber immer häufiger klare, vereinzelte Bilder zwischen den grauen, verschwommenen Nebeln. Aber das Seltsame an den Träumen waren nicht die Inhalte, an die er sich zumeist nicht klar erinnern konnte. Es waren die Empfindungen, wenn er am Morgen erwachte. Shawn fühlte sich unausgeruht, als hätte er gar nicht geschlafen. In seinem Mund war ein bitterer Geschmack und er wusste, dass die Kälte, die ihn frösteln ließ, von dem Fieber herrührte, das ihn jede Nacht heimsuchte. Und das waren nur die körperlichen Empfindungen.


  Sein Geist war verwirrt. Jeder huschende und gleitende Schatten in seinen Privatgemächern, allesamt nur durch den zuckenden Schein des Kaminfeuers hervorgerufen, ließen ihn aufschrecken. Sie brachten etwas in ihm zum Klingen. Es war, als ob sein Geist flackerte. Das Denken fiel ihm schwer. So war es an den guten Tagen. Doch es gab auch jene, an denen er erwachte und für kurze Zeit nicht einmal mehr wusste, wer er war.


  Heute war einer dieser Tage. Verwirrung, dumpfer Kopfschmerz und ein Gefühl der Furcht begleiteten sein Erwachen. Dann war da noch ein schwarzer, namenloser Schrecken in ihm. Ewige Finsternis und Kälte. Dazu der Geruch von warmem, frischem Blut mit seinem metallischen Aroma. Und die Anwesenheit eines gewalttätigen Todes.


  Shawn keuchte gequält auf, während er den schlechten Geschmack und den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken versuchte. Doch sein Mund war trocken und es gelang ihm nicht.


  Blut und Tod. Diese Details waren ihm neu, aber nicht fremd. Vielleicht waren sie auch schon immer da gewesen, doch er hatte es bisher nur noch nicht erkannt.


  »Mylord?« Shawn blickte auf. Er hatte gar nicht bemerkt, wie Michael den Raum betreten hatte. »Ihr seht nicht gut aus, Mylord. Wollt Ihr vielleicht noch etwas ruhen?«, fragte er.


  Der König konnte nicht verhindern, dass er bei Michaels Worten erschrocken zusammenzuckte, dann lächelte er verkrampft.


  »Nein, Michael. Ich hatte wieder diesen Traum. Und wenn es etwas gibt, was ich ganz bestimmt nicht will, dann wieder schlafen zu müssen.«


  »Verzeiht mir, Herr!« Michael senkte demütig den Kopf.


  »Nein, ich danke dir für deine Fürsorge, die ich zu schätzen gelernt habe! Jan hat mit deiner Ausbildung gute Arbeit geleistet. Sicher ist Degger mit dir ebenso zufrieden, wie ich es bin.«


  Der hochgewachsene Mann mit dem dunklen Haar und dem jugendlichen Gesicht und sanften Zügen, zögerte sichtlich zu antworten. Er senkte den Blick seiner hellblauen Augen und starrte auf seine Zehenspitzen. Michael trug die Uniform der Kaste der Leibdiener, und obwohl er dies mit sichtbarem Stolz tat, sah der muskulöse Körper darin fast lächerlich aus. Zum wiederholten Male fragte sich Shawn, warum überhaupt Michael diese Lehre gewählt hatte. Der Junge war klug, seine Bewegungen waren schnell und präzise und er sprach mit der Zunge eines listenreichen Mannes. Jetzt, wo Quinfee nicht mehr lebte, musste er sich nach einem neuen Berater umsehen. Michael war ein Anwärter für diese Position. Das Einzige, was störte, war Michaels sanftes und hilfsbereites Wesen. So würde Michael niemals ein guter Berater werden, der im Krieg auch Soldaten in den Tod schicken konnte. Dies aber erwartete er, wenn er den Jungen als Berater in die engere Wahl zog. Der Gedanke daran schmerzte ihn, denn sie brachten die Bilder von Quinfees Ermordung mit sich.


  Michaels Worte rissen ihn aus seinen düsteren Gedanken.


  »König Degger ist in vielen Dingen sehr viel zurückhaltender als Ihr, Mylord. Er benötigt meine Dienste äußerst selten.«


  Shawn runzelte verwirrt die Stirn. »Wie darf ich das verstehen?«


  »Er...« Es fiel Michael sichtlich schwer, über dieses Thema zu sprechen. »König Degger teilt sein Bett mit einer Frau, die unerkannt bleiben möchte. Darum hat er mir verboten, sein Schlafgemach zu betreten.«


  »Eine Frau? Und niemand darf wissen, wer sie ist?« Shawn runzelte erneut die Stirn. »Und wie vereinbaren sie sich?«


  »Ich überbringe eine Botschaft an einen Mittelsmann, der ihr die Nachricht dann bringt.«


  »Nun gut. Dann werde ich später eine Botschaft für die junge Dame aufsetzen, die du dann übermitteln wirst.« Michael verbeugte sich dienstbereit, blieb aber stehen.


  »Was gibt es noch?«


  »Es geht mich ja nichts an, Mylord, aber ich hörte es durch Zufall. Da ich weiß, dass Heerführer Faija sich weiterhin weigert, Euch Bericht zu erstatten, betrachtete ich es als meine Pflicht, Euch diese Vorkommnisse zu melden.«


  Darum sollte ich mich auch unbedingt kümmern, dachte Shawn. »Was wollt Ihr mir melden?«, fragte er ermunternd.


  »Heute Nacht sind wieder zwei Männer verschwunden!«


  »Wieder? Und was heißt verschwunden?« Shawn stand nun doch auf und begann sich zu waschen. Michael trat heran und reichte ihm ein Tuch.


  »Verschwunden eben. Keiner weiß wohin. Niemand hat gesehen, wie sie das Schloss verlassen haben. Ich hörte, wie Faija sagte, dass es jetzt annähernd zwanzig seien, die bisher verschwunden sind.«


  »Hmm...«, brummte Shawn und dachte nach. »Ich treffe mich heute Morgen mit Anders. Sorge dafür, dass der Heerführer später von vier meiner Soldaten in die Bibliothek eskortiert wird. Dort werde ich mit ihm reden.« Michael nickte und reichte Shawn seine Kleider.


  »Mylord, wo möchtet Ihr das...« Shawn brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


  »Nichts, Michael. Ich möchte nichts essen.« Der junge Mann wollte widersprechen, doch Shawn ließ ihn mit derselben Geste erneut verstummen. »Ich weiß, was du sagen willst. Und du hast sogar Recht damit! Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass mir das Essen hier den Magen verdirbt.«


  


  Sein Kopf war klarer und er konnte jetzt leichter denken. Der Ausritt und das Gespräch mit Anders hatten ihm gut getan. Er genoss die morgendlichen Ausritte. Irgendwie waren die Ausflüge wie ein befreiender Regensturm, der dem durstigen Land Erleichterung verschaffte. Jetzt allerdings saß er wieder in seinem Arbeitszimmer, erneut in seine Arbeit vertieft. Zugleich belustigt, denn es war schwer für ihn, einen Brief an eine Frau zu verfassen, die er zwar nicht kannte, die aber das Lager mit seinem besten Freund teilte.


  »Michael!«, sagte Shawn, und der Diener blickte auf. »Hier ist die Botschaft für die Herzdame von König Degger.« Shawn reichte ihm eine Pergamentrolle mit dem roten Siegel des Hauses Balinor. »Lasst jetzt nach Faija rufen!« Michael nickte und zog sich zurück.


  Während er wartete, widmete Shawn seine Aufmerksamkeit einem Stapel Papiere. Hauptsächlich handelte es sich um Verträge mit Händlern und Bauern aus der weiteren Umgebung. Ein paar der Namen brachte er mit dem Dorf Forweil in Verbindung. Andere waren ihm fremd. Trotzdem konnte sich Shawn ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen. Degger hatte wirklich viel erreicht. Und doch fragte er sich, warum er das ungute Gefühl hatte, dass diese Verträge nicht einmal das Papier wert waren, auf dem sie geschrieben waren.


  Mit einem lauten Krachen flog die Tür auf und der Heerführer stürmte in das Zimmer. Erschrocken sprang Shawn auf, aber seine Gestalt entspannte sich fast augenblicklich, als er Faija erkannte.


  »Ihr wolltet mich sprechen, hier bin ich! Doch das nächste Mal spart es Euch, mir Eure Soldaten auf den Hals zu schicken«, rief der Mann wütend und spie aus. Michael kam ebenfalls ins Zimmer geeilt und erblasste, als er den bewaffneten Heerführer sah. Trotzdem machte Shawn eine wedelnde Geste mit seiner Hand und schickte ihn damit fort. Der junge Mann gehorchte und schloss die Tür.


  »Wenigstens seid Ihr jetzt vernünftig geworden und redet mit mir«, erwiderte Shawn leichthin und ein überhebliches Lächeln spielte um seine Lippen, als er sein Gegenüber anblickte. Faijas Körperbau wirkte stämmig, weil er so klein war, doch sprach er auch für Ausdauer und ungestüme Kraft. Der Heerführer war kein junger Mann mehr, sicher schon älter als Shawn selbst, obwohl das verhärmte Gesicht sein Alter schlecht bestimmen ließ. Ohnehin ließ sich der Mann schlecht zuordnen. Irgendwie konnte Shawn den Eindruck nicht verdrängen, dass dieser Mann niemandem diente, sondern immer sein eigener Herr war.


  Faija knurrte wie ein zorniger Hund und seine Hand legte sich in einer unbewussten Bewegung auf das Heft seines Schwertes.


  Shawn machte eine einladende Geste. »Setzt Euch!« Aber Faija blickte ihn nur noch drohender an. Schließlich zuckte Shawn mit den Schultern und setzte sich.


  »Was wollt Ihr?«, platzte Faija missbilligend heraus.


  »Nein, nein. Die Frage muss lauten: Was wollt Ihr?«


  »Ihr habt mich rufen lassen!«, erinnerte der Heerführer den König.


  »Gewiss, gewiss. Aber bevor ich zu dem eigentlichen Grund komme, aus dem ich Euch habe rufen lassen, sagt mir eines: Warum wollt Ihr mir nicht dienen?« Der Wutausbruch, mit dem Shawn fest gerechnet hatte blieb aus. Stattdessen lachte der Mann überheblich.


  »Ihr habt von dem Verschwinden der Männer gehört«, überging er die Frage des Hochkönigs.


  »Für einen Mann in meiner Position, der zudem noch von Menschen umgeben ist, die nicht gerade seine Freunde sind, ist es besser, wenn er gut informiert ist.« Shawn lächelte kühl.


  »Ihr versteht es gut mit Worten umzugehen, Herr!« Faija setzte sich nun doch, aber seine Hand lag noch immer auf dem Schwertgriff. »Wenn Ihr es wünscht, werde ich Euch gerne all Eure Fragen beantworten. Doch leider werde ich Euch nicht viel sagen können, denn auch ich weiß nicht, was hier vorgeht.«


  »Aber ich!«, verkündete Shawn fröhlich. »Vielleicht liegt es daran, dass Eure Soldaten desertieren!«


  Faija lachte glucksend und erwiderte in demselben Ton wie Shawn zuvor, »Netter Versuch. Aber leider kein sehr glücklicher. Zufällig weiß ich, dass es sich bei den verschwundenen Männern ausschließlich um Soldaten aus Tybay handelt«, triumphierte er. Erst nachdem er es ausgesprochen hatte, bemerkte er, dass er Shawn damit ein wichtiges Detail zugespielt hatte.


  »So? Euch ist nicht auch noch zufällig bekannt, wo sie hingegangen sind, oder wer sie zuletzt gesehen hat?« Faijas Blick schweifte jetzt nervös umher. Er presste seine Lippen so stark zusammen, dass sie zu einer tiefen, weißen Falte in seinem Gesicht wurden. Der Hochkönig wusste, was dies bedeutete. Der Heerführer würde nichts mehr sagen. Doch das spielte schon keine Rolle mehr, für den Augenblick hatte er genug erfahren.


  


  Auch in dieser Nacht hatte Shawn einen schlechten Traum. Diesmal aber erwachte er nicht mit der Dämmerung des neuen Tages, sondern durch das intensive Gefühl, bedroht zu werden. Das war das Erste, was er bewusst dachte, erst dann erwachte er wirklich.


  Der Stahl des Dolches an seiner Kehle war unangenehm kalt.


  »Keinen Laut oder Ihr seid tot!«, zischte die Stimme. Der Druck der Klinge ließ etwas nach.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Shawn. Im Kamin glomm die restliche Glut des Feuers vom Tage und erhellte den Raum mit seinem schummrigen Zwielicht. Darum konnte Shawn die Gestalt neben sich zwar sehen, aber nicht wirklich erkennen.


  »Ihr habt mich herbestellt, oder etwa nicht? Da müsstet Ihr doch wissen, wer ich bin«, spottete sie. Erst jetzt erkannte er, dass es die flüsternde Stimme einer Frau war. Der Druck des Dolches verschwand von seiner Kehle und Shawn konnte sich aufsetzen. Er sah noch, wie sie den Dolch in dessen Scheide am Gürtel zurücksteckte.


  »Zugegeben, ja. Aber eigentlich hatte ich nicht erwartet, dass Ihr mich mitten in der Nacht besuchen würdet. Sonst hätte ich mich mit einem Bad auf dieses Treffen vorbereitet.« Sie lachte nicht.


  »Erspart mir Euren Spott!«, erwiderte sie trocken und er hörte das schabende Geräusch von schweren Lederkleidern, als sie sich bewegte. »Meine Zeit ist kostbar!«


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich selbst nicht genau, warum ich nach Euch schicken ließ! Vielleicht möchte ich einfach nur herausfinden, wen ich im Rücken habe.«


  Diesmal lachte sie. »König Shawn War, Ihr werdet doch keine Angst vor einer Frau haben, oder?« Nun lachte auch Shawn, doch nur, um sie abzulenken und nach ihrem Arm zu greifen. Aber irgendwie spürte sie seinen Angriff und wich ihm geschickt aus. Shawn sprang aus dem Bett, stolperte über irgendetwas am Boden und fiel auf seine Gegnerin. Gemeinsam stürzten sie zu Boden und die schlanke Gestalt der Frau keuchte atemlos vor Schmerz auf, als er auf sie prallte und ihr die Luft aus den Lungen trieb. Für einen kurzen Augenblick lag sie wie betäubt unter ihm, dann begann sie sich zu wehren. Sie lag auf dem Rücken und ihre Arme waren zwischen ihnen eingeklemmt. Sie versuchte sich freizukämpfen, um sich drehen zu können, zuckte aber zurück, als ihre Hand plötzlich seine nackte Haut berührte. Sein Nachtgewand war bei seinem Sturz nach oben gerutscht.


  Ein Grinsen breitete sich in ihrem Gesicht wie ein Sturm aus. Es dauerte einige Sekunden bevor Shawn begriff, was sie vorhatte. Er spürte ihre kräftigen Finger über seinen Innenschenkel streifen, während er von ihr herunter hechtete, um dem Griff zwischen seine Beine zu entgehen. Es gelang ihm gerade so und er schnaubte missbilligend über ihre Attacke. Sie aber lachte, denn jetzt war sie frei. Flink wie eine Katze sprang sie auf und war mit ein paar großen Schritten an der Tür.


  Sie öffnete sie und sah sich augenblicklich dem hellen Schein einer Fackel gegenüber. Michael.


  Shawn wusste, dass der Leibdiener das Zimmer nebenan erst seit seiner Ankunft bewohnte. Er musste wohl vom Lärm geweckt und angelockt worden sein.


  Um sich vor dem Licht der Fackel zu schützen, hob sie rasch die Hände. Aber es war bereits zu spät. Man hatte ihr Gesicht gesehen. Und früher oder später würde Shawn ohnehin herausfinden, wer sie war. Das schien sie wohl einzusehen. Sie senkte die Hände und schenkte Shawn einen verächtlichen Blick.


  »Zufrieden?«, fragte sie ironisch und stemmte ihre Hände an die Hüften. Shawn lächelte.


  Die Frau vor ihm hatte schulterlanges, lockiges Haar, das im nahen Schein der Fackel wie Feuer glühte. Ihre Augen waren grün wie das frische Laub im Frühling. Das Gesicht war schlank, genau wie ihre ganze Gestalt, trotzdem war ihr Körper sehnig und kräftig. Tatsächlich trug sie Leder, aber nicht wie es Shawn erwartete hätte, denn sie war wie eine Kriegerin gekleidet. Ein schwarzer Harnisch, ein breiter Gürtel und eine bequeme Lederhose. Der Dolch an ihrem Gürtel war nicht die einzige Waffe.


  »Erstaunlich!« Shawn lächelte spitzbübisch. »Wenn ich es eben nicht selbst gespürt hätte, dann würde ich es abstreiten, dass sie eine Frau ist!«


  Natürlich konnte das niemand übersehen. Sie war vollbusig, hatte eine schmale Taille und breite Hüften. Doch der König meinte damit auch nicht ihren Körper, sondern ihre Ausrüstung. Natürlich war sie nicht die erste Kriegerin die er sah. Harmonie war trotz ihres sanften Gemüts immer eine Kämpferin gewesen. Auch auf dem Schlachtfeld war er mehr als einer Frau begegnet. Aber irgendetwas war anders an ihr. Die Art, mit der sie sich bewegte, ließ auch keinen Zweifel daran, dass sie mit ihren Waffen umzugehen wusste. Sie war eine Söldnerin, durch und durch. Vielleicht schon seit ihrer Kindheit. Und noch etwas war an ihr. Etwas Fremdes und Gefährliches.


  »Wir leben in gefährlichen Zeiten, da muss man sich zu schützen wissen!«, sagte sie, als sie seinen prüfenden Blick bemerkte.


  »Ihr habt Recht. Verzeiht meine Unbeherrschtheit. Michael, geleite die Lady in die Bibliothek. Ich werde mir nur rasch etwas Wärmeres anziehen!«


  Ember lachte. »Nicht nötig, Mylord. Ihr habt nichts, was ihr verbergen müsstet!« Unverhohlen blickte sie an ihm hinab und grinste anzüglich.


  »Würdet Ihr mir bitte folgen!«, bedeutete ihr Michael. Nach kurzem Zögern folgte sie ihm.


  Shawn zog einen wärmenden Umhang über sein Schlafgewand und eilte den beiden nach. Als er die Bibliothek erreichte, die er in den letzten Tagen zu seinem Arbeitszimmer umfunktioniert hatte, war Michael gerade dabei, das Feuer im Kamin zu entzünden. Zwei Dutzend Kerzen brannten bereits, um den Raum zu erhellen.


  »Ich warte noch immer, Mylord. Warum habt Ihr mich rufen lassen?«


  »Wie heißt Ihr?«, stellte er eine Gegenfrage.


  Sie lächelte ergeben. »Ember Twain, Mylord.«


  Michael schrie leise auf, als ihm beim Klang des Namens der Holzscheit, den er gerade im Kamin hatte auflegen wollen, schmerzhaft auf seinen Fuß fiel.


  »Aley!« Michael wurde blass wie Schnee und seine Augen weiteten sich vor Schreck.


  Shawn aber lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zog die Augenbrauen hoch. Er musterte Ember, die ihm mit unbewegtem Gesicht entgegensah.


  »Wer seid Ihr, dass Euer Name meinen Diener dermaßen zu erschrecken vermag, als hätte er einen Geist gesehen?«


  »Ember Twain!«, sagte sie, als würde diese Antwort genügen.


  Michael erklärte daher mit zitternder Stimme, »Am Anfang gehörte sie zu den Anführern der Rebellion. Später aber änderten sich die Interessen der Rebellen und sie sagte sich von ihnen los. Sie zog dann auf eigene Faust durch die Gegend und überfiel Versorgungstransporte und bewaffnete Einheiten von Euch, Mylord!«


  »Soso, eine gewöhnliche Diebin und Mörderin also?«, bemerkte Shawn mit leisem Spott in seiner Stimme.


  Doch Michael fuhr aufgebracht fort, »Gewöhnlich? Mylord! Ihr Schwertarm ist im ganzen Land gefürchtet! Ihre Taktiken, so sagt man, sind die eines Fuchses, listenreich und schlau. Die Rebellion ist armselig gegen den Ruf dieser Kriegerin!«


  »Verzeiht mir meine Unwissenheit und den Eifer der Jugend.« Shawn warf Michael einen warnenden Blick zu.


  »Geschenkt.« Sie winkte ab. »Er spricht die Wahrheit!«


  »Wenn das alles der Wahrheit entspricht, wie kommt es, dass Ihr und König Degger befreundet seid?


  »Auch ich bin letztendlich nur eine Frau. Obwohl das abergläubische Volk denkt, ich wäre Aley, die Kriegsgöttin des Dunklen Reichs. Mein Volk war schon immer Sklave eines Krieges, der ihnen aufgezwungen worden ist. Als Frau hatte man keine Wahl. Es lag in unserer Bestimmung, minderwertig zu sein und Nachwuchs für das Heer zu gebären. Ich wollte dieses Schicksal nicht teilen und lief von zu Hause weg. Ich zog mit Kriegern herum und gab mich als Junge aus. Immer nur so lange, wie ich sicher war, dass sie mich nicht als Mädchen erkannten. Ich lernte von ihnen. Das andere brachte mir die Natur bei. Später zog ich durch das Land und versuchte Dinge zu ändern und Gerechtigkeit zu finden. Doch das Land und die Leute waren verdorben. Sie drehten sich die Wahrheit oft so, wie sie wollten. Man konnte niemandem mehr trauen, und ich raubte und plünderte, wo ich konnte, um selbst zu überleben. Schließlich endete der Krieg und es gab kein Dunkles Reich mehr. Die Menschen waren verwirrt und wussten nicht, wie es weitergehen würde. In dieser Zeit formte ich eine Gruppe von jungen Männer und Frauen, die ich auf den richtigen Weg leiten wollte. Sie sollten den Menschen zeigen, was zu tun war. Viele unserer alten Gesetze waren gut. Ich wollte das Volk zu den alten Traditionen zurückführen, was nicht immer einfach ist. Viele dachten, nur weil wir die Vorratszüge des neuen Königs überfielen, wollten wir seinen Sturz erreichen. Wo immer wir hinkamen, erklärte ich den Menschen, dass dies nicht unsere Absicht sei. Dass wir auch gemeinsam leben könnten, und dass es uns gelingen könnte, den neuen König von den alten, guten Traditionen zu überzeugen. So würden wir uns selbst und unseren Stolz als eigenständiges Volk nicht ganz verlieren. Aber meine eigenen Männer sagten etwas anderes. Es kam zum Streit. Viele meiner treuen Anhänger starben, als sie dafür sorgten, dass ich vor den anders Denkenden fliehen konnte. Danach trennte ich mich von denen, die überlebt hatten. Ich wollte keine weiteren Versuche unternehmen, mein Land zu retten. Es will nicht gerettet werden. Stattdessen lauerte ich jenen auf, die Unrecht taten, und verschaffte mir einen Ruf als Kämpferin für die Gerechtigkeit. Ich überfiel noch immer Transporte des Königs, weil es die beste Ausbeute versprach. Letztendlich begann Degger darum, Jagd auf mich zu machen.«


  Ember zuckte mit den Schultern, sie hatte ihre Geschichte wie einen Lagebericht vorgetragen. Ohne Gefühle, nur Fakten. Trotzdem bekam Shawn einen kurzen Einblick in das Leben, das Ember geführt haben musste. Er sah ein paar Ähnlichkeiten zu seiner Kindheit und doch war er nie ein Fremder in seinem eigenen Land gewesen.


  »Eines Tages war ich in einem kleinen Dorf ein paar Tagesritte westlich von hier, um mein Pferd neu beschlagen zu lassen und Lebensmittel einzukaufen. Die Bevölkerung dort kennt mich gut und sie waren immer freundlich zu mir. Und das könnt Ihr mir glauben, bei meinem Ruf ist das nicht überall so. Die Menschen fürchten mich, obwohl sie wissen, dass ich ihnen nicht feindlich gesinnt bin. Ich ahnte nicht, dass Degger bereits herausgefunden hatte, dass ich mich ab und zu dort aufhalte. Jedenfalls legte er einen Hinterhalt, in den ich blindlings hineingelaufen bin. Da muss Aley in mir ziemlich tief geschlafen haben!«, verspottete sie sich selbst und grinste amüsiert. Dann zuckte sie wieder mit den Schultern. »Wie gesagt, auch meine Fähigkeiten haben Grenzen!«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Er verhaftete mich und nahm mich auf die Feste mit. Dort unterzog er mich einem Verhör. Ähnlich wie das hier, nur dass dieses damals im Kerker stattfand. Aber natürlich sagte ich ihm nichts! König Degger ist zu meinem großen Glück kein Freund der Gewalt und wendet keine Folter an, um die Wahrheit herauszupressen. Dann kam für ihn noch erschwerend hinzu, dass der einzige Zeuge, der in dem folgenden Prozess gegen mich aussagen sollte, sich plötzlich an nichts mehr erinnern konnte.« Ember grinste wieder spitzbübisch. »Ansonsten hatte er nichts gegen mich in der Hand, denn während der Überfälle war ich nie als Frau zu erkennen gewesen. Zudem habe ich weder bei meiner Verhaftung, noch später, während der endlosen Gespräche mit dem König, Widerstand geleistet. Am Ende musste er mich dann frei lassen!« Sie lachte. »Und das mit einer ansehnlichen Entschädigung für die Unannehmlichkeiten.«


  Shawn nickte. Grace hatte dieses Gesetz eingeführt. Es kam immer mal vor, dass jemand unschuldig verhaftet wurde. Darum war diese Idee typisch für seine Frau. Doch so manch einer hatte dieses Gesetz schon ausgenutzt und sich die Entschädigung mit dem, der ihn angezeigt hatte, geteilt. Natürlich war dies wiederum gesetzeswidrig, doch wo kein Kläger, da auch kein Richter. Zumindest sagte Grace das immer so.


  »Lasst mich raten! Ihr habt einen Soldaten bestochen, um dem Mann zu drohen, der gegen Euch aussagen wollte.«


  »Nun, der Soldat tat mir eben leid. Als Wächter im Dienste unter Eurer Krone verdient man nicht genug, um damit eine Familie mit sechs Kindern ausreichend zu ernähren. Zudem hat der Zeuge es in keinem Moment bereut, einem Gedächtnisverlust erlegen zu sein. Dass dann am Ende von meiner Entschädigung nichts mehr für mich übrig war, war eher unerheblich.« Sie grinste.


  Aus Mitleid hast du das ganz sicher nicht getan! Shawn lächelte schief und schwieg. Auf Diebstahl königlichen Eigentums, Hochverrat und Mord stand die Todesstrafe.


  »Was geschah dann? Hat er Euch beobachten lassen?«


  »Wozu? Die Anschuldigungen waren ja verworfen und sie suchten deshalb nach einem anderen Täter. Nein, um ehrlich zu sein, sah ich mich in meiner Ehre verletzt und beschloss, dem König einen kleinen Denkzettel zu verpassen.«


  »Ihr habt ihm auch des Nachts aufgelauert?«, fragte Shawn lächelnd.


  »Ja, aber mein Plan gelang in der Ausführung nicht halb so gut, wie in meinem Kopf. Offenbar hatte Degger bei den langen Verhören genug über mich gelernt, um zu wissen, dass ich mich an ihm rächen würde. Er hatte einen Stolperdraht angebracht, der ihn sofort weckte, als ich in sein Gemach eindrang. Es gab einen Kampf.« Sie lächelte verträumt.


  An dem Ausdruck in ihren Augen erkannte Shawn, dass sie in den Bildern der Erinnerung schwelgte, während sie weitererzählte, »Es gelang ihm, mir mit einer Überraschungsattacke den Dolch abzunehmen. Danach kämpften wir ohne Waffen. Zuerst auf dem Bett, dann davor, als wir darum rangen, wer diesen Kampf anführt. Ich weiß nicht warum, aber während wir hin und her rollten, spürten wir beide, dass dieser Kampf kein reines Kräftemessen mehr war und dass es nicht darum ging, wer gewinnen würde. Unsere Körper sprachen eine andere Sprache miteinander.« Sie lachte verlegen. »Als wir weiter miteinander kämpften, spürte ich, wie ich ihn erregte. Dann plötzlich küsste er mich. Zuerst wehrte ich mich, aber mein Geschlecht hat mich betrogen. So ergab ich mich ihm und wir liebten uns.« Ember blinzelte und kehrte aus ihren Erinnerungen zurück.


  »Und später seid ihr immer wieder zurückgekehrt. Warum?«


  Sie lächelte sanft, als sie aufsah und ihn anblickte. »Ich liebe ihn!«, sagte sie einfach.


  »Ich verstehe. Und jetzt glaubt Ihr, dass Eure Liebe hoffnungslos ist. Ihr geht davon aus, dass wenn diese Liebe bekannt wird, ihr zurückgestoßen werdet. Man würde Euch jagen. Schlimmer noch, Ihr fürchtet, der König würde seine Ehre und dadurch seine Macht verlieren.« Sie nickte, doch Shawn schüttelte den Kopf. »Falsch! Ihr irrt Euch. Degger ist kein König durch Geburtsrecht, sondern durch Verdienst. Er darf jede Frau erwählen, die er möchte. Natürlich wäre eine Verbindung adligen Blutes politisch gesehen zu bevorzugen, aber nicht wirklich zwingend. Und was Euren Ruf betrifft, so denke ich, würde uns da eine Lösung einfallen.«


  »Das würdet Ihr tun?«, fragte sie überrascht.


  »Ich verstehe nur nicht, warum Degger mit diesem Anliegen nie zu mir gekommen ist! Er ist zwar mein Untergebener, doch in erster Linie ist er mein Freund«, offenbarte ihr der König. »Mehr als ein Freund. Ein Bruder. Ihm verdanke ich alles.« Shawn machte eine umfassende Geste. »Ich würde ihm fast jeden Wunsch erfüllen. Darum verwirrt mich seine Zurückhaltung in dieser Angelegenheit so sehr.«


  »Weil ich es bisher nicht wollte.« Sie lächelte ihm zu. »Ich liebe auch meine Freiheit. Mich mit ihm zu binden würde bedeuten, das Leben am Hofe annehmen zu müssen. Ich dachte immer, ich würde es hassen. Aber inzwischen ist das, was ich sonst immer getan habe, nicht mehr dasselbe für mich. Es macht mich nicht mehr glücklich. Ich sehne mich danach, für immer bei ihm zu sein. Dann werde ich freiwillig mein Schwert gegen eine Nadel eintauschen. Wenn es soweit ist, Hochkönig, dann werden wir kommen und Euch darum bitten.«


  »So soll es sein, Lady Ember!« Der König stand auf und nahm Embers Hände in die seinen. Es waren starke sehnige Hände mit dicken Schwielen und Narben, doch trotz allem die Hände einer Frau. »Ich bin froh, zu wissen, dass ich mich vor der Klinge Eures Schwertes nicht zu fürchten brauche.«


  Sie trennte sich von ihm, trat zurück und deutete eine Verbeugung an.


  Der Hochkönig hatte bereits die Tür erreicht, als er nochmals stehen blieb und sich umdrehte. »Noch eines, Lady Ember. Verratet mir, wie Ihr in die Feste gelangt seid.« Sie lächelte und nickte zustimmend.


  Ember führte ihn und Michael in den Keller zu den Kerkern hinunter. Durch Gänge, die so verwirrend angelegt waren, dass Shawn sich den Weg nur mit Mühe merken konnte. Aber so war es in der gesamten Feste. Sie gingen an Räumen vorbei, die seit Jahren unbenutzt waren. Andere Türen waren erst vor kurzem vermauert worden. Shawn wusste, dass sich dahinter die verbotenen Werkstätten König Kalidors befanden. Dort gab es geheimnisvolle Elixiere, merkwürdige Zutaten und alte Schriftrollen. Ihre Benutzung war strengstens verboten, denn um sie zu vernichten, fehlte ihnen das nötige Wissen und Können.


  Schließlich aber erreichten sie ihr Ziel.


  »Hier, Mylord.« Die Kriegerin wies auf einen alten Wandteppich.


  »Was soll das sein?«, fragte Michael und trat mit der Fackel näher. Die Flammen begannen in einem fast unmerklichen Luftzug zu züngeln. Shawn schlug den Teppich beiseite und eine alte Tür aus Holz kam zum Vorschein.


  »Das ist der geheime Fluchtweg aus der Feste«, erklärte sie. Shawn fragte sich, woher sie dies alles wissen konnte.


  Sie lächelte schelmisch. Offenbar waren seine Gedanken nur zu deutlich in seinem Gesicht zu sehen. »Gold lockert jede Zunge. Und es gibt viele Zungen, die etwas zu erzählen haben. Nicht alles davon entspricht der Wahrheit, doch wer gut zuhören kann, erkennt sie.«


  Shawn nickte. Ihre Talente waren weit gestreut. Eine wertvolle Gabe.


  Sie öffneten die Tür und folgten dem dahinterliegenden, fünfzig Schritt messenden Tunnel. Der Stein der Mauern war mit feuchten, schmierigen Flechten bewachsen. Am jenseitigen Ende erwartete sie wieder eine Tür, doch diese war aus Stein und sehr schwer. Ember betätigte einen versteckten Mechanismus und sie sprang einen Spalt weit auf. Sie zogen die Tür nach innen und traten auf die Ebene hinaus. Es war noch dunkel und Shawn hatte Mühe, den Geheimeingang wiederzufinden, obwohl er direkt davor stand. Er nahm sich fest vor, sich alles nochmals bei Tageslicht anzusehen.


  Erneut verabschiedeten sie sich. Dann machten sich Michael und der König auf den Rückweg zu ihren Gemächern. Doch Shawn konnte keinen Schlaf mehr finden. Er ging in sein Arbeitszimmer zurück und setzte dort den nicht enden wollenden Kampf gegen das Papier fort.


  


  Später richtete er sich für sein Treffen mit Anders und verließ die Feste. Der Ausritt war ruhig und friedlich. Die frische Luft und die Pause von all der Politik taten ihm gut. Trotzdem hatte er nicht vergessen, dass er es in der vergangenen Nacht nicht geschafft hatte, die Geheimtür zu finden. Darum bat er Anders, ihm bei seiner Suche zu helfen. Dieser lachte vergnügt auf, als er sah, wie sich Shawn vergebens an der Stelle abmühte, an der er die Türe vermutete. Schließlich stieg der Uiani vom Pferd ab und trat zu Shawn.


  »Bist du dir sicher, dass er hier ist?«


  »Ob ich mir sicher bin? Nein!«, gestand Shawn. »Aber ich weiß, dass es irgendwo hier ist.«


  »Hier? Oder vielleicht zwei Meter weiter rechts?«


  »Ja, oder auf der anderen Seite der Feste! Wir sind schon sechs Mal herumgeritten!«, erinnerte der König den Uiani. Anders zuckte betont gleichgültig mit den Schultern.


  »Wonach, wenn ich fragen darf, suchst du eigentlich?«, frotzelte Anders.


  Shawn schnaubte ärgerlich. »Was ist, wirst du etwa vergesslich? Ich dachte, wir sprachen gerade darüber!«


  »Ach ja, die Tür!« Anders zupfte Shawn am Ärmel seines Hemdes und zog ihn grinsend zwei Schritte nach rechts. Der Uiani legte seine Hand auf die Mauer und um seine Handfläche erstrahlte ein sanftes, rotes Glühen. Anders wisperte etwas in einer Sprache, die Shawn nicht verstand. Dann trat er mit dem Fuß auf einen wie zufällig dort liegenden Stein. Von der Mauer kam ein dumpfes, knackendes Geräusch, als der Mechanismus zum Leben erwachte und die Geheimtür frei gab.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Shawn staunend.


  Anders lachte. »Ich sehe ihre Aura. Die Tür ist durch Magie verschlossen. Nur jemand, der über Magie oder das Passwort verfügt, kann hier hinein gelangen.«


  »Willst du mir sagen, dass Ember über Magie verfügt?«


  »Nein.« Anders schüttelte den Kopf. »Ich glaube eher, dass sie das Passwort irgendwie herausbekommen hat.« Er grinste. »Du hättest sie einfach fragen sollen!«


  »Hmm.« Shawn nickte nachdenklich. Sie hat ja auch nicht daran gedacht, es mir zu sagen!


  »Und, was jetzt?«, fragte der Uiani.


  »Glaubst du, dass die Soldaten durch diesen Gang aus der Feste geflohen sind?«


  Anders schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht einmal, dass sie geflohen sind. Wohin auch? Sie sind fremd hier.« Der Uiani verschloss die Tür wieder.


  »Ich bin ganz deiner Meinung«, stimmte Shawn nach kurzem Schweigen zu. »Aber was geschieht dann mit ihnen?«


  Anders zuckte mit den Schultern und betrachtete die Feste nachdenklich. »Du musst es selbst herausfinden. Sie werden alle sterben, wenn du es nicht schaffst!«


  »Ich weiß!«, seufzte Shawn und stieg wieder auf. Anders folgte ihm. Sie ritten weiter und kurz darauf erreichten sie wieder die Vorderfront der Feste. Sie verabredeten sich für den nächsten Morgen, dann trennten sie sich.


  »Möge die Göttin dich beschützen!«, wisperte Anders, obwohl Shawn bereits außer Hörweite war.


  


  Obgleich Shawn bereits ausgeschlossen hatte, dass seine Soldaten durch den Geheimgang flüchteten, legte er sich in den nächsten beiden Nächten auf die Lauer. Aber die Geheimtür blieb unbenutzt, während die Zahl seiner Männer immer weiter schrumpfte.


  Shawn war fast froh, dass er auch in dieser Nacht nicht schlafen musste, bedeutete das doch, dass er seinen düsteren Träumen entkam. Zugleich wusste der König auch, dass er es schon bald bereuen würde. Dies war bereits seine dritte, schlaflose Nacht, aber es war wichtiger, herauszufinden, was mit seinen Soldaten geschah.


  Vielleicht war ja gar nichts Sonderbares an dem Verschwinden seiner Krieger. Möglicherweise ließ Faija jede Nacht zwei von ihnen ermorden und ihre Leichen unbemerkt verschwinden. Diese Möglichkeit war nicht weniger abwegig wie all die anderen, die er erdacht und wieder verworfen hatte. Er konnte seinen Heerführer zwar nicht besonders leiden, aber dieser Umstand beruhte auf Gegenseitigkeit. Trotzdem war Faija kein feiger Mörder, er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieser die Ermordung seiner Soldaten befohlen hatte. Einen Grund für eine solche Tat gab es jedenfalls nicht. Andererseits kannte er den Heerführer kaum. Und alle anderen Möglichkeiten waren ausgeschöpft, ohne ihn wirklich weiter gebracht zu haben. Er sah sich am Ende einer Sackgasse mit dem sicheren Wissen, den Tod all seiner Soldaten verschuldet zu haben. Darum legte er sich in dieser Nacht im Mannschaftsquartier auf die Lauer. Dieses lag in den unteren Stockwerken der Feste, nahe den Kerkern.


  In einer unbewussten Bewegung zog er die Kapuze tiefer ins Gesicht und den Umhang, der kaum Wärme spendete, enger um seine Schultern. Es war schon merkwürdig. Obwohl es Hochsommer war, brannten innerhalb der Festung ständig unzählige Feuer, weil es hier merklich kühler war als draußen. Die Luft war feucht, roch immer muffig und es herrschte auch in geschlossenen Räumen immer ein unangenehmer Durchzug.


  In den Unterkünften der Soldaten war es regelrecht kalt. Die Betten waren hart, weil sie nur aus einem Holzbrett mit einer Decke darüber bestanden. Zudem war der Raum eigentlich viel zu klein für die Anzahl Männer, die darin untergebracht waren.


  Shawn vermisste den warmen Körper von Grace an seiner Seite, an den er sich jetzt gern gekuschelt hätte, um sich zu wärmen. Seine Hände begannen zu kribbeln, als er sich daran erinnerte, wie es sich anfühlte, wenn sie über ihre Haut strichen. Er stöhnte leise und einer der Soldaten wandte den Kopf. Shawn war aber nur einer von vielen Schatten und er wusste, dass ihn niemand erkennen würde, wenn er sich nicht zu auffällig benahm.


  Er zog seine Knie enger an seinen Körper und wartete weiter. Zäh verrannen die Stunden. Bald würde der Morgen grauen und bisher hatte er noch nichts Auffälliges gesehen oder gehört. Ihm war langweilig und darum begann er, in Gedanken seinen Arbeitsplan für heute zu erstellen. Später würde er, trotz seines eisernen Vorsatzes, nicht mehr zu schlafen, bis diese Angelegenheit geklärt war, ins Bett schlüpfen und sich ein paar Stunden Schlaf gönnen. Danach würde er sich weiter Deggers Unterlagen und Verträge ansehen. Shawn gähnte. Danach könnte er den einen oder anderen Brief aufsetzen. Er könnte aber auch den Rest des Tages verschlafen und die Welt einen Tag lang sich selbst überlassen. Der König gähnte erneut. Unsinn, er würde gleich mit der Arbeit beginnen! Es gab mehr als genug zu tun, für Schlaf hatte er keine Zeit. Er wollte alles erledigt haben, bevor Degger kam und ihm ins Handwerk pfuschte. Shawn gähnte wieder. Warum bin ich so müde? fragte er sich, und schlief noch im selben Augenblick ein.


  


  Er erwachte erst, als jemand grob mit dem Fuß nach ihm trat.


  »Steh auf, du Tybayratte! Geh an die Arbeit und hilf deinen faulen Kameraden!«, hörte er den scharfen Befehl des Heerführers und sprang erschrocken auf.


  »Hauptmann!«, brüllte eine Stimme dazwischen. »Welper und Faran sind weg!«


  »Schon wieder zwei. Dann müsst ihr ihren Dienst eben auch erledigen.«


  »Herr! Was geschieht hier? Wir werden immer weniger!«


  »Kluger Junge«, lachte der Heerführer zynisch. »Vielleicht solltet ihr besser aufeinander aufpassen, ihr feigen Hunde.«


  »Das haben wir versucht, aber wir schlafen immer ein. Das ist Magie!«, rief einer der Soldaten. Das Gemurmel unter seinen Kameraden zeigte, dass alle dieser Meinung waren.


  »Magie? Unfug!« Der Hauptmann machte eine abwertende Geste. »Macht schon, dass ihr hochkommt, oder soll ich meine Peitsche holen, um euren Arbeitswillen zu steigern?«


  »Das wird wohl nicht nötig sein«, widersprach Shawn scharf. Er wusste, dass es unklug war, seine Tarnung aufzugeben, aber er konnte diese Behandlung seiner Soldaten nicht dulden.


  »Und was glaubst du, wer du bist, Kerl?«, brüllte der Hauptmann außer sich, fuhr herum und zögerte plötzlich. Shawn zog fast genüsslich seine Kapuze hinunter und lächelte Faija an.


  »Mylord«, knurrte dieser überrascht.


  »Du behandelst meine Soldaten wie Kriegsgefangene. Das werde ich nicht länger dulden. Diese Unterkunft hier ist zu kalt und zu feucht. Du wirst ihnen einen trockenen und warmen Raum geben und sie anständig behandeln.« Faija verbeugte sich stumm und zog sich fluchtartig zurück.


  Obwohl Shawn die dankbaren Gesichter seiner Mannen sah, sagte niemand etwas. Die Angst vor den Geschehnissen der letzten Tage und Wochen war größer. Shawn blickte sich noch einen kurzen Moment um, dann machte er sich zu seinem Arbeitszimmer auf.


  Für eine Weile dachte er noch über das kurze Gespräch nach, das die Soldaten mit dem Hauptmann geführt hatten. Der Grund, warum er und alle Soldaten zugleich eingeschlafen waren, hatte ganz sicher etwas mit Magie zu tun. Möglicherweise hatte sie denselben Ursprung wie die unerklärliche Kälte der Feste, die auf die Menschen abfärbte. Oder wie der Alptraum, der ihn immer und immer wieder heimsuchte. Jenen, den er auch in den letzten Stunden gehabt hatte, in der er wie alle Soldaten geschlafen hatte.


  Er folgte dem grauen eintönigen Gang vor sich und stellte fest, dass er wieder einmal nicht wusste, wo er war. Irgendwo musste er ganz in Gedanken falsch abgebogen sein. Das Einheitsgrau machte es schwer, sich zu orientieren.


  Wie bin ich hierhergekommen? Zögernd ging er langsam weiter. Plötzlich glaubte er sich an ein weiteres Detail aus seinem Traum zu erinnern. Dieser hatte nicht nur aus Schwärze und Blut und dem Empfinden von Tod bestanden, sondern auch aus Gängen der Feste, durch die er geirrt war. Gängen wie diesem, dem er gerade folgte. Diesem Gang! Verwirrt blieb er stehen, doch seine Gedanken wanderten weiter.


  Seine körperlose Gestalt erreichte die Kreuzung und bog nach links ab, wandelte den Gang weiter und setzte dann den Fuß auf die erste Stufe einer Treppe, die sich in engen Windungen in die Erde bohrte. Der Abstieg dauerte eine kleine Ewigkeit und Shawn war schwindelig, als er ihr Ende erreichte. Die Stufen verschwammen vor seinen Augen und Übelkeit griff mit eiserner Hand nach seinem Magen. Ein weiterer Gang erstreckte sich grau und in demselben sanften Zwielicht wie der Treppenschacht und der Gang zuvor. Der König ging weiter und erreichte eine Mauer aus Finsternis. Er hob seine Hand, um die stoffliche Dunkelheit zu berühren, aber im selben Maße wie er seinen Arm ausstreckte, wich der Schatten vor ihm zurück. Dann war sie außerhalb seiner Reichweite und Shawn trat einen Schritt vor. Wieder wich der Schatten zurück. Shawn begann zu rennen. Bald darauf keuchte er vor Anstrengung und seine Lungen schmerzten. Das Stechen in seiner Hüfte beachtete er gar nicht.


  Das musste der Grund sein, warum seine Krieger verschwanden. Er war dem Geheimnis auf der Spur. Gleich ... gleich würde er erfahren, was hier vor sich ging. Die Schwärze vor ihm wurde bereits langsamer und nun musste er nur noch die Hand danach ausstrecken, um sie zu berühren...


  


  »Mylord!« Michael rüttelte ihn grob. »Mylord, so erwacht endlich!«


  »Was ist geschehen?«, fragte Shawn nuschelnd. Seine Zunge war pelzig und sein Körper war taub vor Kälte.


  »Das hofften wir eigentlich von Euch zu erfahren. Die Soldaten haben Euch gefunden, hier im Gang liegend und scheinbar ohne Leben!« Michael war ehrlich besorgt. »Wurdet Ihr überfallen?«


  Der König dachte über diese Frage nach. Er hatte das Quartier seiner Männer erst nach dem Heerführer verlassen. Shawn glaubte nicht, dass einer seiner Soldaten ihn niedergeschlagen hatte. Nein. Er war in Gedanken versunken gewesen. Hatte versucht, sich an jedes Detail seines Alptraumes zu erinnern.


  »Nein«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Muss wohl die Erschöpfung sein«, nuschelte Shawn leise. Michael nickte, half ihm auf und stützte ihn.


  Gemächlich schritten sie den Gang hinab und bogen an der nächsten Abzweigung nach rechts ab. Rechts, dachte Shawn verwirrt. Wo ist der Gang nach links?


  Den Rest des Tages verbrachte er trotz all seiner Proteste im Bett. In dieser Beziehung, das begriff Shawn sehr schnell, war Michael absolut gnadenlos. Obwohl sich der König das nie eingestehen würde, genoss er die Fürsorge sogar. Allerdings hätte er nicht einmal aufstehen können, wenn er wirklich gewollt hätte.


  Noch in der Stunde nach seinem Erwachen auf dem Gang hatte er Fieber bekommen. Es war zwar nicht hoch, aber lästig. Sein Körper zitterte wie der eines alten Mannes, und seine Haut war blass und hatte einen kranken, grauen Schimmer angenommen. Shawns Gesicht war hohlwangig und er hatte tiefe Augenringe. Er kannte diese Symptome zur Genüge. Zu wenig Nahrung und zu wenig Schlaf. Sein Körper war einfach am Ende und rächte sich nun mit diesem Zusammenbruch für die grobe Misshandlung. Shawn war auch kein bisschen überrascht, dass es geschah, sondern nur, dass es jetzt schon passierte. Schließlich war seine körperliche Verfassung gut und er war eigentlich noch jung genug, um ein paar Tage mit nur drei oder vier Stunden Schlaf auszukommen. Offenbar hatte er sich in diesem Punkt geirrt. Oder aber, etwas hatte nachgeholfen. Etwas, das auch mit dem Verschwinden seiner Männer zu tun hatte.


  


  


  


  Geheimnisse


  


  Shawn fühlte sich schwach und zerschlagen und benötigte fünf Tage, um sich von seinem Zusammenbruch zu erholen. Vielleicht lag es aber auch an dem bitter schmeckenden Tee, den Michael ihm einflößte. Tatsache war, dass der Tee ihn schläfrig machte und ihn immer wieder in einen tiefen, ruhigen und vor allem traumlosen Schlaf fallen ließ. Erst als Michael aufhörte, ihm den Tee zu verabreichen, ließ die ständige Müdigkeit nach. Aber mit Shawns Gesundheit kehrten auch die Alpträume zurück. Und weitere schlechte Nachrichten ließen nicht lange auf sich warten.


  Der König erwachte aus einem Traum, der ihm bereits so vertraut war, dass er ihn nicht mehr schrecken konnte. Beinahe hatte er die Alpträume vermisst, und er fühlte sich durch sie an diesem Morgen fast lebendiger. Allerdings nur so lange, bis er richtig erwacht war und sich des schlechten Geschmacks in seinem Mund bewusst wurde. Dazu kamen die hämmernden Schmerzen in seinem Kopf und das Gefühl der Übelkeit in seinem Magen, das zu einem Inferno ätzender Säure in seinem Hals wurde.


  Er schluckte die bittere Galle hinunter und setzte sich auf. Die schweren Vorhänge an den Fenstern verdunkelten das Zimmer. Draußen war es bereits hell und einige Sonnenstrahlen stachen seitlich in den Raum. Trotz des spärlichen Lichts erkannte er die Gestalt neben seinem Bett sofort. Shawn hatte Michael in den letzten Tagen zu oft dort sitzen sehen, um nicht zu wissen, wer dieser dunkle Schatten war. Der Leibdiener erhob sich, legte Holz im Kamin nach und entzündete mit einem Holzspan mehrere Kerzen. Shawn war ihm dankbar dafür, denn das grelle Tageslicht hätte sicher weitere Schmerzen in seinen Augen und dem Kopf verursacht.


  Der König atmete tief durch, als der Duft der Honigkerzen in seine Nase zog, und lächelte. Seine Augen suchten Michael, der bereits geschäftig durch den Raum eilte. Etwas an seiner Gestalt war anders als sonst. Er trug zwar wie immer seine Dienstkleidung, aber irgendetwas stimmte damit nicht. Es dauerte einen Moment, bis Shawn den Unterschied bewusst wahrnahm.


  Michael trug einen Dolch im Gürtel. Sein Waffengurt mit dem dazugehörigen Schwert lag auf dem Tisch. Er hatte die Klinge offenbar geschärft, während Shawn schlief. Michael griff nach der Waffe, steckte sie in die lederne Scheide und legte den Waffengurt um.


  »Was ist geschehen?«, fragte Shawn verwirrt. Michael lächelte traurig.


  »Anders war vor ein paar Minuten unten am Tor. Er sagte, dass sich die Rebellen vereint haben und auf dem Weg hierher sind. Sie werden im Laufe des Tages eintreffen.«


  »Was?« Der König sprang auf, bereute es aber sofort. In seinem Kopf explodierte der Schmerz und schwarzweiße Wirbel drehten sich vor seinen Augen. Der ganze Raum schien zu schwanken. »Wenn die Situation so gefährlich ist, warum wurde ich dann nicht schon viel eher davon unterrichtet?«, fragte er erregt. Er blieb stehen und hoffte inständig, dass der Raum es ihm gleich tun würde.


  »Anders war der Meinung, dass es besser sei, wenn Ihr Euch zuerst erholen würdet. Ich wollte es Euch ja berichten, aber er hat es mir ausdrücklich verboten! Außerdem glaubt Anders nicht, dass sie die Feste wirklich angreifen werden. Ich soll Euch von ihm ausrichten, dass er sich aufmachen würde, um Verstärkung zu holen.«


  »Ich glaube nicht, dass es viel Wert hat, sich auf seine Schreckgespenster zu verlassen. Diesmal nicht.« Shawn eilte so schnell er konnte durch den Raum. Anstelle seiner Morgentoilette spritzte er sich nur etwas Wasser ins Gesicht, zog hastig seine Lederkleider an, legte den Waffengurt um und verließ mit Michael den Raum. »Wo ist Faija?«


  »Er schläft noch, Herr!«, antwortete Michael, den diese Situation offenbar überforderte. Er war bei ihm geblieben, anstatt zuerst die Wachen in Alarmbereitschaft zu versetzen und den Heerführer wecken zu lassen.


  »Rasch, geh zu ihm und wecke ihn. Ich will ihn so schnell wie möglich in der Bibliothek sehen.« Sein Leibdiener verschwand und der Hochkönig setzte seinen Weg fort. Er würde die Soldaten selbst alarmieren müssen.


  Anders hat vielleicht sogar Recht, überlegte Shawn. Die Rebellen würden sich gut überlegen, ob sie die Feste angreifen sollten, denn immerhin wussten sie um die Stärke der Mauern. Er erinnerte sich an eines seiner Gespräche mit dem Uiani, »Sie haben eigentlich keinen richtigen Grund gegen dich zu kämpfen, Shawn. Sie tun es, weil ihr Herz voller Hass ist und weil die dunkle Magie stark in ihnen wirkt.«


  Und diese dunkle Magie kam von hier. Aus diesen Mauern. Und sie wurde mit jedem Tag stärker. Mit jedem Mann, der in diesen Mauern verschwand. Shawn hatte gesehen, was, aber nicht wer ihr Widersacher war. Oder zumindest das, was er darüber wissen durfte. Aber das half ihm nicht, dagegen zu kämpfen, denn bisher war er seinem Gegner nur im Traum begegnet. Um gegen ihn vorgehen zu können, musste er aber wach sein.


  Der Schrei riss ihn aus seinen Gedanken.


  Shawn hielt abrupt inne und lauschte. Der kehlige Laut kam ganz aus der Nähe. Dann konnte Shawn die Geräusche eines Kampfes aus dem Flur hinter sich hören.


  Aus dem Gang, in dem Michael war. Dessen Stimme er gerade hatte schreien hören.


  Fast wie von selbst erschien das Schwert in seiner Hand. Mit schnellen Schritten erreichte er nur Sekunden später den Kampfplatz. Michael schlug gerade den zweiten seiner beiden Angreifer mit einem kraftvollen Hieb nieder und taumelte zurück. Als er Shawns Schatten hinter sich sah, riss er das Schwert in die Höhe und wirbelte herum.


  Shawn wehrte den Schlag ab.


  »Hey, langsam, Junge«, tadelte Shawn milde.


  Michael trat erschrocken einen Schritt zurück. »Mylord, verzeiht mir! Ich habe Euch nicht sofort erkannt!«


  »Das kommt im Eifer des Gefechts schon mal vor!« Shawn machte eine Geste mit dem Schwert. »Was ist mit deinem Arm?«


  »Das ist harmlos«, erwiderte Michael. Der König erkannte die Lüge sofort. Der gesamte rechte Ärmel war dunkel, schwer vom Blut und musste höllisch schmerzen. Shawn steckte sein Schwert ein und trat näher an Michael heran.


  »Das ist alles andere, nur nicht harmlos. Hinsetzen!«, befahl Shawn barsch.


  Michael gehorchte und sank nieder. Shawn kniete neben ihm und schnitt den blutgetränkten Ärmel kurzerhand mit dem Dolch auf. Dann ergriff er den Arm des Jungen vorsichtig und betrachtete die Wunde eingehend.


  »Du hast Glück gehabt. Etwas tiefer und der Arm wäre nutzlos gewesen.« Der Hochkönig schnitt den anderen Ärmel von Michaels Hemd ab und verband die Wunde damit notdürftig.


  »Was ist denn geschehen?«


  Michael sah zu den beiden reglosen Gestalten hinüber, die mit verkrümmten Leibern in ihrem eigenen Blut am Boden lagen. Sein Gesicht blieb dabei fast ausdruckslos. Shawn las weder Schrecken noch Ekel darin. Es war Verachtung.


  »Sie kamen zusammen mit dem Heerführer aus dessen Gemach. Als ich Faija ansprach, lachte er und gab den beiden Soldaten den Befehl, mich zu töten. Einfach so. Ich war völlig überrascht!«


  Ja, genau wie ich. Ich glaube, ich habe dich unterschätzt!, dachte Shawn. Laut sagte er, »Der erste Schlag war wohl ein Punkt für den Gegner!«


  »Nein, dann wäre ich jetzt sicher tot!«


  »Daran zweifle ich nicht! Aber seit wann gehört es zu den Pflichten eines Leibdieners, so gut mit einem Schwert umzugehen?« Michael lachte auf und Shawn blickte noch einmal zu den Leichen. Die Soldaten mussten Michael mit ihren Angriff völlig überrumpelt haben. Trotzdem hatte er es geschafft, seine Überraschung schnell genug zu überwinden, um zwei kampferfahrene Soldaten innerhalb weniger Sekunden zu töten, ohne dabei selbst schwer verletzt zu werden.


  »Wisst Ihr, Herr, Jan hat mir mehr beigebracht, als die Wünsche meines Herrn von seinen Augen abzulesen. Er wollte auch, dass ich ihn beschützen kann, sollte das notwendig werden. Er glaubt fest daran, dass dies auch zu unserem Aufgabenbereich gehören sollte. Schließlich sind wir für Euer Wohlergehen da!« Shawn knurrte etwas Unverständliches und erhob sich.


  »Guter alter Jan!«, fügte er hinzu und zog Michael an seinem gesunden Arm in die Höhe. »Komm, lass uns Faija suchen gehen.«


  Sie fanden Faija genau dort, wo es Shawn erwartete hatte: vor den Toren der Feste. Zusammen mit den Soldaten, die aus dem Dunklen Reich stammten. Zudem war eine Gruppe jugendlicher Hitzköpfe angekommen. Es waren die jungen Männer aus Forweil, die an dem Überfall auf ihn und sein Gefolge beteiligt gewesen waren. Wut kochte ihn ihm auf, als ihn der Schmerz von Quinfees Tod erneut ergriff. Er hatte sich immer hinter seiner Arbeit versteckt und versucht, nicht mehr an ihn zu denken. Jetzt fühlte er sich schuldig dafür.


  Mit Gewalt versuchte er die Erinnerungen zu verdrängen und überlegte stattdessen, was er jetzt tun könnte. Was hätte Quinfee getan?, fragte er sich.


  Noch sind die Kräfteverhältnisse relativ ausgeglichen. Shawns Gedanken rasten. Warum hat Faija gerade diesen Moment gewählt, uns zu verraten? Wäre es nicht vernünftiger gewesen, zu warten, bis alle Rebellen vor Ort waren, um ihnen dann die Tore zu öffnen? Warum hat er es nicht so getan? Oder war das vielleicht sein ursprünglicher Plan und irgendetwas ist passiert, dass er jetzt losschlagen muss? Aber was? Hatte vielleicht Faija Kenntnisse von Dingen, die ihm vorenthalten waren? Immerhin war er einige Tage außer Gefecht gewesen. Michael hätte ihn doch auch alles wissen lassen, oder? Nein, das hatte er nicht, sonst stünden sie jetzt nicht hier.


  »Faija!«, brüllte Shawn von der Burgmauer hinab. »Faija, sei nicht so dumm! Ein neuer Krieg wird die Situation des Landes bestimmt nicht verbessern. Sag mir, was ihr verlangt.«


  »Was seid Ihr, Shawn? Ein König oder ein Narr? Ihr könnt uns nicht geben, was bereits uns gehört. Dies ist unser Land. Und das«, Faija zeigte auf die Feste, »ist unsere Burg! Bleibt, solange ihr wollt. Genießt die Gastfreundschaft der Burg.« Er lachte laut. »Was denkt Ihr, wie lange wird das sein? Ihr werdet von Tag zu Tag weniger. Wir brauchen doch nur darauf zu warten, bis Ihr Euch entweder ergebt, oder alle tot seid.« Faija verbeugte sich in Shawns Richtung. »Euer Tod, Mylord, bedeutet ein Stück Freiheit mehr für uns. Und wenn dieser ohne den Verlust von guten Kriegern so einfach zu erreichen ist«, der Heerführer zuckte grinsend mit den Schultern, »warum sollten wir dann schwitzen und bluten?« Dann wandte er sich ab.


  Shawn starrte den Mann entsetzt an. Die Worte trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Verwirrt eilte er die Treppen hinab und fragte sich, in welch aberwitzige Situation er hier nur geraten war.


  Michael lehnte unweit von ihm mit dem Rücken an einer Wand. Er war bleich und zitterte am ganzen Körper. Der Schock war abgeklungen und hatte seinen Schmerzen und dem Begreifen der Situation Platz gemacht.


  Shawn wandte sich dem erstbesten Soldaten zu.


  »Weck alle auf! Ich will alle Soldaten im Hof haben. Außerdem sollen auch alle anderen Diener des Schlosses herkommen. Ich will jeden sehen!« Der Soldat salutierte und wollte schon davoneilen, als ihn Shawn nochmals zurückhielt. »Und bring ihn hier zu jemandem, der seine Wunde versorgen kann«, fügte der König mit einer Geste auf Michael hinzu. Der Soldat nickte und führte Michael davon.


  Shawn stöhnte leise und schloss die Augen. Grace’ Gesicht erschien vor ihm und sie lächelte ihm entgegen. »Oh, Liebste! Ich wünschte du wärst hier. Du wüsstest, was ich jetzt tun muss«, flüsterte er leise. Dann ging er davon.


  


  Der Anblick war, wie er erwartet hatte. Eine Handvoll Soldaten und ein noch kleinerer Haufen verängstigter Bediensteter. Zusammengenommen nicht einmal hundert Männer und Frauen. Der Anblick war mehr als nur entmutigend. Der Heerführer hatte Recht. Er brauchte nur zu warten, bis sie sich von selbst ergaben, alle verschwunden oder verhungert waren. Letzteres war die wahrscheinlichste Möglichkeit. Einer Belagerung in einer Feste zu trotzen, in der man nichts lagern konnte, war geradezu lächerlich. Lächerlich, genau wie die ganze Situation.


  »Hört mich an!«, erhob Shawn seine Stimme über den Hof. »Ihr alle wisst, was geschehen ist. Heerführer Faija und seine Männer sind zu den Rebellen übergelaufen und belagern uns. Sie wollen, dass wir die Burg und das Land verlassen. Jeder von Euch, der diesem Angebot nachkommen will, darf jetzt gehen!« Shawn machte eine kurze Pause. »Ich bin fest entschlossen, diese Burg zu halten und sie zu verlassen, käme einer Niederlage gleich. Ich habe das Versprechen gegeben, mein Land und mein Volk zu beschützen. Das Neue Land gehört zu Tybay, und so bin ich auch hier an mein Wort gebunden. Die Rebellen sind einfache Unruhestifter, und wir werden mit ihnen umgehen, wie man es überall tut: sie bekämpfen wie lästiges Ungeziefer. Es wird Blut fließen, sehr viel Blut. Doch wenn wir jetzt schnell zuschlagen, haben wir gute Chancen, aus der Belagerung als Sieger hervorzugehen. Es wird weitere Rebellen demoralisieren, wenn sie hier ankommen und Faijas Leute vernichtet sind!«


  Unzufriedenes Raunen wurde laut und Shawn glaubte zu hören, was jeder von ihnen in diesem Augenblick dachte. Er hob die Hände und die Aufmerksamkeit aller wandte sich wieder ihm zu.


  »Ich werde mit Faija verhandeln, damit jeder, der die Feste kampflos verlassen will, unbehelligt gehen kann! Wer fliehen will, packt seine Habseligkeiten und findet sich in einer Stunde beim Tor ein.«


  Shawn drehte sich um und wandte sich Michael zu. Zusammen stiegen sie die Treppen zu den Zinnen der Wehrmauer hinauf und blickten über das Land unter sich.


  »Wie lautet Eurer Plan, Mylord?«


  »Such zwei Dutzend der besten Schwertkämpfer aus. Sag ihnen, sie sollen ihre Uniform ausziehen und unbewaffnet mit den Dienern die Feste verlassen. Wir werden hinter der Feste am Geheimausgang für sie ein Bündel mit Schwertern bereitlegen, das sie später nur aufsammeln müssen. Sie sollen sich dann außer Sichtweite im Rücken der Rebellen postieren. Wenn wir die Rebellen bei Sonnenuntergang von hier aus angreifen, sollen sie ihnen den Weg nach hinten versperren, damit diese nicht der Reichweite unserer Pfeile entkommen.«


  »Ein guter Plan. Aber er wird wahrscheinlich nicht funktionieren«, wandte Michael ein.


  »Das kann schon sein, aber es ist einen Versuch wert. Außerdem möchte ich, dass die Rebellen merken, dass wir nicht kampflos aufgeben. Zudem sind wir lange nicht so hilflos wie Faija denkt! Und wenn die Situation wirklich gefährlich wird, habe ich ja noch immer den Weltenring.«


  »Warum zögert Ihr dann noch? Weshalb nutzt Ihr ihn nicht gleich? Einer erdrückenden Übermacht gegenüber werden sie sich schon ergeben.«


  Shawn lachte. »Sicher würden sie das. Aber auch das wäre mit einer Niederlage gleichzusetzen.«


  Michael sah Shawn verwirrt an. »Das verstehe ich nicht, Mylord!«


  »Ich bin nicht König Kalidor, der das Land und sein Volk unterdrückt und mit Waffengewalt für Ruhe sorgt. Vielmehr will ich mit dem Volk regieren und von ihnen akzeptiert werden. Ich will, dass wir gemeinsam an einer Lösung aller Probleme arbeiten.«


  »Und trotzdem wollt Ihr sie angreifen?« Die Stirn des jungen Mannes legte sich in Falten.


  »Ja, diese Lektion müssen sie lernen.«


  »Ihr werdet nur Öl ins Feuer gießen, wenn Ihr jetzt zuschlagt, Mylord.«


  »Ich weiß, aber es muss sein.« Shawn seufzte.


  »Was, wenn der Angriff fehlschlägt?«


  »Das werden wir dann sehen«, entschied der König.


  Es gab nicht viele Möglichkeiten. Eine davon bedeutete Krieg. Doch die Alternative dazu gefiel Shawn auch nicht viel besser. Er konnte den leichten Weg gehen, die Schwerter sofort senken, die Feste und das Land räumen. Dann würde er das Neue Reich sich selbst und dessen Bewohnern überlassen. Aber war das auch auf lange Sicht eine Lösung? Wer konnte ihm garantieren, dass sich in ein paar Jahren nicht alles wiederholte? Dass sich Tybay wieder mit einem neuen Dunklen Reich im Krieg gegenüberstehen würde? Es gab immer einen neuen König Kalidor, der nach mehr Macht und Reichtum strebte und dafür alles dem Untergang entgegenführte. Und alles, was er dazu brauchte, würde er in den zugemauerten Räumen König Kalidors finden. Aufzeichnungen, Zutaten. Shawn schwindelte es bei dem Gedanken, was dann in die falschen Hände gelangen konnte.


  »Geh«, befahl der König. Michael nickte abgehackt und verschwand.


  Der Hochkönig wandte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Belagerer unter sich.


  »Faija!«, brüllte er. »Faija! Ich bin bereit, auf deine Forderungen so weit einzugehen, dass ich diejenigen ziehen lasse, die nicht bleiben wollen! Die Anderen werden die Feste und das Neue Land beschützen. So, wie sie mir ihre Treue geschworen haben und ich die meine diesem Land!«


  »Wie rührend! Mir kommen gleich die Tränen«, spottete der Heerführer. »Haltet Ihr mich für einen Narren? Entweder gehen alle oder niemand!«


  »Hast du Angst vor ein paar Frauen und Schwächlingen, die den Schwanz einziehen und lieber in ihre Heimat zurückkehren wollen?«, forderte Shawn den Heerführer heraus. Erst jetzt trat die kleine Gestalt aus einem der schnell errichteten Zelte. Sein Gesicht war hochrot vor Zorn.


  »Ihr beleidigt mich vor meinen Männern? Gut, Mylord, wie Ihr wollt. Ihr habt mein Wort, dass ich diese Frauen und Feiglinge gehen lassen werde. Ganz gleich, welche Tücke Ihr Euch auch ausgedacht habt, sie wird Euch nicht gelingen!« Der Heerführer lachte meckernd.


  »In einer Stunde werde ich dich an dein Wort erinnern.«


  


  Es wurde eine lange Stunde. Wie immer, wenn man sich etwas schnell herbeisehnte, verstrich die Zeit nur quälend langsam. Während dieser endlosen Minuten stand Shawn auf der Mauer und beobachtete das Rebellenlager. Seine innere Stimme wurde immer lauter und schriller. Sie rief ihm zu, dass er sich nicht wie ein Narr benehmen und die Feste aufgeben solle.


  Aber Shawn konnte nicht. Er war noch nicht bereit, aufzugeben und kampflos abzuziehen. Nicht weil sich wiederholen könnte, was einst geschehen war. Und auch nicht, weil es seiner Ehre und seinem Ruf schaden könnte. Es ging nicht, weil er es nicht wollte. Genauer gesagt, weil etwas in ihm nicht wollte. Weil etwas in ihm nach Blut drängte.


  In den ersten Tagen nach seiner Ankunft in der Feste hatte er gemeint, laut schreien zu müssen, um überhaupt die Tage und vor allem die Nächte hinter diesen furchtbaren Mauern zu überstehen. Jetzt konnte er es sich nicht mehr vorstellen, Tage und Nächte außerhalb dieser Mauern zu verbringen. Shawn hörte das Rufen der Festung, als wäre sie etwas Lebendiges. Das Schlagen ihres monströsen Herzens tief in ihrem Inneren. Die angenehme Kälte, die ihn berauschte und ...


  Michael rüttelte ihn kräftig an den Schultern.


  »Mylord, hört Ihr mich?« Mühsam rang sich Shawn zu einem Nicken durch.


  »Ich muss wohl in einen Tagtraum gefallen sein«, antwortete er auf Michaels besorgten Blick und vergaß im selben Moment, wovon er geträumt hatte.


  »Es ist soweit, Mylord. Die Zeit ist um. Alles wurde so vorbereitet, wie Ihr es befohlen habt.«


  »Gut!« Shawn wandte sich um und blickte in den Hof hinunter. Es überraschte ihn nicht, dass sich, abgesehen von Michael, im Hof alle Diener versammelt hatten und zum Aufbruch bereit waren. Bei ihnen waren mehr als nur zwei Dutzend Soldaten, aber Shawn sagte nichts. Vielleicht war es besser, wenn ein paar von ihnen einen kühlen Kopf bewahrten und das einzig Richtige in dieser Situation taten und die Flucht ergriffen.


  Der Hochkönig nickte den beiden Posten rechts und links des großen Tores zu. Der Auszug ging schnell vonstatten. Shawn beobachtete überrascht, dass Faija sein Wort hielt und die Reisenden unbehelligt ziehen ließ. Erst als der Zug im Hitzeflimmern der Steppe verschwunden war, wandte sich Shawn ab, um die Vorbereitungen für ihren Angriff zu treffen. Der Hochkönig warf einen letzten Blick in die Weite des Landes vor sich, aber noch immer war nichts von Anders zu sehen. Es wäre gut gewesen, wenn sie den Angriff gemeinsam vorgenommen hätten. Doch Shawn sah keine Möglichkeit, wie er Anders jetzt noch hätte benachrichtigen sollen.


  Ihre Soldaten würden etwa zwei Stunden benötigen, um sich hinter den Rebellen in eine günstige Position zu bringen. Für den gemeinsamen Angriff hatten sie den Sonnenuntergang vereinbart. Allerdings bedeutete jede weitere Stunde noch mehr Gegner. Immer mehr Rebellen trafen in unterschiedlich großen Gruppen ein. Zu Fuß, per Pferd oder mit Wagen. Die Gefahr war groß, dass seine Soldaten möglicherweise einer solchen Gruppe in die Arme liefen.


  Shawn stöhnte. So viele wenn und aber. Sein ganzer Plan war voller Lücken. Dennoch erlaubte er sich keinen Gedanken an einen Fehlschlag. Er vertiefte sich in die Vorbereitungen der Schlacht und der Nachmittag ging schnell vorüber. Shawn befahl den Soldaten, ihre Posten einzunehmen und sich dort auszuruhen, bis er das Zeichen zum Angriff gab.


  Langsam, beinahe zu gemächlich, sank die Sonne nieder und warf ihre Strahlen ein letztes Mal in blendender Helligkeit über die Ebene und auf ihre Feinde. Der Moment war da. Shawn gab das Zeichen. Ihr Angriff erfolgte präzise und noch effektiver, als der König zu hoffen gewagt hatte.


  Der Pfeilregen ging auf das völlig unvorbereitete Lager am Fuße der Feste nieder. Nicht alle Pfeile erreichten ihr Ziel und viele waren zu schwach und prallten von den Rüstungen der Soldaten ab. Doch bereits die zweite Salve war stärker und gezielter. Schon jetzt krümmten sich mehrere Dutzend Rebellen auf dem Boden. Die meisten waren zwar nur leicht verletzt und nur wenige tot, dennoch war die Verwirrung noch perfekter als Shawn erwartet hatte. Rebellen rannten ziellos umher und behinderten alle, die einen kühlen Kopf behielten. Faijas scharfe Befehle blieben ungehört. Shawn lächelte zufrieden, als er die Ereignisse beobachtete.


  »Rückzug, zieht das Lager weiter zurück! Ihr Narren, wir sind zu dicht an den Mauern!«, brüllte der Heerführer. Nun würde sich zeigen, ob Shawns Soldaten in der Position waren, die Schlinge zuzuziehen.


  Der König starrte in das dämmrige Dunkel vor sich, aber in der Steppe bewegte sich nichts. Seine Soldaten blieben aus. Natürlich, sie wären Narren, wenn sie zu der Falle zurückkehren würden, der sie gerade entronnen waren, dachte er enttäuscht.


  Der König wollte sich bereits abwenden, als lautes Gebrüll seine Aufmerksamkeit erregte. Er blickte hinab und sah ein zweites Mal ein heilloses Durcheinander im Rebellenlager ausbrechen. Arme wurden in die Höhe gerissen und zeigten weg von der Feste. Shawn hob den Blick und spähte mit zusammengekniffenen Augen angestrengt nach vorne. Aber er sah nichts außer flimmernden, schnell näher kommenden Schatten. Er keuchte erschrocken auf, als er Anders’ Streitmacht sah. Es mussten über vierhundert schwer gepanzerte Krieger sein, alle in identischer Ausrüstung, die im schnellen Galopp heran preschten. Auf breiter Front jagten sie in mehreren Reihen heran. Anscheinend hofften sie darauf, den Feind alleine durch ihren Anblick zu demoralisieren und in die Flucht zu schlagen. Shawn betete zur Göttin, dass Anders’ Taktik auch heute wieder auf fruchtbaren Boden treffen würde.


  Seine Gebete blieben ungehört. Stattdessen nahm eine geradezu unheimliche Ruhe und Kaltblütigkeit von Faija und seinen Kriegern Besitz. Die Todesangst war gewichen und sie blickten mit wissendem Auge ihrem Ende entgegen.


  »Front bilden! Schilde hoch! Formation halten! Wartet auf ihren Angriff!«, brüllte der Heerführer. Die kleine Rebellenstreitmacht formierte sich neu. Es ging so präzise vonstatten, dass dies dort unten kein wild zusammengewürfelter Haufen von Rebellen sein konnte, wie sie zuerst glauben sollten, sondern eine perfekt trainierte Einheit von Soldaten.


  »Oh bitte, Anders, du musst es sehen und erkennen! Mach keinen Fehler!«, flehte Shawn gepresst. Er gab seinen Bogenschützen erneut das Zeichen zu schießen, aber ihre Salve der wenigen verbliebenen Pfeile prallte nahezu wirkungslos ab.


  Dann erfolgte der Aufprall beider Heere. Wären es zwei gewesen.


  Die Rebellen schlugen mit ihren Schwertern wild um sich, als Anders’ Streiter in ihre Front einbrachen. Doch die Klingen der Rebellen glitten wirkungslos durch die Angreifer und verletzten viele der eigenen Kampfgefährten. Auch wenn es nur wenige Sekunden waren, hielt das Stechen und Hacken lange genug an, um viele der Rebellen kampfunfähig zu machen und ihre vorderste Front zu zersplittern. Es blieb ihnen keine Zeit, die Lücken zu schließen, denn die zweite Front von Anders’ Trugbildern preschte heran. Die Geschehnisse wiederholten sich getreulich, wenn auch mit weniger Verletzten.


  Erneut konnte Shawn Faijas Stimme hören, doch der Lärm auf dem Schlachtfeld war zu laut, als dass er sie hätte verstehen können. Dafür war die Reaktion des Rebellenheeres umso deutlicher. Wie ein großes, aber nicht im geringsten Sinne langsames oder ungeschicktes Tier drehte es sich um und walzte nun der Feste entgegen. Anscheinend glaubte Faija nicht mehr daran, dass ihm von diesem Heer aus Trugbildern noch irgendeine Gefahr drohen könnte, und wandte ihm den ungeschützten Rücken zu.


  Eine dritte Welle von Anders’ Kriegern sprengte heran. Die Trugbilder hoben ihre Schwerter und schmetterten sie nieder. Der Lärm war gewaltig. Brechende Harnische und Schmerzensschreie vermischten sich zum Lied des Krieges. Frischer Blutgeruch lag nun schwer und erstickend in der Luft und ließ Shawns Herz schneller schlagen.


  Diese Trugbilder waren keine Illusionen mehr, sondern lebende Krieger, die wie besessen kämpften.


  Erneut ging eine Welle durch das Rebellenheer und viele wendeten sich wieder Anders’ Streitmacht zu. Der Überraschungseffekt begann sich bereits zu legen. Es stellte sich heraus, dass es nur knapp dreißig Angreifer waren, die es mit dieser Übermacht aufgenommen hatten.


  Shawn erkannte, dass Anders seine Soldaten auf der Steppe getroffen haben musste und sie anschließend zu diesem Plan überredet hatte. Der Hochkönig reagierte gedankenschnell.


  »Ihr zehn«, er zeigte auf Michael und einige Soldaten, »ihr bleibt hier! Der Rest kommt mit mir.«


  Er rannte über die Treppe von der Wehrmauer herab in den Hof. Dort bestiegen sie die Pferde, die Shawn hatte vorbereiten lassen, falls ihr Angriff so gut laufen würde, dass sie einen Ausfall wagen konnten. Kaum war das Tor mit den gewaltigen Doppeltüren ein Spalt weit geöffnet, drang lautes Gebrüll zu ihnen herein. Mehr als zwanzig Rebellen nutzten die Gelegenheit und rannten auf die Öffnung zu.


  »Verdammt!«, fluchte Shawn und hob es sich für später auf, sich einen Dummkopf zu schelten. Natürlich hatte Faija nur darauf gewartet, dass er selbst die Tore öffnen würde, damit sie leichter eindringen konnten. Nicht umsonst hatten sie ihr Lager so nahe an der Festung aufgeschlagen, obwohl sie dort leicht angegriffen werden konnten.


  Er rammte seinem Pferd die Sporen in die Flanke und ritt die ersten Angreifer einfach um. Dann blitzte sein Schwert auf und hackte in warmes, lebendiges Fleisch. Sein Herz begann zu jagen, als frisches Blut auf den Stein der Feste tropfte. Er spürte den Hunger des Etwas, das tief im Innern der Feste verborgen lag.


  Faijas Soldaten am Tor waren rasch überwältigt, trotzdem genügten diese wenigen Augenblicke, das Bild in der Steppe gravierend zu ändern.


  Anders’ Angriff war zerschlagen. Fast alle Soldaten waren bereits von ihren Pferden gerissen worden und kämpften verzweifelt am Boden weiter, wenn sie nicht schon getötet waren. Shawn beobachtete, wie sich ein einzelner Streiter seinen Weg freikämpfte, zielstrebig auf Faija zu. Es war klar, dass die Rebellen nur so gut waren, wie die Befehle ihres Anführers. Offenbar hatte dieser Streiter das auch erkannt. Eine kopflose Schlange war zwar noch immer noch gefährlich, aber nicht mehr tödlich. Doch noch ehe der mutige Kämpfer Faija ganz erreichen konnte, wurde auch er aus dem Sattel geworfen.


  Im selben Moment erlosch die Magie und Shawn erkannte, wen sie dort vom Pferd geholt hatten. Anders’ Magie hatte nicht nur die Trugbilder erschaffen, sondern auch für das einheitliche Aussehen gesorgt. Jetzt aber konnten sie alle sehen, was sich hinter den Masken verbarg. Es waren nicht nur Shawns Soldaten. Es war auch Anders selbst.


  Ein Handgemenge entstand. Shawn konnte sehen, das Faija etwas brüllte. Wortfetzen wehten zu ihm, doch diese genügten, um den Sinn zu verstehen.


  »Haltet ein! Ich will den Mann lebend. Tot nützt er uns nichts!«, musste der Heerführer gerufen haben. Um seine Worte zu unterstreichen, begann er, sich seinen Weg zu Anders zielstrebig und energisch frei zu boxen. Obwohl Faija und Anders nicht viel miteinander zu tun gehabt hatten, wusste Faija dennoch sehr gut, wer der Uiani war und was Shawn die Freundschaft zu ihm bedeutete. Dem Letzten eines längst vergangenen Volkes.


  Shawn brüllte vor Wut auf und wäre ohne zu zögern hinaus gesprengt, hätte ihn Michael nicht zurückgehalten. Er hatte seinen Befehl missachtet und die Wehrmauer verlassen. Mit seinem gesunden Arm hatte er das Zaumzeug des Pferdes ergriffen und sagte mit eindringlicher Stimme, »Ihr könnt ihm jetzt nicht helfen, Mylord. Wenn Ihr jetzt hinausreitet, ist alles verloren. Lasst die Tore schließen!« Shawn starrte ihn hasserfüllt an.


  Eine Sekunde lang wünschte sich der Hochkönig nichts sehnlicher, als sein Schwert zu heben und sich den Weg freizuschlagen, doch dann beruhigte er sich. Das Etwas in ihm zog sich zurück und wich wieder in seine Welt der Alpträume.


  Leise stöhnend nickte Shawn. »Rückzug! Schließt die Tore!«


  


  Der König stand noch lange auf der Wehrmauer und verfolgte das kurze Schauspiel, das sich im letzten Licht des Tages abgespielte. Faijas Rebellen hatten seine Soldaten bis auf den letzten Mann getötet, nur Anders war gefangen genommen worden. Danach hatten die Belagerer begonnen, ihre Toten und Verwundeten einzusammeln und zu versorgen. Selbst jetzt noch, kurz vor Mitternacht und in seinen Schlafgemächern, hörte er die Schreie der Verletzten und Sterbenden.


  Auch auf ihrer Seite hatte es Verletzte und Tote gegeben. Zu viele Tote, viel zu viele. Ein jeder von ihnen brachte Faija seinem Ziel näher. Sie hatten diesen Kampf verloren, womöglich bereits den ganzen Krieg. Denn Shawn wusste, was Faija für die Freilassung Anders’ fordern würde, selbst wenn er noch keinen Boten geschickt hatte. Doch war er bereit, Anders’ Leben gegen eine Niederlage auszutauschen? Die Feste mitsamt ihres gefährlichen Inhalts an Faija zu übergeben? Insbesondere da er jetzt wusste, dass Tybay durch Etwas, das sich in der Feste versteckt hielt, bedroht wurde? War Anders’ Leben das Leid wert, das der Niederlage unweigerlich folgen würde? In jedem Falle war die Lektion, dass sich Shawn nicht kampflos ergeben wollte, zur Nebensache geworden.


  Das Adrenalin in Shawns Blut verrauchte nur langsam. Mit fortgeschrittener Nacht kehrten Erschöpfung und Müdigkeit zurück und Shawn schlief endlich ein.


  Er träumte wieder, dass er durch endlose dunkle Gänge wanderte. Wieder verfolgte er das schwarze, namenlose Böse, konnte es aber nach wie vor nicht erreichen. Niedergeschlagen sank er an einer Wand zusammen. Doch diese Pause brachte einen noch viel schlimmeren Schrecken mit sich. Plötzlich hörte er das leise Wispern einer Stimme. Einer geliebten Stimme. Grace! Sie rief nach ihm und bat um seine Hilfe. Er sah ihre Gestalt direkt vor sich. Sein Verlangen, sie einfach wieder in die Arme zu schließen, wurde übermächtig und er stand auf. Shawn streckte die Arme nach ihr aus. Aber sie wich zurück und rief ihm mit flehendem Gesichtsausdruck zu, ihr zu folgen. Dann führte sie ihn tiefer ins Innere der Feste. Als er endlose Zeit später bereits glaubte, der Weg würde niemals enden, blieb sie unter dem Bogen einer Tür stehen und wandte sich zu ihm um. Er trat zu ihr, lächelte sie an und breitete die Arme aus. Sie ließ zu, dass er sie umarmte, weil sie bereits wieder verschwunden war.


  Mit einem leisen, enttäuschten Keuchen erwachte Shawn.


  


  »Was bedeutet das?«, fragte Michael ehrfürchtig, als er das Sonnenamulett anblickte, das leicht zu glühen begonnen hatte.


  »Ich weiß es nicht!« Shawn zuckte mit den Schultern und hängte sich die Kette wieder um. »Bisher hat das Amulett nur auf Beschwörungen und starke Empfindungen reagiert.«


  »Starke Empfindungen?«


  »Ja, Grace konnte seine Magie durch ihre Angst und Furcht zum Leben erwecken.« Shawn lächelte, als er sich daran erinnerte, wie sie sich kennengelernt hatten und was später geschehen war. »Aber das liegt lange zurück.«


  »Glaubt Ihr, es hat etwas mit den Träumen zu tun, in denen nun auch Königin Grace erschienen ist?«


  »Oder mit der Belagerung? Oder mit dem Verschwinden der Soldaten?« Erneut zuckte der König mit den Schultern. »Vielleicht mit allem!«


  »Ich habe die Vorräte rationieren lassen. Es wird allerdings trotzdem kaum reichen, uns mehr als eine Woche zu ernähren. Außerdem wird es wahrscheinlich ohnehin vorher verdorben sein.«


  »Rationieren? Das bringt nichts. Verteilt alles was da ist. Die Soldaten müssen essen, wenn sie bei Kräften bleiben sollen. Wir werden Faija auch heute Abend wieder unter Beschuss nehmen.«


  »Das hätte wenig Sinn, Mylord. Sie haben ihr Lager außerhalb der Reichweite unserer Pfeile verlegt. Mal ganz davon abgesehen, dass wir kaum noch Pfeile haben.«


  Hektisches Klopfen riss Diener und König aus dem Gespräch. Ein Soldat trat unaufgefordert herein.


  »Mylord!«, stieß er atemlos hervor. »Am Tor ist ein Abgesandter der Rebellen. Er hat eine Botschaft für Euch.«


  »Danke!« Shawn entließ den Soldaten mit einer knappen Geste, dann legte er ein Kettenhemd an und verließ mit Michael sein Schlafgemach. Gemeinsam eilten sie zur Wehrmauer über dem Tor.


  Der Unterhändler wartete geduldig.


  »Rede!«, rief Shawn hinunter.


  »Wir haben Euch ein Angebot zu verkünden«, erklärte er pompös. »Heerführer Faija bietet Euch freien Abzug aus der Burg und dem Land und lässt dafür Euren Kampfgefährten und Freund Anders am Leben!«


  »Das ist kein Angebot«, knurrte der König. »Das ist eine Beleidigung!« Shawn entriss dem neben ihm stehenden Soldaten den Bogen.


  »Nicht, Mylord!«, rief Michael entsetzt. Doch es war bereits zu spät. Shawns Schuss war zu schnell und traf sein argloses Ziel mit tödlicher Präzision, dann warf er den Bogen achtlos zur Seite.


  Laute Schreie und Verwünschungen wurden im Lager der Rebellen laut, während Michael und seine Soldaten ihn überrascht anstarrten. Shawn aber wandte sich um, verließ wortlos die Wehrmauer und schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein.


  »Lass mich in Ruhe, Michael!«, brüllte Shawn durch die Tür, als der Diener versuchte, mit seinem Herrn zu sprechen. »Ich muss nachdenken! Belästige mich nicht ständig.«


  


  Da an der Antwort des Hochkönigs nichts falsch zu verstehen war und er Anders damit zum Tode verurteilt hatte, begann Faija das Urteil zu vollstrecken. Sie entkleideten den Uiani und banden ihn zwischen dem Lager und der Feste am Boden liegend fest. Mit der sengenden Sonne des Nachmittags kam die Gluthitze. Anders’ ungeschützte Haut färbte sich bald rot und es bildeten sich kleine Blasen an den empfindlichen Stellen. Zwischendurch kam immer wieder ein Soldat und flößte ihm etwas Wasser ein. Nie genug, um den brennenden Durst zu lindern, aber immer ausreichend, um zu verhindern, dass der Uiani das Bewusstsein verlieren konnte. Der Heerführer dachte Anders offenbar einen langsamen und qualvollen Tod vor den Augen seines Freundes zu.


  Am Abend verließ Shawn tatsächlich wieder das Arbeitszimmer, doch er sprach mit niemandem. Alle, die ihn sahen, wichen ihm aus. Sein Gesicht war düster und seine Augen dunkel vor Zorn. Plötzlich war etwas Beängstigendes an seiner Gestalt. Als er die Wehrmauer erreichte, blickte er hinab. Die Sonne beschien mit ihren letzten, spärlichen Strahlen das Lager und die reglose Gestalt davor. In hilfloser Wut ballte Shawn seine Hände zu Fäusten und schwor blutige Rache für das, was sie Anders antaten.


  


  In der Nacht träumte Shawn wieder von den endlosen Tunneln. Erneut hörte er Grace’ verzweifelte Rufe. Und wieder erschien sie ihm, als er sich niedersetzte. Diesmal schon viel näher an dem geheimnisvollen Durchgang, unter dem sie auch in dieser Nacht stehen blieb.


  »Hilf mir«, bat sie leise und ihr trauriges Gesicht wurde sehr besorgt. »Ich bin hier gefangen. Bitte, mein Geliebter. Suche nach mir und befreie mich.« Shawns Lippen bewegten sich, aber er war unfähig, zu sprechen. Er eilte auf sie zu, doch noch bevor er sie erreichte, verblasste sie wieder. Vor ihm lag der Durchgang, der von jener schwarzen Magie verschlossen war, die er hier unten jagte.


  Stöhnend erwachte er halb, während er nach Grace rief, immer und immer wieder. Eine sanfte aber kraftvolle Hand legte sich auf seine Schulter und rüttelte sie sachte. Shawn öffnete erschrocken die Augen. Im Halbdunkel konnte er erkennen, dass sich eine Frau über ihn beugte. Für einen Sekundenbruchteil wollte er glauben, Grace vor sich zu sehen, doch dann wuchsen der Frau breite Schultern, starke Arme und feuerrotes Haar.


  »Scheint so, als befändet Ihr Euch des Öfteren in Schwierigkeiten!«, spottete Ember.


  Shawn sah benommen auf. »Wie kommt Ihr hier herein?«


  »Das wisst Ihr sehr wohl, Mylord!«, zischte sie sarkastisch.


  Der König setzte sich schwerfällig auf. »Der Geheimgang? Ich hatte angenommen, dass ihn Faija bewachen lässt!«


  »Es gibt vieles, was der Heerführer nicht weiß. Zumindest gehe ich davon aus, dass er weder den genauen Standpunkt, noch das Passwort kennt.«


  »Das, oder Ihr habt die Wachen übersehen«, scherzte Shawn.


  »Gewiss«, pflichtete sie spottend bei. »Übersehen, sicher, ja, da draußen ist es dunkel. Aber einen Mann rieche ich zwei Meilen gegen den Wind«, gab sie an.


  Shawn schmunzelte. Wie kam es, dass sich seine Laune einfach durch ihre Anwesenheit besserte?


  »Wenn Faija den Ausgang nicht bewachen lässt, dann könnte es uns gelingen, Anders zu befreien und in Sicherheit zu bringen!«, überlegte der König. »Ein kleiner Trupp könnte durch den Geheimgang hinausgehen und Anders retten. Meine Soldaten hätten genug Geschick, um diese Aufgabe zu erfüllen. Doch wo sollten sie ihn nach der Befreiung hinbringen? Wo wäre er sicher und wem könnten sie vertrauen?«


  »Warum außerhalb? Warum nicht in die Feste?«, hakte Ember nach.


  »Ich bin in einer schwierigen Situation«, erklärte er. Ember runzelte in böser Vorahnung die Stirn.


  »Ich brauche Eure Hilfe. Anders ist ein Uiani«, fuhr Shawn fort. »Er kann die Feste nicht betreten. Hier geht etwas vor sich, das wir nicht verstehen. Etwas, das mit dunkler Magie zu tun hat, und die würde Anders töten. Ihr seid von hier. Ihr kennt Euch aus und wisst, wem ihr Vertrauen könnt.«


  Ember lachte auf. »Seid Ihr wahnsinnig? Das würde bedeuten, sich in den Schlund des Drachens zu legen! Warum sollte ich etwas derart Dummes tun?« Diesmal war es an Shawn, zu lachen.


  »Weil Ihr einst zusammen mit ihnen gekämpft habt. Euer Platz wäre eigentlich dort draußen bei den Rebellen. Aber sie haben sich auch gegen Euch gestellt!« Der König konnte sogar im Halbdunkel sehen, wie sich Ember spannte. »Vor den Toren der Feste lagert eine ganze Armee, die Euch verraten hat! Ihr alleine könntet ihnen einen Streich spielen, der sie zur Raserei bringen würde. Ich dachte, der Gedanke könnte Euch gefallen!«


  »Wahrlich, das ist geradezu brillant!«, spottete sie. »Haltet Ihr mich für eine Närrin? Eure Worte können mich nicht überlisten! Mein Stolz mag mich zwar manchmal blind machen, aber nicht dumm.«


  »Ich bitte Euch, Lady Ember!«, meinte er. »Oder soll ich die Wachen rufen und Euch verhaften lassen? Vielleicht wären die Rebellen bereit, Euch gegen Anders zu tauschen!«, zischte er leise und stand auf, um sich anzukleiden.


  »Was?« Sie wich erschrocken vor ihm zurück. Entsetzen stand in ihren Augen. »Das würdet Ihr Degger antun? Ich dachte, er ist Euer Freund?«


  »Das ist er. Aber auch Anders ist mein Freund. Sein Leben zählt für mich mehr als das Eure«, erwiderte er leichthin. Er zog sein Schwert, das bei seinen Kleidungsstücken lag und fuchtelte damit herum, um die Muskeln aufzuwärmen und endlich wach zu werden.


  »Das würdet ihr nicht tun!«, beharrte sie stur und stemmte ihre Hände in die Hüften.


  »Doch das würde ich!«, versicherte er und schnitt mit seinem Schwert Streifen aus der Luft. Sie schwieg weiter und starrte ihn trotzig an. Shawn trat näher und hob sein Schwert drohend. »Entscheidet Euch jetzt, Ember Twain!«


  »Ihr lasst mir keine andere Wahl, Mylord. Ich werde tun, wozu Ihr mich zwingt. Ich werde Euren Freund befreien und an einen sicheren Ort bringen. Aber glaubt ja nicht, dass Ihr danach jemals wieder auf meine Hilfe hoffen könnt.« Sie spuckte ihn verächtlich an, aber Shawn lächelte ungerührt. Doch in seinem Innern sah es ganz anders aus. Er hasste sich für das, was er hier tat.


  »Gut, dann geht, Lady Ember. Doch zuvor hätte ich da noch eine Bedingung.«


  »Was?«, fragte sie überrascht.


  »Ihr werdet Michael mitnehmen. Er versteht etwas von der Heilkunde und kann sich um Anders kümmern.«


  


  »Was können wir tun?«, flüsterte Michael und blickte ungeduldig zu der Kriegerin.


  Der König hatte Michael vor einer Stunde geweckt und ihm befohlen, er solle sie begleiten, um sie bei der Befreiung Anders’ zu unterstützen. Bei diesem Gedanken war ihm alles andere als wohl. Natürlich hatte er seinem Herrn ausgiebig widersprochen, aber es hatte nichts genutzt. Der König hatte nichts weiter gesagt, sondern nur eine knappe, befehlende Geste gemacht. Jetzt war er hier und fühlte sich so unwohl wie nie zuvor in seinem Leben, gleichzeitig aber auch auf eine angenehme Art beschützt.


  »Still, sonst verdirbst du alles!«, zischte sie und spähte erneut hinter ihrer Deckung hervor. »Sie haben ihn kaum zwanzig Schritt vor ihrem Lager auf den Boden gebunden. Zwei Wachen sitzen neben ihm und trinken heißen Met«, berichtete sie, was sie sah und roch. »Der Wind steht gut für uns. Und wir haben Glück, dass die Wolken den Mond verdecken. Allerdings sind es von hier aus knapp hundert Schritt und die beiden Wachen schauen direkt in unsere Richtung.«


  »Da können wir uns nie und nimmer anschleichen! Da hilft nur ein Überraschungsangriff!«, schlug Michael vor. Ember lachte leise.


  »Dummkopf. Sie werden Alarm schlagen und Verstärkung erhalten, bevor sie überhaupt in die Reichweite deines Schwertes gekommen sind.« Sie grinste Michael an. »Hier! Sieh und lerne!«


  Mit diesen Worten zog sie eine schmale, lange Flöte aus ihrem Gürtel. Zumindest glaubte Michael im ersten Moment, dass es eine war, dann erkannte er seinen Irrtum. Es war ein Blasrohr. Noch bevor er es ganz begriffen hatte, sanken die beiden Wachen bereits bewusstlos oder tot zu Boden.


  »Komm«, flüsterte Ember leise, dann robbte sie vorwärts. Sie brauchten eine halbe Ewigkeit, um die beiden Wachen und Anders zu erreichen. Zwischendurch hielt Ember mehrmals an, um zu lauschen. Ihre Instinkte schienen sehr viel schärfer zu funktionieren als seine. Sie sah, roch, hörte und spürte Gefahren sehr viel früher als er, und er begann zu ahnen, woher sie ihren Ruf als Kriegsgöttin hatte.


  »Mylord!«, flüsterte Michael, wartete aber vergeblich auf eine Antwort. Dann öffnete er die mitgebrachte Wasserflasche und träufelte dem Bewusstlosen vorsichtig etwas Wasser auf die Lippen. Endlich erwachte der Uiani.


  »Michael?«, krächzte Anders.


  »Ja. Seid still, Herr«, wisperte er. Behutsam setzte Michael die Flasche an Anders’ Lippen und ließ ihn trinken. Inzwischen hatte Ember die Stricke durchtrennt.


  »Könnt Ihr gehen?«, fragte Michael.


  Ember nahm Anders die Antwort ab. »Wir müssen ihn ins Versteck zurücktragen.« Michael nickte. Sie beugte sich lächelnd über Anders und wisperte, »Ich bin Ember Twain, freut mich!« Als Anders den Mund öffnete, um zu antworten, stopfte sie ihm ein Stück Stoff in den Mund. Mit Michaels Hilfe lud sie sich den Uiani auf die Schultern und eilte gebückt los. Anders bäumte sich vor Schmerzen auf und wäre Embers Knebel nicht gewesen, hätte er vermutlich das gesamte Lager zusammengeschrien. So gab er nur ein dumpfes Grunzen von sich. Kurz darauf erschlaffte die Gestalt und Michael blickte ihn besorgt an. Anders hatte das Bewusstsein wieder verloren.


  Als sie etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, ließ sich Ember plötzlich fallen. »Los, flach auf den Boden!«, zischte sie ihn an, und er warf sich ebenfalls in das Steppengras. Sie beobachteten, wie sich ein Mann aus dem Lager dem Platz näherte, wo Anders angebunden gewesen war. Er hatte einen schweren Tonkrug bei sich, aus dem es selbst über die große Entfernung verführerisch bis zu ihnen hinüber duftete. Frischer, heißer Met, um die lange Nachtwache zu erleichtern und die Glieder zu wärmen, denn hier wurde es auch die Sommermonate über in den Nächten empfindlich kalt. Als der Mann seine still daliegenden Kameraden erreichte, ließ er den Krug fallen und rannte zum Lager zurück.


  »Alarm!«


  Die Kriegerin sprang gedankenschnell auf und warf sich Anders wieder über die Schultern. Dann rannte sie los. Sie war so schnell, dass Michael Mühe hatte, sie einzuholen. Sie liefen zu der Stelle, an der Ember ihr Pferd zurückgelassen hatte, und erreichten es keinen Augenblick zu früh. Rufe wurden laut. Doch noch hatte sie niemand entdeckt. Rasch begannen sie, Anders über den Sattel liegend festzubinden.


  Im selben Augenblick öffneten sich die Tore der Feste. Ein halbes Dutzend von Shawns Soldaten sprengten auf Pferden heran und stürzten sich auf die Rebellen.


  Einer der Soldaten änderte plötzlich die Richtung und galoppierte geradewegs auf Ember und Michael zu. Hinter sich führte er zwei gesattelte Pferde, deren Zügel er ihnen zuwarf, bevor er zu seinen Kameraden zurückeilte. Ember hatte Shawns unausgegorene Idee verfeinert, indem sie diesen Treffpunkt ausgemacht hatten. Immerhin war es für sie wichtig, dass ihnen die Flucht auch schnell genug gelang. Die Rebellen verfügten ebenfalls über Pferde und könnten sonst ihre kleine Gruppe zu rasch einholen. Dann wäre alles umsonst gewesen.


  »Steig auf!«, befahl sie Michael und schwang sich ebenfalls in den Sattel. Sie nahm ihr eigenes Pferd beim Zügel und sie ritten in die schützende Dunkelheit der Nacht hinein. Hinter ihnen erstarb der Kampflärm, als Shawns Soldaten sich entweder wieder in die Feste zurückzogen oder von den Rebellen erschlagen wurden.


  


  Shawn beobachtete die Schlacht von der Wehrmauer aus. Er fühlte keinen Triumph, obwohl es ihm gelungen war, Anders Faijas Gewalt zu entreißen. In diesem Moment konnte er nur an die Soldaten denken, die er in den Tod geschickt hatte. Er wandte sich um und blickte in den Hof. Die Soldaten starrten zu ihm hinauf und tuschelten leise. Viele waren es nicht mehr, die dort standen. Wahrscheinlich fragten sie sich, wann sie ihr Leben für ihn geben sollten. Shawn bedauerte es, ihre Leben überhaupt verspielen zu müssen.


  Der Morgen kam und verstrich. Der Rest des Tages zog sich ebenso ereignislos dahin. Im Lager der Rebellen tat sich nichts, abgesehen davon, dass weitere Verstärkung eintraf. Faija war nirgendwo zu sehen.


  Shawn verbrachte den Tag damit, das Lager der Widerständler aus einem Raum im Turm zu beobachten. Dabei dachte er abwechselnd an Anders und wie es ihm jetzt wohl ging, und an Grace, seine Kinder und wie alleine er jetzt war. Er überlegte angestrengt, bis wann er mit dem Eintreffen Deggers rechnen konnte. Eine Woche? Nein, viel länger, dachte er erschrocken.


  


  In seinem Traum in dieser Nacht suchte er den Weg hinab zu dem dunklen Durchgang. Wieder kam er ein Stück weiter als in der Nacht zuvor, aber noch immer war das Labyrinth aus Gängen zu wirr und bizarr für ihn. Erneut setzte er sich nieder und lauschte. Wie er es erwartet hatte, hörte er bald darauf Grace’ liebreizende Stimme. Sie kam und führte ihn das letzte Stück des Weges, dann blieb sie wieder unter dem Durchgang stehen und sagte, »Du musst dich beeilen, Geliebter.«


  Sein eigener Schrei weckte ihn. Die Sonne stand bereits fast im Zenit und das Sonnenamulett auf seiner Brust stand seiner großen Schwester am Himmel kaum nach. Erschrocken riss sich der König die Kette vom Hals und rieb über die leicht gerötete Haut auf seiner Brust. Nachdenklich blickte er auf das Amulett, aber er wusste einfach nicht, was das Leuchten zu bedeuten hatte. Er musste einen Lederharnisch anziehen, um seine Haut zu schützen. Natürlich musste er damit auch das Sonnenamulett offen tragen, was wiederum Gerüchte schürte.


  Ein weiterer Tag verstrich, ohne dass etwas geschah. Offenbar wollte Faija seine Worte in die Tat umsetzen und weder Material noch Muskelkraft verschwenden. Trotzdem herrschte geschäftiges Treiben in dem Lager. Gruppen von Reitern begannen, die Feste zu umrunden. Offenbar waren sie auf der Suche nach irgendetwas. Shawn wusste nur zu gut, was es war. Die Rebellen hatten offenbar alle Teile richtig zusammengesetzt und wussten nun von dem Geheimgang. Zu seinem Glück hatten sie keine Ahnung, wo sie diesen finden konnten.


  Doch Shawn hatte den Tunnel, nachdem Ember und Michael die Feste durch ihn verlassen hatten, verbarrikadieren lassen. Nur um sicher zu gehen. Denn wenn Ember sich die nötigen Informationen beschaffen konnte, dann könnte dies auch Faija gelingen.


  Er brauchte den Geheimgang nicht, um die Feste zu verlassen. Mit dem Weltenring an seinem Finger würde es ihm jederzeit gelingen, aus dem Schloss zu fliehen. Doch als Shawn auf seine Hand sah, war der Ringfinger leer. Der Weltenring war verschwunden.


  Verzweifelt begann er ihn zu suchen. Dann ließ er danach suchen. Doch der Ring blieb unauffindbar.


  Die Nacht war weit fortgeschritten, als sie die Suche aufgaben. Doch Shawn war ein anderer Gedanke gekommen. Jene Art von Gedanke, bei dem er sofort wusste, dass er wahr war, ohne zu wissen warum oder weshalb. Ember hatte ihn gestohlen. Offenbar war sie wütend auf ihn gewesen und der Ring war eine verlockende Beute. Doch die Abenteurerin ahnte sicherlich nicht im Geringsten, welche Beute sie da gemacht hatte. Shawn hingegen schalt sich einen Narren. Er hätte es ahnen müssen. Sein letzter Joker war verspielt. Jetzt saßen sie in der Falle. Endgültig.


  


  Schnell, immer schneller brachten ihn seine Füße durch das Wirrwarr der Gänge. Dann blieb er stehen, weil er sich nicht mehr sicher war, welcher Gang für ihn der richtige war.


  »Grace!«, brüllte Shawn verzweifelt. »Hilf mir! Zeig dich, damit ich dich retten kann!«


  »Du musst dich beeilen, Geliebter«, wiederholte sie eindringlich, als sie an seine Seite trat.


  »Ich beeile mich ja. Aber ich weiß noch immer nicht, wo du bist.«


  Wieder führte sie ihn zu dem dunklen Durchgang und winkte ihm zum Abschied zu. In dieser Nacht sah er, wie sie durch die schwarze Wand hindurchtrat und dahinter verschwand. Er schrie und wollte ihr nacheilen, doch auch diesmal erwachte er.


  Das Zimmer lag dunkel in der Stille des fortgeschrittenen Tages. Er war matt und müde. Seit Tagen gab es nur noch wenig zu Essen. Die frischen Lebensmittel waren längst verdorben oder verbraucht. Das Wenige, was sie noch hatten, waren getrocknete Früchte und Fleisch. Doch niemand wollte sich so richtig satt essen, um die letzten Vorräte noch ein wenig länger zu strecken. Dennoch kam der Tag, an dem nichts mehr da sein würde, unaufhaltsam näher. Wasser füllte seinen Bauch. Abends tat es der Wein. Die Soldaten brauchten einen klaren Kopf, darum gab es für sie den Wein erst nach ihrer Wache. Obwohl, wozu? Shawn ahnte, dass auch dieser Tag nichts Neues bringen würde. Darum ließ er sich Zeit, wusch sich und ging in die Bibliothek.


  Doch auch dort fand er keine sinnvolle Arbeit. All die Briefe und Verträge waren nun wertlos. Shawn verbrannte sie. Er starrte in das Feuer und fütterte es, wann immer es auszugehen drohte. Es waren viele Papiere. Als ihm auch das zu langweilig wurde, ging er wieder auf die Wehrmauern. Der Geruch von gebratenem Fleisch wehte ihm in die Nase. Er kam vom Lager der Rebellen, wo man, den Sieg vor Augen, in ausgelassener Stimmung war.


  Shawns Soldaten standen auf ihren Posten und beobachteten wie gebannt das fröhliche Treiben. Im Lager der Rebellen wurde man auf den König aufmerksam. Faija sah zu ihm hoch und winkte ihm mit einem Stück Fleisch.


  »Köstlich!«, rief er überflüssigerweise. Shawn floh.


  Und wieder verstrich ein langer Tag der Belagerung. Shawn zog sich früh in seine Gemächer zurück. Er war nicht wirklich müde, aber er wusste, dass er dem düsteren Geheimnis der Feste auf der Spur war.


  


  Heute ging er den Weg alleine. Die Fackel in seiner Hand brannte viel zu rasch ab und der Staub, den er bei jedem Schritt aufwirbelte, hatte ihn noch nie so empfindlich in der Nase gekitzelt. Schon bald hatte er sein Ziel erreicht und blieb vor dem Durchgang stehen. Pulsierende Schwärze verschloss die Öffnung und funkelte stumpf wie heißes Pech. Kälte wehte ihm entgegen.


  Er hörte Geräusche jenseits dieser finsteren Barriere. Der König zögerte ein letztes Mal, bevor er den Schritt durch die schwarze Masse tat. Es war, als wäre er durch ein riesiges Spinnennetz getreten. Zuerst dehnte sich die Substanz und passte sich seinen Konturen an, dann zerriss sie lautlos und blieb in großen Flecken an ihm haften. Angeekelt wischte er sich die klebrige Masse aus seinem Haar und dem Gesicht. Er ließ den erloschenen Stumpf seiner nutzlos gewordenen Fackel einfach fallen und blickte sich verwirrt um.


  Die Halle war gigantisch. Sicherlich so lang und hoch wie die gesamte Feste, als ob alle Räume verschwunden wären. Trotz dieser unglaublichen Größe und Höhe gab es keine Säulen, welche die Decke gestützt hätten. Hunderte von Fackeln brannten an den Wänden und erhellten den gesamten Raum fast taghell.


  Dann sah er sie.


  »Grace!«, schrie er ihren Namen und rannte los.


  Sie war gefangen. Um ihre Handgelenke schlangen sich Seile, die sie zwischen zwei mannshohen Steinsäulen hielten. Dabei hing sie über einer kreisrunden, pechschwarzen Pfütze, die kaum fünf Schritte durchmaß.


  »Nein!«, schrie sie schrill. »Komm nicht näher, oder du teilst mein Los!«


  »Sei ohne Sorge!«, lachte er. Dann zerschnitt Shawn das erste Seil mit dem Dolch, den er immer bei sich trug. Sie schrie erschrocken, als das Seil riss und sie zur Seite fiel. Ihre Beine versanken in der dunklen Flüssigkeit.


  »Shawn!«, wimmerte sie ängstlich.


  Er eilte bereits um den kleinen Teich und zerschnitt die andere Fessel, sorgsam darauf achtend, dass er beide Seilenden in den Händen halten konnte. Trotzdem wären sie beinahe aus seinem Griff gerissen worden, so sehr zog die dunkle Masse an seinem Opfer. Grace schrie vor Entsetzen.


  Halte durch, dachte Shawn und stemmte sich mit aller Kraft dagegen an. Endlich schaffte er es, ihr Versinken aufzuhalten. Schritt für Schritt, Zentimeter um Zentimeter zog er sie ganz langsam heraus. Seine Arme und Beine zitterten vor Anstrengung, während er schweißgebadet war, dennoch kam für ihn ein Aufgeben nicht in Frage.


  Endlose Minuten später hatte er es geschafft und sie lag auf dem festen Boden. Von ihren Hüften abwärts tropfte eine schwarze zähe Masse, die sie mit dem See verband.


  »Bist du verletzt? Geht es dir gut?«, fragte Shawn, während seine Hände ihren Körper abtasteten. Sie schüttelte den Kopf. Tränen rollten über ihre blassen Wangen.


  »Oh, Shawn!«, wimmerte sie und sank gegen ihn. Dann küsste sie ihn leidenschaftlich und schlang ihre Arme um ihn.


  Shawn erwiderte ihren Kuss und begriff im selben Moment, dass dies kein Traum war. So, wie dies nicht Grace sein konnte.


  Die Erkenntnis kam zu spät.


  Erschrocken versuchte er, sich aus der Umarmung zu befreien, aber sie hielt ihn fest. Ihre Zunge in seinem Mund löste sich auf und wurde zu etwas Zähflüssigem, das seinen Rachen hinunterglitt und ihn würgen ließ. Ihre Gestalt wurde schwarz und weich und hielt ihn fest umschlossen. Endlich gelang es ihm, seinen Kopf von dem Ding abzuwenden.


  Der Saal hatte sich verändert. Die Fackeln waren verschwunden, als wären sie nie dagewesen. Mit ihnen die Steinsäulen. Stattdessen sah er unzählige Knochen auf dem Boden der Halle liegen. Der König schrie vor Entsetzen auf, musste aber kurz darauf erneut würgen. Das Etwas, das in ihn eingedrungen war, breitete sich rasend schnell in ihm aus und verteilte sich. Shawn konnte spüren, wie es sich dehnte und von jedem Teil, jeder Pore und Zelle seines Körpers Besitz ergriff. Er schrie wieder, diesmal vor Schmerz.


  Die schwarze Masse vor ihm zog sich zurück und formte sich neu. Sie wurde wieder zu einer Gestalt, die sich Grace’ Körper aus seinen Erinnerungen bediente.


  »Sei Willkommen, Shawn. Fürchte dich nicht, denn du hast nichts böses von mir zu erwarten«, prophezeite Grace’ Gestalt. Zugleich klang ihre Stimme ganz anders.


  »Nein...«, stöhnte Shawn und sank zu Boden. »Das hast du denen auch gesagt, oder?« Shawn machte eine fahrige Geste auf die Knochen, die überall um ihn herumlagen. Das Grace-Ding lachte, wenn man das Blubbern überhaupt so nennen konnte.


  »Du irrst dich. Sie waren nichts wert. Gerade Recht, um meinen Hunger zu stillen.«


  »Und ich? Wirst du mich auch fressen?« Wieder ertönte das blubbernde Geräusch und Grace’ Stimme verzerrte sich zu einem dumpfen Dröhnen des Schreckens.


  »Nein. Du wirst mein neuer Diener sein!«


  


  


  


  Die Göttin


  


  Es hatte nicht lange gedauert, im Dorf alles Nötige zusammenzutragen, was sie für den Rücktransport von Quinfees Leichnam benötigten. Die Menschen aus Forweil gaben ihnen den verlangten Proviant und den Wagen nur zu gerne. Ihnen war der Bruch der Gastfreundschaft ebenso unangenehm, wie sie die vielen Toten auf beiden Seiten betrauerten. Wäre es möglich gewesen, hätten sie den Überfall ungeschehen gemacht. Doch niemand konnte das tun. Jeder von ihnen musste sich der Wahrheit stellen, ganz gleich wie bitter sie war.


  Shawn war schon lange aufgebrochen und hatte die Festung sicherlich schon fast erreicht, bevor Degger und seine Männer überhaupt losritten. Obwohl ihre Vorbereitungen rasch abgeschlossen waren, legte Degger keine Hast an den Tag. Er war es allmählich leid, immer hin und her zu reiten. Und vor allem war er einfach nur müde und erschöpft. Aber er hatte keine andere Wahl. Keiner von ihnen.


  Der Ritt zurück nach Lywell war noch ereignisloser und anstrengender als der Hinweg. Oft kamen sie mit dem schweren Wagen nur langsam voran. Obwohl sie Lasttiere zum Wechseln hatten, schien es, als würde das Wissen um ihre traurige Fracht bleischwer auf den Wagen und die Pferde drücken. Vielleicht lag es aber auch an den beiden großen Wasserfässern, die sie noch an dem Wagen befestigt hatten, um einige Umwege für Frischwasser vermeiden zu können.


  Ein jeder von ihnen kam seinen Aufgaben mit der entsprechenden Sorgfalt und dem Ehrgefühl nach. Sie wussten, welche große Ehre ihnen damit zuteilwurde, die sterbliche Hülle des früheren Regenten auf seiner letzten Reise zu begleiten. Noch immer lag das Bewusstsein um den Tod des Beraters wie eine dunkle Wolke über ihnen und wartete nur darauf, dass sie niedergehen konnte. Aber noch war der Moment nicht gekommen. Erst wenn man wieder Quinfees Hilfe und dessen Rat bedurfte, würde man begreifen, wer da von ihnen gegangen war. Degger fürchtete sich vor diesem Moment und erinnerte sich seufzend an den Tag in Lywell, an dem er Quinfee nach vielen Jahren das erste Mal wiedergesehen hatte. Alt war er geworden. Degger ahnte, wie sehr ihn diese Reise angestrengt haben musste. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie ihn in Lywell zurückgelassen hätten. Aber er kannte Quinfee zu gut und hatte es erst gar nicht vorgeschlagen. Der alte Mann wäre empört gewesen.


  Je näher sie der Grenze Tybays kamen, umso schlechter wurde das Wetter und schließlich begann es zu regnen. Das Vorankommen wurde auf den unbefestigten Wegen noch mühsamer, weil die Erde bereits weich und schlammig war. Die bisher nur gedrückte Stimmung wurde immer trübseliger. Oft passierten sie dieselben Orte und Städte, die sie auf dem Hinweg durchquert hatten. Dort wurden sie von den Menschen mit fragenden Blicken empfangen. Degger wurde es bald leid, ihre Fragen zu beantworten, obwohl er die Sorge in ihren Gesichtern sah und ihre Neugier gut verstehen konnte. Trotzdem änderte das nichts an seinen Gefühlen und seiner körperlichen Erschöpfung.


  Es regnete ununterbrochen, seit sie die Grenze passiert hatten. Es war gar nicht mehr richtig hell, geschweige denn warm geworden. Die meisten Straßen hatten sich inzwischen in Sümpfe verwandelt, auf denen sie nur mit den Pferden allein kaum vorangekommen wären. Mit dem Wagen, auf dem sie den Leichnam des Beraters transportierten, war es ungleich schwieriger. Kleine Flüsse, an denen sie auf ihrem Weg entlangkamen oder die sie gar überqueren mussten, waren zu reißenden Strömen angeschwollen. Die Fluten eine dunkelbraune, schäumende Brühe, die alles davon riss, was ihr nicht standhalten konnte. Bäume, Häuser, Brücken – nichts konnte der entfesselten Natur widerstehen. Ganze Landstriche standen unter Wasser.


  Als Degger und die Soldaten dann endlich zu der Brücke kamen, die über den Jupeek führte, hatten sie Glück. Diese war stabil genug gebaut, um den Wassermassen wenigstens bis jetzt zu trotzen, obwohl ihre Enden an beiden Ufern bereits unter Wasser standen. Im Dorf hatte man ihnen gesagt, dass die Brücke seit Tagen aus Angst nicht mehr benutzt worden sei. Auch Degger und dessen Männer betrachteten die Brücke mit einem mulmigen Gefühl, doch sie hatten keine andere Wahl. Irgendwie gelang es ihnen, den Wagen auf die Brücke und wieder hinunter zu bringen. Die massive Holzkonstruktion zitterte und ächzte bedrohlich. Jeden Moment rechneten die Krieger damit, dass sie weggespült werden würde. Doch sie hielt, und sie waren heilfroh, als sie die Brücke hinter sich lassen konnten.


  Ein derartiges Unwetter hatte Degger noch nie erlebt. Was geschah hier?, fragte er sich, fand aber keine Antwort. Und doch wusste er irgendwie, dass es etwas mit Magie zu tun haben musste.


  Ihre Kleidung war seit Tagen nicht mehr getrocknet, und Deggers Körper war feucht und kalt. Es fühlte sich an, als müsse er nicht nur seine Kleider eine Woche aufhängen, bevor sie wieder anständig trocken würden, sondern sich selbst gleich mit. Er wusste aber, dass es den Soldaten ebenso ging, und tröstete sich ein wenig damit.


  Dann begannen die ersten Männer zu niesen und zu husten. Degger hoffte, sie würden noch ein wenig durchhalten, obwohl sie krank waren. Es war praktisch unmöglich, an ihren Rastplätzen ein Feuer zu entzünden, um eine heiße Suppe oder Tee zu kochen. Oder um sich einfach nur zu wärmen. Alles war feucht. Trockenes Brennholz gab es nicht, selbst in den Dörfern brannte oft kein Feuer mehr, weil das trockene Holz ausgegangen war. Niemand war auf ein solches Unwetter vorbereitet gewesen. Und offenbar trieb dieses schon länger in Tybay sein Unwesen.


  Je näher sie Lywell kamen, umso schlechter wurde das Wetter und die Temperatur fiel weiter. Einer der Soldaten bekam immer stärkere Hustenanfälle und begann Blut zu spucken. Degger war so besorgt, dass er den Soldaten in einem Dorf zurückließ, um ihn dort pflegen zu lassen.


  Bald würde die Hauptstadt in Sicht kommen. Degger fragte sich, ob er auf Lywells Zinnen nicht vielleicht sogar schon Schnee sehen könnte. Mitten im Frühsommer.


  »Verdammter Mist!«, fluchte Degger. Ungelenk schüttelte er seinen Körper im Sattel des Pferdes. Regenwasser spritzte und rann in Strömen von ihm herab.


  »Lass das!«, kreischte Eweligo, als er auch noch Deggers Spritzwasser abbekam. »Es regnet wirklich schon genug!«


  »Erinnere mich daran, dass ich Shawn erschlage, wenn wir ihn wiedersehen. Das heißt, wenn ich bis dahin nicht an einer Lungenentzündung gestorben bin«, knurrte Degger mit schiefem Grinsen. »Verdammt, seit wir zurück in Tybay sind, regnet es ununterbrochen. Was soll das denn?«


  »Ich bin nun wirklich nicht für das Wetter verantwortlich!«, verteidigte sich der Gestaltenwandler.


  »König Degger!«, brüllte einer der Soldaten von hinten und sprengte kurz darauf mit seinem Pferd neben sie. Schlamm spritzte ihnen bis ins Gesicht und Degger wischte ihn mitsamt dem Regenwasser ab.


  »Was?«, brüllte er übellaunig.


  »Der Wagen, Herr. Er steckt fest!«


  Degger rollte mit den Augen und blickte seufzend gen Himmel. »Nicht schon wieder!«


  Der Soldat senkte den Kopf.


  »Er ist zu schwer!«, kommentierte Eweligo.


  Degger grinste. »Na, dann kannst du ihn ja etwas hochheben, oder?«


  »Das ist jetzt wirklich nicht mehr witzig!«, entrüstete sich Eweligo und flatterte davon.


  Degger seufzte erneut tief und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich an den Soldaten. »Spannt die Wagenpferde ab und schnürt ein Geschirr. Wir werden den Sarg das letzte Stück bis Lywell zwischen den Zugpferden transportieren. Aber seid sorgsam und wickelt ihn in die Wagenplane ein, ich will nicht, dass Quinfees Leichnam etwas zustößt.« Shawn würde mich sonst umbringen, fügte er in Gedanken hinzu. Der Soldat nickte und ritt so hastig davon, dass Degger erneut Schlamm aus seinem Gesicht wischen musste.


  Diese Verzögerung würde sie eine weitere Stunde kosten, dabei würden sie kaum doppelt so lange bis Lywell brauchen. Er konnte in der Ferne bereits die Silhouette des Berges von Lywell im spärlichen Zwielicht des Tages erkennen. Er seufzte sehnsüchtig und freute sich auf ein warmes Bad, trockene Kleidung und eine wärmende Mahlzeit.


  Die Soldaten brauchten nicht einmal halb so lange wie von Degger erwartet, um eine feste Konstruktion aus Zügeln und Seilen zu schnüren. Offenbar hatten sie Glück, denn einer der Soldaten war darin äußerst geschickt. Vielleicht lag es aber auch einfach nur daran, dass auch sie schon die Wärme und Behaglichkeit der Stadt vor sich spürten. Und so erreichten sie Lywell sogar in weniger als zwei Stunden.


  Ein einzelner Reiter sprengte ihnen entgegen, als sie noch hundert Schritt vom untersten Tor entfernt waren. Degger runzelte verwirrt die Stirn.


  »König Degger!«, rief Hawken aufgeregt. »Warum seid Ihr schon zurück? Wo ist der Hochkönig und...« Seine Stimme versagte, als sein Blick auf den Sarg fiel, der trotz der schweren Plane durch seine Form nur zu deutlich zu erkennen war. Hawken schluckte schwer.


  »Es war ein Hinterhalt«, erklärte Degger. Der junge Heerführer erblasste. »Es waren dreimal so viele wie wir, und wir waren ihnen hilflos ausgeliefert.«


  »Dann ist alles verloren!«, resignierte Hawken. Degger begriff schlagartig, dass die Verwirrung in dem jungen Gesicht in Wahrheit pure Verzweiflung war.


  »Verloren?«, fragte er. »Wie meint Ihr das?« Eweligo schwirrte heran und Degger blickte auf. In den letzten beiden Stunden hatte er den Gestaltenwandler nicht mehr gesehen und angenommen, er sei vorausgeflogen.


  »Königin Grace ist nicht zurückgekommen!«, rief der Junge fast hysterisch. Es war wie ein Schlag in sein Gesicht. Der Hüne schüttelte ungläubig den Kopf. Das durfte nur eine Lüge sein. Zugleich wusste er mit unerschütterlicher Gewissheit, dass der junge Heerführer die Wahrheit sprach. Wäre Grace hier, wäre sie selbst gekommen um zu erfahren, was geschehen war. Aber sie war nicht hier.


  »Sie ist nicht zurückgekommen?« Die Worte klangen irgendwie falsch und hohl. »Das würde sie nie tun, weil sie ihre Kinder...« Degger stockte. »Die Kinder sind bei Grace!«


  »Nein, sie hat uns sicher nicht verlassen!«, erklärte Hawken bestimmt. »Irgendetwas muss sie an ihrer Rückkehr gehindert haben.«


  Deggers Gedanken begannen sich zu überschlagen und für einen kurzen Augenblick erfuhr er die Bedeutung des Wortes Panik. Aber sie legte sich wieder, bevor sie ihn übermannen konnte.


  »Immer langsam.« Er hob abwehrend die Hände, als Hawken auffahren wollte. »Wir gehen jetzt erst mal in das Schloss, werden etwas Trockenes anziehen, etwas Warmes essen und dann reden!« Hawken nickte abgehackt und warf einen erneuten, sorgenvollen Blick auf den Sarg. Degger erschrak regelrecht.


  »Ihr dachtet...? Bei der Göttin, nein! König Shawn ist in der Feste im Neuen Land. Wir bringen Quinfees Leichnam.« Degger senkte betroffen den Kopf. »Es tut mir leid, ich hatte mich wohl unklar ausgedrückt. So musstet Ihr ja denken...« Er stockte.


  »Quinfee?«, fragte Hawken, wobei seine Stimme krächzte.


  Zu spät erinnerte sich Degger daran, dass Quinfee für Hawken wie ein zweiter Vater gewesen war. Er schämte sich dafür, dem Jungen die Nachricht auf diese Weise überbracht zu haben.


  »Wie...« Hawkens Stimme versagte. Er nickte. »Ein Hinterhalt, sagtet Ihr?«


  »Ja, aber er ist mit Würde und Ehre von uns gegangen!«, versuchte Degger den Schrecken ein wenig erträglicher zu machen. Doch Hawken kämpfte mühevoll um seine Fassung. Ehe er gänzlich in Tränen ausbrach, wendete er sein Pferd und ritt rasch und ohne Rücksicht auf Degger und die Soldaten ins Schloss zurück.


  


  Degger ließ den Sarg in die Katakomben bringen. Dann suchte er ein Gästezimmer auf, in dem dienstbare Geister schon alles für ihn vorbereitet hatten. Er fand ein Tablett mit Speisen, einen Krug Wein und frische, trockene Gewänder. Er hätte sich zu gerne auch ein heißes Bad gegönnt, aber er sah die Notwendigkeit, sich zuerst einmal mit Hawken zu besprechen. Der Junge tat ihm leid. Zu all den politischen Aufgaben, auf die den Streiter der Königin niemand vorbereitet hatte, kam jetzt auch noch der Verlust, den er ganz allein bewältigen musste. Es würde vieles zu bereden sein, darum begnügte sich der König des Neuen Landes mit den trockenen Kleidern und schob sich nur ein paar Bissen in den Mund, während er sich umkleidete. Anschließend eilte er in den Ratssaal. Dort setzte er sich zu Eweligo und Hawken, die bereits auf ihn warteten. Jan füllte seinen Becher mit dampfendem, gewürztem Wein. Angenehme Wärme breitete sich in Degger aus, als er einen Schluck nahm.


  »Wer weiß, vielleicht hat sie es sich anders überlegt und bleibt länger zu Hause. Was soll sie hier auch, wenn Shawn nicht da ist?«


  »Zum Beispiel das Land regieren und die Magie hüten«, erklärte Eweligo zornig und strafte Degger mit einem düsteren Blick. »Es ist viel eher anzunehmen, dass sie den Ring verloren hat.«


  »Oder man hat ihn ihr gestohlen!«


  Eweligo machte eine abwertende Geste. »So oder so, sie käme dann nicht mehr nach Tybay zurück. Das Ergebnis ist dasselbe.« Er schritt nervös über den Tisch und seine Flügel zuckten unstet. »Sie ist schon zu lange weg. Das ist nicht gut.«


  »Warum? Es schadet ihr sicher nicht, wenn sie ihrem alten Leben frönt.«


  Der Gestaltenwandler lachte bitter. »Nein, ihr nicht. Aber offensichtlich schadet es Tybay.«


  »Du glaubst, das Wetter hat etwas mit ihrer Abwesenheit zu tun?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber Hawken erzählte mir eben, dass es zu regnen begann, als Grace nicht zurückkam.«


  »Das könnte Zufall sein!«, wehrte Degger ab, obwohl er Eweligo insgeheim Glauben schenkte. »In jedem Fall müssen wir Shawn benachrichtigen. Und das so schnell wie möglich. Immerhin könnte es ja doch sein, dass Grace und den Kindern etwas zugestoßen ist. Er muss den Weltenring benutzen und auf Romanic nach ihr sehen.«


  »Warum können wir das nicht tun?«, fragte Hawken. Es waren die ersten Worte, die er sprach.


  »Wir haben keinen Weltenring. Grace besitzt einen, Shawn trägt einen zweiten, mehr sind uns nicht bekannt. Und nur mit ihnen kann man das Tor benutzen.« Hawken nickte.


  »Können wir denn gar nichts tun?«, fragte er den Gestaltenwandler. Sein Blick wurde flehend. »Ihr seid doch ein Magiewesen?«


  »Nein, ohne einen Weltenring oder das Sonnenamulett kann uns das nicht gelingen«, sagte Eweligo resignierend. Hawken sank enttäuscht auf seinen Stuhl zurück. »Nur Shawn kann etwas tun. Ich muss zu ihm fliegen und ihm von Grace’ Verschwinden berichten!« Der Gestaltenwandler ließ seine Flügel summen und stieg in die Höhe.


  »Aber er ist so weit weg. Haben wir genug Zeit?«, wollte Hawken wissen und blickte zuerst Degger, dann Eweligo an. Aber ihre stummen, verschlossenen Gesichter waren nur starre Masken der Hilflosigkeit.


  »Sie muss reichen!«, erwiderte Degger knapp. Hawken senkte betroffen den Blick.


  »Je schneller ich aufbreche, desto besser!« Der Gestaltenwandler summte unruhig hin und her.


  »Stimmt, mein Freund, allerdings muss das warten, bis Quinfee bestattet worden ist«, bremste er den Eifer Eweligos.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, flüsterte Hawken. »Quinfee war wie ein Vater für mich.«


  »Das war er für viele von uns«, stimmte Degger zu. »Er wird uns allen fehlen, Hawken. Aber wir alle wussten, dass er irgendwann sterben würde. Vielleicht noch nicht so rasch, aber eines Tages sicherlich.«


  »Darf ich der Zeremonie beiwohnen? Ich bin es ihm schuldig, und ich würde ihm gerne die letzte Ehre erweisen!« Degger und Eweligo tauschten einen schnellen Blick, dann nickten sie beide.


  »Gut! Eweligo wird Euch das Gelübde abnehmen und den Weg zeigen. Dann wird er Euch helfen, Quinfees Leichnam vorzubereiten. Ihr werdet auch die Totenwache halten müssen.« Hawken nickte bestätigend und verließ gemeinsam mit Eweligo den Raum.


  


  Der Sarg mit Quinfees sterblichen Überresten war von zwei vertrauenswürdigen und unter Eid stehenden Dienern in die Katakomben getragen und dort in der Mitte des runden Raumes aufgebahrt worden. Obwohl Grace und Shawn den Eingang mit Hilfe des Sonnenamulettes verschlossen hatten, war es für sie kein Problem, die heilige Stätte zu betreten. Offenbar hatte das Königspaar einen Zauber gewählt, der es ausgewählten Vertrauten ermöglichte, den Schutz zu durchdringen.


  Da die Bestattungen in Tybay für gewöhnlich für den Tag nach dem Ableben anberaumt wurden, Quinfees Tod jedoch schon viel länger zurücklag, konnten sie mit seinem Körper nicht so verfahren wie üblich. Noch im Dorf hatte Shawn den Körper für die Reise hergerichtet. Der Zerfall des Körpers war zwar nicht aufzuhalten, doch Eweligo kannte Mittel und Kräuter, die die Verwesung verlangsamten. Quinfees Körper war daher einbalsamiert. Trotzdem würde sein Körper mit dem Sarg bestattet werden müssen, denn der Verfall war durch die lange Feuchtigkeit zu weit fortgeschritten.


  Nachdem Eweligo Hawken den Eid abgenommen hatte, den Eingang zu den Katakomben vor ihren Feinden zu schützen und bei seinem Leben niemals zu verraten, führte er ihn hinab. Dort beschränkte sich Eweligo nun lediglich darauf, die heiligen Worte der Totenwache über dem Sarg zu sprechen, ehe er Hawken in den Katakomben für die Nacht zurückließ.


  »Warum?«, fragte Hawken, während er den Sarg umrundete. Tränen glänzten in seinen Augen und seine Stimme war belegt. Der junge Mann sank neben dem Holzkasten zu Boden, während seine Fingerspitzen das raue Holz sanft streichelten. »Wie ein Vater warst du zu mir. Du hast so viel erlitten und all dein Wissen mit mir geteilt. Und jetzt, wo ich im Begriff bin, dich stolz zu machen, musst du von mir gehen. Ist das gerecht?« Hawken ließ endlich seinen Tränen freien Lauf und hing seinen Erinnerungen nach. Erneut durchlebte er seine Vergangenheit, während die Stunden der Nacht verrannen.


  Ihre kleine Familie war auf der Flucht gewesen. Er und seine Mutter. Damals war er dem Knabenalter gerade entsprungen und hatte noch nichts außer Krieg von der Welt gesehen. Und selbst der war einfach zu ihnen gekommen. Soldaten des Dunklen Königs hatten seinen Vater und seine zwei Jahre alte Schwester getötet und alles geraubt, was essbar war. Die Krieger hatten das wenige Vieh getötet, das sie ihr Eigen nannten, und das Haus niedergebrannt. Seine Mutter war mit ihm zusammen im Wald unterwegs gewesen, um Holz, Beeren und Wurzeln zu sammeln. Sie waren erst am Abend des anstrengenden Tages zurückgekehrt und hatten wie gelähmt vor der schwelenden Ruine gestanden. Dies war ihr Glück gewesen, denn sonst, so wusste Hawken, wären sicherlich auch sie getötet worden. Aber diese Erkenntnis tröstete ihn nicht über den Schmerz hinweg. Sie bedeckten die Leichen ihrer beiden Liebsten mit Steinen und blieben die ganze Nacht an ihren Gräbern.


  Am anderen Morgen überredete Hawken seine Mutter, dass es besser sei, fortzugehen. Aber seine Mutter war in sich gekehrt, verschlossen und zerbrochen. Sie ging zwar mit, aber sie wäre auch einfach neben den Gräbern sitzen geblieben. Nichts schien für sie mehr eine Rolle zu spielen. Ein Teil von ihr war mit ihrem Mann und ihrem Mädchen erschlagen worden und Hawken erfuhr viel zu rasch, welcher das war. Ihre Flucht vor den Soldaten begann. Kein Schritt war mehr unüberlegt, kein Weg unbedacht gewählt. Sie hielten sich meistens in den Wäldern auf, mieden Ortschaften und große Wege, nutzten Höhlen und dichtes Buschwerk als Schlafstätten. Doch bald erkrankte seine Mutter. Seit Tagen hatte sie jegliche Nahrung verweigert. Hawkens Herz zog sich schmerzvoll zusammen, als er sich an den Anblick seiner Mutter in ihren letzten Minuten erinnerte. Er hatte nie verstanden, warum sie nicht für ihn hatte stark sein können. Warum ihr Lebenswille erloschen war. Bevor sie in seinen Armen gestorben war, hatte sie ihn um Vergebung gebeten und ihm gesagt, wie sehr sie ihn liebte.


  Danach war er zwei Wochen lang durch Wälder und Felder gezogen, stumm vor Trauer und von dem Willen beseelt, zu überleben. Eines Tag stieß er auf den Trupp der Königin, die mit ihrem Berater gen Süden zog. Viele andere Menschen, Heimatlose und Vertriebene genau wie er, hatten sich dem Zug angeschlossen. Er tat es ihnen gleich.


  Eines Nachmittags gerieten sie in ein kleines Scharmützel mit einer Handvoll Soldaten ihres Erzfeindes. Hawken ergriff das Schwert eines am Boden liegenden Soldaten und drang damit auf einen Krieger ein. Der Berater rettete ihm das Leben. Er riss den Jungen aus der Reichweite einer heran zuckenden Schwertspitze und tötete seinen Gegner. Erst dann wandte er sich Hawken zu.


  »Was tust du da, Junge?«


  »Ich wollte sein Blut an der Klinge sehen.«


  »Ha!«, lachte der Berater auf. »Dein Blut wäre es gewesen, Heißsporn. Warum hast du das getan?«


  »Hass, Herr!«, gestand er ohne Reue. Überrascht sah Quinfee auf ihn herab.


  »Du bist immerhin ehrlich, Junge. Wie ist dein Name? Wo sind deine Eltern?«


  »Ich bin alleine!« Hawken reckte das Kinn vor. »Werdet Ihr mir helfen, zu lernen, wie man hiermit umgeht?«


  Quinfee grinste, als er das Schwert ansah. »Das werde ich, mein Junge!«


  »Hawken!«


  »So soll es sein, Hawken. Ab sofort wirst du mein Schüler sein.«


  Wann immer Quinfee Zeit für ihn fand, lehrte er Hawken den Umgang mit dem Schwert. Bald zeigte sich, dass er mehr als nur Talent hatte. Es war, als würde eine Waffe geradezu spüren, wer er war und ihn als Herrn akzeptieren. Jede Waffe wurde in Hawkens Hand zu einer Verlängerung seines Arms und seiner Gerechtigkeit. Hawken war von der Arbeit auf dem kleinen Hof seines Vaters sehr kräftig und geschickt geworden. Manchmal bedurfte es nur eines kleinen Hinweises, damit Hawken seine Fehler erkannte und sofort verbesserte. Auch die Königin wurde aufmerksam auf ihn und erfreute sich daran, ihm zuzusehen.


  Tagelang zogen sie durch den Süden, dann war Accoult erschienen, der Heerführer König Kalidors. Der Kampf begann und Hawken war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um mitzubekommen, was um ihn herum geschah. Er bemerkte es nicht einmal sofort, dass der Kampf plötzlich vorüber war. Ungläubig starrte er vor sich, wo gerade eben noch sein Gegner gestanden hatte. Schreie und Verwirrung wurden laut. Überlebende Krieger ihres Erzfeindes ergriffen kopflos die Flucht. Hawken blickte sich um und suchte Quinfee. Es dauerte Minuten, bis er ihn fand, in seinen Armen die Leiche der Königin, die gar nicht die Königin gewesen war. Man hatte sie alle getäuscht, um eine Ablenkung auszuführen. Trotzdem sah er in den Augen des Beraters Tränen.


  »Wer war sie?«, wollte Hawken wissen. Er blickte in das hübsche Gesicht einer jungen Frau, die fast noch ein Kind zu sein schien.


  »Sie war eine der letzten ihrer Art. Eine Freundin für jeden, der sie besser kannte. Und sie war die Geliebte des Königs.« Hawken nickte betroffen. Er war damals noch zu jung, um das ganze Ausmaß dieser Offenbarung zu verstehen. Zudem war in ihm zu viel eigene Trauer gewesen. Heute wünschte er sich, er hätte Quinfee in diesem Moment ein paar Worte des Trostes spenden können.


  Nach dem Kampf hatten sie ihre Verletzten versorgt, dann die Richtung gewechselt und gen Calladorn losmarschiert. Dort wurden sie von Eweligo aufgespürt, der ihnen berichtete, dass der König dringend Verstärkung brauchte. Quinfee versprach, ihm so schnell wie möglich entgegenzueilen. Danach war alles sehr hektisch gewesen und viele der Ereignisse damals hatte er nicht verstanden. Dazu gehörte auch ihre Reise durch ein Weltentor, das Eweligo geöffnet hatte. Dieses hatte sie direkt zum König gebracht und ihm den Sieg in der entscheidenden Schlacht ermöglicht. An diesem Tag hätte Hawken auch nicht gedacht, die Entscheidung des Königs, alle überlebenden Dunklen Krieger in ihr Land zurückzuschicken, eines Tages zu verstehen. Oder warum Harmonies Leichnam plötzlich verschwunden war. Heute begriff er vieles, was sich damals zugetragen hatte, und trug tiefen Respekt für den König in seiner Brust.


  Er erinnerte sich an seinen ersten Tag in Lywell, als er die Stadt und das Schloss besuchen durfte. An den zweiten, an dem er der Königin begegnet war und glaubte, zu Stein erstarren zu müssen, weil sie ihm zugelächelt hatte. Es gab ein riesiges Fest in der ganzen Stadt, und Hawken hatte sich mit Quinfee unter die Menge gemischt. Später begegnete er dem Königspaar immer öfter. Zuerst war er schüchtern und verlegen; erst als er begriff, dass dies nun seine neue Familie und sein Zuhause sein würde, begann er sich einzuleben.


  Es begann der lange Wiederaufbau der Stadt, des Schlosses und des Landes. Vieles war zerstört oder vernachlässigt worden. In dieser Zeit des Umbruchs wurde der Thronfolger Necom geboren, und ein Jeder spürte die Veränderung. Endlich war wieder eine Zeit des Friedens gekommen, und das Volk von Tybay packte kräftig an, um das Land wieder zu dem zu machen, was es einst war: Ein reiches und stolzes Königreich.


  Doch Quinfee unterwies seinen Schüler nicht nur in der Waffenfertigkeit. Der Berater lehrte ihn auch Schreiben und Lesen. Zudem unterrichtete er ihn in Geschichte und Strategie und erklärte ihm, welche Stärken ein Berater besitzen muss. Jahre verstrichen, während die beiden nicht nur Dinge studierten, die ihnen wichtig erschienen, sondern in denen sie auch genug Zeit hatten, einander besser kennenzulernen. Sie begannen sich gegenseitig von einer anderen Zeit zu erzählen. Sie teilten Trauer, Wünsche und Glück miteinander, während Quinfee mehr und mehr zu dem Vater wurde, den Hawken nicht mehr hatte. So wie Hawken umgekehrt für den Berater zu einem Sohn wurde.


  Als Hawken alt genug war, legte er seine Prüfung zum Mann ab. Quinfee platzte fast vor Stolz, als er seine schwierige Aufgabe gelöst hatte. Um sie herum ging das Leben friedlich weiter.


  Viel zu lange hatte dieser Zustand des Friedens angedauert. Der zunehmende Wohlstand des Landes hatte sie träge und unachtsam werden lassen. Sie hatten nicht bemerkt, wie in Teilen des Neuen Landes die Stimmung kippte und sich die Menschen dort gegen den König erhoben. Quinfee hatte dies mit dem Leben bezahlt.


  »Du hättest es nicht ändern können!«


  »Wäre ich nur dabei gewesen... Vielleicht...«


  »Auch du hättest es nicht verhindern können. Es war mein Schicksal. Verzage nicht, Hawken. Dies ist der Lauf der Dinge.«


  »Ich wünschte nur, du wärst hier, um mir zu helfen. So wie du es immer getan hast.«


  »Es ist an der Zeit, auf eigenen Füßen zu stehen, Junge!«


  »Das kann ich nicht. Ich werde es nicht schaffen.«


  »Deine Ängste sind unbegründet. Du bist stark genug, du kannst es. Und wenn du einmal wankst und hinfällst, dann wirst du auch wieder aufstehen. So wie immer.« Die lachende Stimme war Hawken nur allzu vertraut.


  »Ich vermisse dich, Quinfee.«


  »Nichts ist für ewig, mein Sohn!« Damit verschwand das vertraute Gefühl von Quinfees Nähe. Hawken schrak aus seinen Gedanken, die zu mehr als bloßen Erinnerungen geworden waren. Verwirrt rieb er sich die Augen. Er zitterte und ihm war kalt. Zudem konnte er es nicht glauben. Hatte er sich gerade wirklich mit seinem toten Ziehvater unterhalten? Oder war es nur ein Traum?


  Ganz gleich, er würde diesen Moment für immer in seinem Herzen bewahren.


  


  Erst mit dem Grau des Morgens kehrte Eweligo in die Halle der Toten zurück. An seiner Seite befanden sich Degger und die beiden Diener. Degger sah übermüdet aus und der Ausdruck in seinem Gesicht hatte sich seit dem Abend kaum verändert. Sie bildeten einen Kreis um den Sarg und beteten.


  »Mächte der Lebenden, Mächte der Toten, erhöret uns. Versammelt euch um unseren Freund, Berater, Weggefährten, Waffenmeister, Lehrer und Regent des Landes die letzte Ehre zu erweisen«, folgte der Gestaltenwandler dem Protokoll einer königlichen Bestattung. Es wurde Quinfee gerecht, ihn hier in den Katakomben der Könige beizusetzen. Viele Jahre lang war er der Regent Tybays gewesen und hatte fast wie ein König das Land und das Volk beschützt. Und doch war es anders. Die königliche Familie war der Göttin immer zugänglicher gewesen. Quinfee hingegen hatte nie Kontakt mit der Göttin gehabt, und darum wurde seine sterbliche Hülle zwar hier unten eingemauert, aber es war niemand zugegen, den letzten Weg des Verstorbenen symbolisch zu beschreiten. Eweligo war zwar ein Magiewesen, doch es war ihm untersagt, die Magie ohne Erlaubnis anzuwenden. Er konnte sie zwar herbeirufen, doch weder Hawken noch Degger würden sie leiten können. Dies vermochten nur der König und die Königin, die aber beide nicht anwesend waren.


  Doch die Göttin selbst kam und leitete sie.


  Ein plötzlicher kalter Luftzug, den es hier überhaupt nicht geben durfte, ließ sie erschauern und kündigte das Erwachen ihrer Magie an. Die Trauernden wechselten einen erstaunten Blick, aber Eweligo zuckte mit den Schultern und nickte Hawken auffordernd zu. Der junge Mann trat mit gesenktem Kopf stumm vor. Er entzündete die mitgebrachte Kerze an einer Fackel und umrundete im Laufe der Sonne den Sarg, wobei er an jeder Himmelsrichtung stehen blieb und etwas Kerzenwachs auf den Sarg träufelte.


  Das Licht der Fackeln um sie wurde schwächer, obwohl sie noch immer mit derselben Intensität brannten.


  »Was ist, wird zu war!« Hawkens Stimme brach fast. Seine Gefühle drohten ihm die Stimme und die Beherrschung zu rauben. Tränen sammelten sich in seinen Augen.


  Ein erneuter Windzug löschte alle Fackeln, nur die Kerze in Hawkens Faust brannte weiter. Trotzdem wurde es nicht dunkel. Ein weißbläuliches Licht brach aus dem Inneren des Sonnensymbols auf dem Boden, über das man den Sarg gestellt hatte. Aus dem Lichtkreis am Kopf des Sarges entstieg die Göttin des Landes. Ihre Silhouette war ein formloser Schatten, der makellose Schönheit und Weiblichkeit vermittelte. Alle Trauergäste fröstelten.


  »Was ist, wird zu war!«, erwiderte sie und hob ihre Hände. »Quinfee, Freund der Lebenden, Berater und Waffenmeister des Königs und Regent des Landes. So wie dir die Früchte des Landes einst als Nahrung gedient haben, so soll dein Körper an das Land zurückgegeben werden und nun ihm als Nahrung dienen. Der Kreislauf des Lebens endet nie, denn der Tod gebiert den Neubeginn.«


  Hawken stand wie erstarrt. Er war vor Angst und von ihrer unwiderstehlichen Verführung wie gebannt. Sie kam auf ihn zu und berührte seine Stirn. Die Göttin versuchte durch ihn zu sprechen, ihm eine Vorsehung zu schenken. Es war offensichtlich, dass sie nicht nur Quinfees wegen gekommen war. Aber da war nichts in Hawken, was auf sie reagiert hätte. Als sie ihre Hand zurückzog, begann er trotzdem zu taumeln. Ihre Gestalt erhob sich vor ihm, als sie noch dichter an ihn herantrat, um nun das Licht aus seiner Hand zu nehmen. Nicht, dass sie ihm die Kerze aus der Hand genommen hätte, sondern das kleine Flämmchen sprang wie durch ein Eigenleben beseelt auf ihre Schattenhand über und tanzte wie ein verspieltes Irrlicht über ihre Hände.


  Voller Ehrfurcht murmelte Eweligo einen leisen Befehl. Die Diener hoben den Sarg auf und trugen ihn zu einer freien Sargnische im Gestein. Behutsam schoben sie den Sarg hinein und traten zurück.


  Die Göttin schwebte vor und setzte das kleine Flämmchen inmitten der Öffnung in die freie Luft. Das Flämmchen begann emsig mit seiner Arbeit. In Gedankenschnelle wuchs die Flamme zu einem Feuerball heran und wurde größer und größer. Schließlich füllte es die ganze Öffnung aus, ließ das Gestein rot erglühen und brachte es zum Schmelzen. Eigentlich hätten sie alle die unglaubliche Hitze spüren müssen, doch die Magie beschützte sie. Langsam wurde das Grab des Beraters von geschmolzenem Stein versiegelt.


  Die Zeremonie der Beisetzung war beendet, doch bevor die flimmernde Gestalt der Göttin ganz verschwand, drehte sie sich ein letztes Mal um und sah den Gestaltenwandler flehend an. Sie sagte nichts, doch die Trauer in ihren Augen übermittelte eine stumme Botschaft. Dann verschwand ihre Gestalt zusammen mit dem Glühen im Inneren des Sonnensymbols. Die Katakomben kehrten in das dämmrige Zwielicht zurück, in dem sie für gewöhnlich lagen.


  »Bei der Göttin!«, verschaffte Degger seinen Gefühlen Luft. Es war das erste Mal, dass er der Göttin begegnet war. Wie Hawken ebenfalls.


  »Das drückt nicht im Geringsten aus, was man fühlt!« Hawken schüttelte den Kopf. In seinen Augen stand noch immer der Ausdruck von Ehrfurcht, aber dennoch lachte er.


  »Beruhigt euch!«, tadelte Eweligo die beiden Männer. Er gab ihnen damit zu verstehen, dass die beiden Diener zwar den Eid abgelegt hatten, niemandem den Eingang zu den Katakomben zu verraten, das galt aber nicht für die Erlebnisse darin. Er machte eine Geste und sie stiegen die Treppen empor. Erst als sie die Verschlossenheit des Ratssaals erreichten, eröffnete Hawken das Gespräch.


  »Ich habe sie ganz dicht bei mir gespürt. Es war, als suche sie nach etwas. Oder sie hat versucht, uns etwas zu sagen.«


  »Ja, diesen Eindruck hatte ich auch«, nickte Degger nachdenklich. »Das würde auch ihr unerwartetes Erscheinen erklären.«


  »Vielleicht fühlt sie drohendes Unheil?«


  »Unheil, Eweligo?«


  »Seht euch doch um!« Der Gestaltenwandler gestikulierte heftig mit seinen Armen. »Etwas geschieht hier, und nicht nur das Wetter ist ein Zeichen dafür.«


  »Es ist wirklich sehr ungewöhnlich, dass die Göttin ohne Beschwörung zugegen ist!«


  »Mehr als das!« Eweligo flatterte unruhig umher. »Es wird Zeit aufzubrechen. Jede Stunde könnte kostbar sein!«


  »Wann kannst du bei Shawn sein?«, stellte Degger die Frage der Fragen.


  »Wenn ich gut vorankomme? In etwa drei Tagen!«


  »Und wenn der Regen weiterhin anhält?«


  »Hast du es denn immer noch nicht verstanden, Degger? Das hier ist das Sonnenland! Seit du lebst, gab es noch nie ein derartiges Unwetter, oder?«


  »Nein, so eines gab es wirklich noch nie.«


  »Überlege doch einmal, Freund. Shawn ist im Neuen Land in der Dunklen Feste und versucht herauszufinden, was es mit der ominösen Bedrohung auf sich hat.« Degger runzelte die Stirn und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Eweligo ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen. »So oder so, Shawn ist jedenfalls so weit von Lywell entfernt, dass er nicht weiß, was hier geschieht. Und Grace! Sie ist überhaupt nicht mehr in unserer Welt. Mit ihr der Erbe des Landes. Was auch immer bei Grace und den Kindern geschehen ist, sie sind nicht zurückgekommen. Shawn ist der Hüter des Landes, nach ihm Grace und nach ihr wiederum Necom und Anastasia. Doch sie sind alle seit Wochen weg, unerreichbar. Irgendetwas geschieht hier, etwas, was wir nicht verstehen können.« Eweligo ruderte wild mit seinen Armen. »Möglicherweise sind sie alle in Gefahr oder bereits tot. Was wird, wenn die ganze Königsfamilie ausgelöscht wäre? Nie zuvor hat es eine Zeit ohne König oder Regenten gegeben. Vielleicht stirbt die Magie mit ihnen.«


  »Siehst du das alles nicht ein wenig zu schwarz?«, fragte Degger nun endlich. Doch auch ihm war bei Eweligos Worten unwohl geworden. Eine nicht zu beschreibende Unruhe ergriff ihn.


  »Vielleicht«, gestand der Gestaltenwandler. »Aber was ist, wenn ich Recht habe?« Er machte eine Geste zum Fenster. Degger stand auf und öffnete es.


  »Wann wirst du aufbrechen?«, fragte Eweligo zum Abschied.


  »Morgen in aller Frühe. Ein Trupp Soldaten wird mich begleiten. Wir werden Pferde zum Wechseln mitnehmen und uns beeilen.«


  »Ich wünsche euch eine rasche Reise.«


  »Möge die Göttin dich beschützen!«, erwiderte Degger.


  Eweligo nickte knapp, dann verwandelte er sich in einen Falken und flog davon.


  Degger sah dem Gestaltenwandler staunend hinterher. Seine Formwandlung war ein kostbares Geschenk seiner Schöpfer aus längst vergangenen Tagen. Sie konnten sich glücklich schätzen, Eweligo als ihren Freund, nicht als ihren Feind zu haben. Dann schloss er das Fenster und sperrte den Wind, die Kälte und den Regen wieder aus dem Zimmer aus.


  


  Der Schock des kalten Wassers und der Kälte verging rasch, während Eweligo voranhetzte. Er war von seinem Ziel besessen, Shawn so schnell wie möglich zu erreichen. Er dachte an Quinfees Begräbniszeremonie zurück. Noch immer spürte er den brennenden Blick der Göttin auf sich. Er hatte Trauer und Freude zugleich gespürt. Zusammen bildeten sie eine perfekte Sinfonie. Keines konnte ohne das Andere existieren.


  Viel zu lange war er bereits Teil dieser Welt und hatte vieles aus vergangenen Tagen vergessen. Erst jetzt wurde Eweligo klar, wie alt, schwach und zerbrechlich er geworden war. Ein Spiegelbild der Magie. Er würde ohne die Göttin nicht überleben können. Und sie befand sich in großer Gefahr. Das konnte er spüren.


  Die Verwüstung des Landes durch die Unwetter wirkte von hier oben noch viel schlimmer, als man es von unten aus der Nähe sehen konnte. Entwurzelte Bäume. Überspülte Felder. Flüchtende Menschen. Harmlose Tiere in wilder Raserei. Und Wasser. Unmengen von Wasser, das die kostbare, fruchtbare Erdschicht in ein Meer aus Schlamm verwandelte oder gar für immer fortspülte.


  Er löste den Blick vom Boden, um das Leid unter sich nicht weiter ertragen zu müssen, und richtete seine Gedanken gen Westen. Doch er sah noch immer das Land Tybays unter sich, das als grauer Schatten unter schwarzen Regenwolken unter ihm dahinzog. Tiefe Trauer ergriff ihn, und er erinnerte sich an die stumme Botschaft der Göttin.


  »Kleiner Diener!


  Wo ist der Hüter, der Streiter des Landes?


  Kleiner Diener!


  Wo ist die Beschützerin, die Fruchtbarkeit des Landes?«


  Der Schmerz in ihrer Stimme war das Leid des Landes gewesen. Sie wusste mehr als sie ihm hatte sagen können, soviel stand für ihn fest. Zudem beschlich ihn ein Gefühl der inneren Unruhe. Was, wenn er nicht schnell genug wäre und womöglich zu spät käme?


  Der Flug des Falken wurde niedriger, um den starken Windböen zu entgehen. Sein Körper würde bald ermüden. Im Gegensatz zu Eweligos natürlicher Gestalt, einem Magiewesen, konnten die verwendbaren Formen erschöpfen. Sich der Hülle eines anderen Wesens zu bedienen, war vergleichbar damit, seine Haut aus Magie abzustreifen und in einen anderen Körper zu schlüpfen. Einen lebenden Körper mit Bedürfnissen, wie jedes Lebewesen. Er hätte seine Reise in seiner eigenen Gestalt fortsetzen können, doch sein natürlicher Körper war nicht dazu ausgelegt, längere Flugstrecken zu bewältigen und bewegte sich eigentlich nur sehr langsam. Zumindest im Vergleich zu einem Vogel. Daher war eine spätere Rast, um neue Kräfte zu sammeln, die klügere Entscheidung.


  Eweligo suchte im Geäst eines Baumes vor den letzten Stunden der Nacht und dem Regen Schutz. Am Morgen ging er auf die Jagd, um sich zu stärken, dann eilte er weiter. Als er endlich die Grenze erreichte und den Regen hinter sich ließ wechselte er den Körper. Er bediente sich nun in den sanfteren Luftströmungen des kleineren, sehr viel ausdauernderen Körpers einer Taube. Deren Instinkte vereinigten sich mit den seinigen, und obwohl er zu vergessen begann, wer er war, verließ ihn die Stimme in seinem Innern nie.


  »Gestaltenkind, flieg’ geschwind.


  Wolken ziehen, Felder fliehen, dann ins Nichts.


  Kinder rufen, Liebende suchen zueinander zurück!


  Er war das Gestaltenkind, denn in sich trug er die Erinnerungen jener Körper, derer er sich bedienen konnte. Sein Weg brachte ihn weit weg von zu Hause und er musste Grace und ihre Kinder in einer anderen Welt suchen, um sie zu Shawn zurückzubringen.


  Endlich erhob sich vor ihm das schwarze Gestein jener düsteren Burg, die er so sehr verabscheute. Aber für ihn gab es kein Zurück. Die Präsenz des Hochkönigs schlug ihm entgegen, und er spürte Shwans positive Eigenschaften von einer negativen, düsteren Kälte umgeben. Sein Körper stieß einen lauten, gurrenden Freudenruf aus und er ließ sich langsam zu Boden gleiten. Er schwebte aus dem schützenden Licht der Sonne in die Welt des Sichtbaren.


  Gleich bin ich da, mein König! Er bremste seinen Gleitflug und breitete seine Schwingen zur Landung aus.


  Der Pfeil bohrte sich mit unglaublicher Kraft in den Ansatz seines rechten Flügels. Eweligo schrie auf. Sein ganzer Körper wurde fast augenblicklich taub. Der Sturz war schnell und tief, doch noch bevor Eweligo den Boden erreichte, verwandelte sich sein Gefieder in einen mit Fell bedeckten Körper. Vier weiche Pfoten mit scharfen Krallen fanden sicheren Halt auf dem Boden, dann durchbrach ein erneuter schriller Schrei die Ruhe. Der Schmerz in seiner Schulter explodierte. Roter Nebel waberte vor seinen Augen und er brach endgültig zusammen.


  Minutenlang blieb der schwarze Körper reglos liegen, dann erhob sich der Kater mühsam, leckte seine verletzte Schulter und humpelte davon, um sich ein Versteck zu suchen, bevor sein Jäger ihn finden würde.


  


  


  


  Das Fieber


  


  Die Dunkelheit des Traumes um sie herum verschwand. Mit ihr die Bilder und Erinnerungen an vergangene, weniger erfreuliche Tage. Das Gefühl von Schmerz und Bedrohung verblasste.


  Sie glitt hinüber in einen anderen Traum. Grace sah Bilder und Visionen von Plätzen und Menschen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Obwohl sie nur träumte, war sie ein Teil des Ganzen. Ungeachtet dessen, dass man sie offensichtlich nicht sehen konnte. War sie gar ein Geist?


  Dann sah sie ihn. Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. Shawn! Sie sehnte sich nach ihm, obwohl es erst wenige Tage her war, dass sie in seinen Armen gelegen hatte. Zielstrebig ging sie auf ihn zu, doch auch er konnte sie nicht sehen.


  Ein wenig enttäuschte sie das. Doch sie tröstete sich damit, dass sie hier war und an dem Ehrenfest für ihren Mann teilnahm. Sie spürte die Kühle der Nacht. Zugleich trug der Wind die Wärme und den Geruch von Wein und gebratenem Fleisch vom Feuer her mit sich. Er vermischte sich mit dem angenehmen Moschusduft ihres Mannes. Sie sog gierig die Luft ein und versank in ihren Erinnerungen und Gefühlen. Zugleich war sie nicht fähig darüber nachzudenken, wie sie überhaupt hierher kam, oder was zuvor geschehen war. Grace war einfach hier.


  Der Abend nahm seinen Lauf. Irgendwann sollte Shawn den Tanz eröffnen. Sie hätte sich gerne in seine Arme begeben, aber für die feiernden Menschen war sie einfach nicht da. Körperlos.


  Stattdessen wurde diese Ehre einem Mädchen zuteil, das demnächst heiraten würde. Grace lächelte, denn sie gaben ein sehr hübsches Paar ab. Die Lust am Tanzen überkam sie und als die anderen Paare zu tanzen begannen, mischte sich Grace einfach unter die Menge. Da sie ja keinen Partner hatte, schwebte und kreiste sie durch die anderen hindurch. Degger, die anderen Soldaten und selbst ihr Mann tanzten ausgelassen. Der Geruch von verschwitzen und ebenso erregten Körpern wehte ihr in die Nase. Grace lachte, drehte sich mit und tanzte. Sie gehörte dazu, war ebenso erhitzt und fühlte auch in sich Begierde erwachen.


  Der flüchtige Kuss, welchen die junge Maid dem Hochkönig schenkte, war allerdings wie eine kalte Dusche. Empört stellte Grace fest, dass Shawn offensichtlich Gefallen daran fand.


  ›Warum denn auch nicht?‹, schalt sie sich selbst. Immerhin war auch Shawn nur ein Mann, der wie alle anderen auch mal einen Moment lang schwach werden konnte.


  Sie kicherte. Was, wenn sie ihm sagen würde, dass sie ihn gesehen hatte? Ihn, mit diesem jungen Ding. Ob es ihm peinlich wäre? Nein, das konnte sie ihm einfach nicht antun, besonders, weil ihn keine Schuld traf.


  ›Aber warum bin ich hier? Weshalb muss ich das alles mit ansehen?‹


  Schwankend vor Zweifel erreichte sie Shawns Seite. Sie sank neben ihm zu Boden und lauschte erschrocken den Worten, die er mit Degger tauschte. Empört stellte Grace fest, dass es doch Shawns männlichem Stolz schmeichelte, bei einem so blutjungen Mädchen begehrenswert zu sein. Für gewöhnlich hatte er doch nur Augen für sie.


  Jene hartnäckige Frage, die sie schon die ganze Zeit verfolgte, drängte sich ihr erneut auf. Diesmal unausweichlich.


  ›Bin ich tot?‹


  War dies womöglich der Grund seiner Zuneigung dem Mädchen gegenüber?


  War sie möglicherweise hier, um sich von Shawn zu verabschieden? War es das?


  ›Nein, ich bin hier!‹


  Sorgenvoll berührte sie ihn behutsam am Arm. Obwohl er sie unmöglich gespürt haben konnte, erschauerte er dennoch. Eine Gänsehaut legte sich über seine Arme und die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Grace’ Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  ›Das bedeutet gar nichts!‹, sagte sie zu sich selbst. Doch eine beruhigende Wirkung wollte sich nicht einstellen.


  Shawn leerte seinen Becher mit einem herzhaften Schluck. Dann stand er auf, wehrte die Gastfreundschaft der Feiernden ab, verabschiedete sich und ging. Grace eilte hinter ihm her. Die Dunkelheit der Nacht verschluckte sie bald, und der Lärm des Festes blieb zurück. Die Königin beobachtete sorgenvoll ihren Mann. Er war mehr als angeheitert, roch nach Wein und schwankte bedenklich.


  Plötzlich löste sich eine Gestalt aus dem Schatten eines Hauses. Grace’ Herz hüpfte erschrocken, als sie das Mädchen erkannte, mit dem Shawn kurz zuvor getanzt hatte. Was ging hier vor sich?


  Dann sank die junge Frau auf die Knie und bot sich dem König an. Diplomatisch wie immer versuchte er die Situation zu lösen. Doch die junge Frau hatte sich offensichtlich etwas in den Kopf gesetzt und wollte davon nicht ablassen. Überrascht beobachtete Grace, wie sie Shawn ansprang und innig küsste. Seine Abwehr fiel. Er erwiderte ihren Kuss. Einmal. Mehrmals. Grace spürte seine Lust erwachen, fast so als wäre sie die Frau, die er küsste. Der Schmerz der Eifersucht erfüllte jede Pore ihrer selbst. Am liebsten hätte sie geschrien, doch wer würde sie hören? Sie, die sie nur als stummer Beobachter anwesend war.


  ›Nein!‹, brüllte sie stumm. Entsetzen ergriff sie. Ihr Körper zitterte vor Wut und Angst. Hatte man sie hergeschickt, damit sie das hier mit ansehen musste?


  Neben ihr schlug die Stimmung um. Sie hatte die Worte nicht wirklich gehört, doch sie spürte seinen Unmut.


  »Wenn Ihr mich nicht wollt, werde ich behaupten, Ihr hättet mich mit Gewalt genommen. Dann wird das Eurem Ruf noch beträchtlich mehr schaden«, sagte das Mädchen. Er starrte sie an. Grace konnte förmlich sehen, wie er nüchtern wurde.


  Ohne Vorwarnung griff er sie an. Überrascht über seinen Wutausbruch wich Grace zurück. Sie sah, wie er ihren Arm verdrehte und sie gegen die Wand drückte. Dann raffte er ihren Rock einhändig nach oben und griff nach ihrem Po.


  ›Das ist ein Alptraum!‹, sagte sie zu sich selbst. ›Nichts Anderes. Ein Alptraum! Das ist nicht mein Shawn!‹


  Als wäre der Gedanke der Auslöser gewesen, ließ er sie los. Sie starrten einander an, so wie Grace die Beiden anstarrte. Dann drehte sich Shawn um und floh.


  Grace war wie erstarrt. Sie zitterte noch immer und hörte ihr Herz in rasendem Tempo schlagen. ›Komisch. Hat man einen Herzschlag wenn man tot ist?‹


  Wenn nein, dann war dies wirklich nur ein Alptraum. Erleichtert und erschöpft sank sie zu Boden. Sie sah nicht mehr, wie das Mädchen ging, denn ihr Blick war von Tränen verschleiert. Grace weinte. Vor Erleichterung. Aus Sorge.


  ›Bitte‹, schluchzte sie, ›wenn dies ein Alptraum ist, dann bin ich bereit, zu erwachen.‹ Doch sie erwachte nicht. Stattdessen weinte sie weiter und verfiel in eine Trance aus Zweifel und Angst.


  Erst ein gedämpftes Geräusch oder eine Bewegung riss sie wieder aus ihren Gedanken. Umständlich stand sie auf. Das Einzige, das sie wieder klar erfassen konnte, war, das der Alptraum noch nicht zu Ende war.


  Dann sah sie Gestalten sich wie Schatten durch die Dunkelheit der Nacht schlängeln. Männer in dunkler Kleidung huschten umher. Die Klingen der Waffen waren geschwärzt worden, damit sich kein Lichtfunke darauf verirren konnte. Das waren keine Wachen mit ehrbaren Absichten!


  ›Was haben die nur vor?‹


  Sie lief los, blieb aber nach wenigen Schritten wieder stehen.


  ›Wohin?‹, fragte sie sich. ›Shawn! Ich muss ihn warnen!‹ Doch sie wusste nicht, wohin er gegangen war.


  Fast im selben Augenblick sah sie ihn. Ein erleichterter Seufzer entrann ihrer Kehle. Er und Degger kamen gerade aus einem der Häuser. An der Art, wie sich die beiden Männer bewegten, konnte sie sehen, dass sie die Gefahr bereits erkannt hatten.


  Unvermittelt brach die Hölle los. Irgendwoher gab jemand Alarm. Menschen stürmten kämpfend in und aus den Häusern.


  Grace schrie erschrocken auf, als sich von hinten ein Schwert durch ihren Körper bohrte. Gleich drauf folgte ein Körper und sie begriff, dass sie noch immer ein Geist war. Man konnte sie nicht verletzen. Sie blickte sich schaudernd um. Überall waren kämpfende Menschen. Sterbende Soldaten und ihre Mörder. Hilflos stand sie dazwischen. Zitternd. Dazu verdammt, untätig zu sein.


  Der Geruch frischen Blutes war so intensiv, dass sie immer mehr daran zweifelte, dass dies ein einfacher Alptraum war. Möglicherweise war es eine Vision.


  Shawn rannte an ihr vorbei, zielstrebig auf eines der Häuser zu. Degger schützte seinen Rücken. Grace folgte ihnen. Sie rannte mit ihnen in den oberen Stock des Hauses und erstarrte. Einer der Attentäter stach auf eine im Bett schlafende Gestalt ein. Shawn schrie wie von Sinnen auf. Er griff die Meuchelmörder tollkühn an und bezwang sie nach einem kurzen Kampf.


  Aus Grace’ Gesicht wich alle Farbe, als sie erkannte, wer dort in dem Bett lag. Quinfee.


  Sie stolperte um das Bett herum. Auf der gegenüberliegenden Seite sank sie auf die Bettkante. Ihre Hand zuckte vor, dann aber hielt sie inne. Sie wollte Quinfee so gern etwas Trost schenken, doch natürlich würde ihr das nicht gelingen. Sie war ja nicht hier!


  »Quinfee«, keuchte Shawn und fiel auf die Knie. Grace blickte zu ihm und begann zu weinen.


  »Schon gut, Shawn. Wir wussten beide, dass es eines Tages so kommen würde.«


  »Aber nicht so, mein Freund. Nicht so! Ich brauche dich! Dich und deinen Rat.«


  »Nein, jetzt nicht mehr. Die Zeit, in der du deinen eigenen Weg gehen musst, ist jetzt gekommen.«


  »Nein, Quinfee. Was kann ich tun?« Hilflos begann Shawn, die Decke zu zerreißen. Die Stofffetzen drückte er auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Aber es war vollkommen sinnlos. Degger legte seine Hand tröstend auf Shawns Schulter. Grace, die es nicht konnte, war Degger unendlich dankbar für diese Geste.


  »Ihr müsst gehen!«, forderte Quinfee. Grace stimmte ihm zu. Aber sie wusste, dass er es nicht tun würde. Flucht? Er, der König? Ein Feigling? Niemals!


  »Nein, Quinfee. Ich lasse dich nicht zurück!«, erwiderte Shawn heiser.


  »Dummkopf!«, keuchte der Berater. »Ich werde sterben. Geh und rette dein Leben.« Grace schluchzte. Sie wünschte, sie könnte Quinfee noch sagen, wie sehr sie ihn als einen guten Freund geliebt hatte. Fast ein zweiter Vater war er gewesen.


  »Nein!«, jammerte Shawn. Tränen schimmerten in seinen Augen. Er war offensichtlich noch nicht bereit, den Berater gehen zu lassen.


  »Du musst«, forderte ihn auch Degger auf und zerrte ihn hoch. »Du kannst hier nichts mehr tun!« Shawns Widerstand erstarb und Tränen rannen über seine Wangen. Er versuchte etwas zu sagen, doch kein Laut kam über seine Lippen. Quinfee nickte Shawn zu.


  »Leb wohl, Shawn. Eines Tages werden wir uns wiedersehen«, versprach der Berater lächelnd. »Jetzt geh endlich!«


  »Ja, Geliebter. Geh jetzt, rasch!«, flüsterte sie leise.


  Degger zerrte Shawn aus dem Raum. Unfähig sich zu bewegen, blieb Grace bei Quinfee zurück.


  »Schön, dass du geblieben bist!«, flüsterte dieser heiser. Grace starrte in ungläubig an, erschrocken darüber, dass der Sterbende sie sehen konnte. Sie wollte ihn fragen, wie das möglich war, doch sie wusste, dass auch er ihr diese Antwort nicht geben konnte. Darum besann sie sich darauf, die letzten wenigen und unendlich kostbaren Sekunden nicht mit sinnlosen Fragen zu verschwenden. Statt dessen sagte sie, »Mein Freund, ich bin hier!«


  »Meine Liebe, ich bin ein alter Mann geworden. Und obwohl ich viele Arten des Todes gesehen habe und bis zum Ende hin ein Krieger war, bin ich doch überrascht, im Bett zu sterben«, witzelte er und sie musste unwillkürlich lachen.


  »Aber nicht in Unehre, mein geliebter Freund!«, versicherte sie ihm und ergriff nun doch seine Hand. Sie war fest und kalt.


  »Danke!«, flüsterte er. Tränen rannen aus seinen Augenwinkeln. »Ich bin froh, dass du da bist. Weißt du, das Einzige, vor dem ich mich immer gefürchtet habe, war alleine zu sterben!« Es waren seine letzten Worte. Grace schluchzte auf. Seine Hand, noch immer in der ihren, schwand nun wieder aus Grace’ Realität, als Quinfee weiter in jene andere, vielleicht bessere Welt hinüberglitt.


  Sie saß lange da und weinte. Dann brandete die Angst um Shawn erneut in ihr auf und sie stürzte zur Tür. Tränen rannen von ihren Wangen, während ihr Blick verschwamm. Sie bemerkte zuerst gar nicht, dass nicht ihre Tränen der Grund dafür waren, sondern dass die Bilder anfingen zu verblassen.


  »Oh, nein! Nein! Was ist mit Shawn?«, schrie sie und rannte weiter. Sie stolperte, fiel die halbe Treppe hinunter und blieb zuckend vor Schmerz am Absatz liegen. »Shawn!«, flehte sie.


  Die Bilder wurden immer unklarer, doch sie stemmte sich mit aller Macht hoch. Jetzt gesellten sich zu dem schwachen Bild auch noch kreisende, schwarze Flecken eines drohenden Kreislaufzusammenbruchs hinzu. Ihrem Geist wurde ganz leicht und sie glaubte zu schweben. Zugleich wurden ihre Glieder bleischwer und sie konnte sich kaum mehr weiterbewegen.


  »Shawn!«, stöhnte sie.


  Sie erreichte die Türe und kämpfte sich hindurch. Die schwachen Bilder bekamen immer größere Lücken und Grace schwankte bedenklich.


  »Shawn«, wimmerte Grace. Sie warf sich im Schlaf unruhig hin und her und zerrte an den mit ihr verbundenen Kabeln und Schläuchen. Elektronische Geräte begannen heftig zu piepsen.


  Dann brach Grace zusammen. Sie stürzte in eines der schwarzen Löcher und verlor ihre Vision. Doch einen letzten Blick konnte sie auf ihren Gemahl erhaschen. Shawn stand mit Degger Rücken an Rücken, während sie gegen eine erdrückende Überzahl kämpften.


  »Nein, Shawn!«, schrie sie. Dann erwachte sie vollends.


  Sie hatte sich in dem Bett aufgerichtet und die Hand ausgestreckt. In jene Richtung, in der sie ihn zuletzt gesehen hatte.


  Dann wurde sie sich ihrer Umgebung bewusst. Sie war in einem halbdunklen Raum, in dem seltsame Lichter brannten. Das Piepsen fremder Apparate umgab sie. Furcht ergriff Grace. Wo bin ich?


  Ihr Herz schlug wie wild und das Blut schoss durch ihre Adern. Ihr Arm schmerzte und als sie hinsah, war der Zugang an ihrer Armbeuge halb herausgerissen und Blut quoll hervor. Wie aus jener Wunde in Quinfees Brust.


  Als die Tür aufgerissen wurde, flammte das Neonlicht an der Decke auf und stach ihr schmerzhaft in die Augen. Tränen rannen über ihr Gesicht. Ein Arzt und eine Schwester kamen in den Raum gelaufen.


  Der Mann lächelte sie an, ergriff ihren Arm und besah sich die Verletzung.


  »Mrs. Luman, ich bin Dr. Kersh. Wissen Sie wo Sie sind?«, fragte er, während der den Zugang ganz herauszog und sofort ein sauberes Tuch darauf legte, um die Blutung zu stillen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Wo ist Shawn?« Als sie sich selbst sprechen hörte, schrak sie zusammen. Ihre Stimme war rau und das Sprechen tat ihr weh.


  »Sie sind im Lincoln Hospital!«, erklärte er. Ihr Herz schlug noch immer wie wild und das Piepsen neben ihr beruhigte sich nicht. Sie sah hinüber und erkannte endlich einen Computerbildschirm, der wohl ihre Vitalwerte anzeigte.


  »Erinnern Sie sich, was geschehen ist?«, wollte er wissen. Wieder schüttelte sie den Kopf und sah ihn dann endlich an.


  »Wo sind die Kinder?«, krächzte sie. Offenbar die richtige Frage, denn sein Gesicht erhellte sich und er lächelte gütig.


  »In Sicherheit, Mrs. Luman.«


  Sie seufzte erleichtert.


  »Man hat sie überfallen. Erinnern Sie sich?« Grace schüttelte erst den Kopf, nickte dann aber.


  »Wasser«, bat sie. Die Schwester reichte ihr eine Schnabeltasse und sie trank gierig. Es beruhigte ihren Rachen, während ihr Magen die Flüssigkeit zuerst willkommen aufnahm, um dann sofort zu rebellieren.


  »Sie wurden mit nur leichten Verletzungen, aber in einem Schockzustand eingeliefert. Seitdem lagen sie im Koma. Erinnern Sie sich an irgendetwas?«


  »Nein.« Das entsprach der Wahrheit. Zugleich waren da auch Bilder von zwei Männern. Ihre Erinnerungen verschoben und vermischten sich mit den Ereignissen in den Katakomben. Damals war sie auch von zwei Männern überfallen worden. Doch das Sonnenamulett hatte sie in jener Nacht geschützt und gerettet. Plötzlich war das Feuer des Sonnenamuletts in jener dunklen Gasse. Es züngelte auf, verbrannte die Männer und fraß sich weiter. Näherte sich dem Wagen mit ihren Kindern, dem Straßenfest, drohte alles in ihrer Welt im jetzt und hier auszulöschen.


  Grace rang nach Luft als der Druck in ihrer Brust zunahm.


  »Mrs. Luman, ich gebe ihnen jetzt etwas zur Beruhigung.« Sie spürte den Stich am Arm fast überhaupt nicht. Kurz darauf sanken ihre Erinnerungen in einen Zustand der Gleichgültigkeit. Erschöpft schlief sie ein.


  


  Als Grace wieder erwachte, lag sie in einem anderen Zimmer. Die Überwachungsgeräte waren verschwunden. Stattdessen saßen Virginia und die Kinder an ihrem Bett.


  »Mama!«, riefen die beiden und stürzten heran. Sie kletterten auf das Bett und Grace nahm ihre beiden Lieblinge in die Arme. Warme Tränen kullerten über ihre Wangen.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Virginia höflich.


  »Ich weiß es nicht so genau«, gestand sie der jungen Frau. »Es ist, als ob ich wochenlang geschlafen hätte. Ich fühle mich ausgeruht. Zugleich aber so schwach und müde, dass ich mich nicht in der Lage fühle, jetzt gleich aufzustehen.«


  »Sie werden noch Zeit brauchen, um sich zu erholen.«


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Gestern seit einer Woche«, erklärte Virginia.


  »So lang?«, Sie drückte ihre beiden Kinder instinktiver fester an sich. Anna begann sich zu wehren.


  »Aber Virginia hat mit uns gespielt und gekocht. Und Jennifer auch«, berichtete das kleine Mädchen plappernd.


  »Danke!«, sagte Grace, und Virginia winkte ab.


  »Das war doch selbstverständlich!«


  »Wenn Sie nicht da gewesen wären, hätte das alles ein schlimmes Ende nehmen können«, berichtigte Grace.


  »Nein, eigentlich bin ich doch Schuld an allem. Das mit dem Straßenfest war ja meine Idee.«


  »Ich bin Ihnen dankbar dafür, was Sie den Kindern an diesem Tag gegeben haben. Sie waren so glücklich.«


  »Sie erinnern sich daran?«


  »Ja, aber noch nicht an alles.« Virginia nickte.


  »Dr. Kersh hat gesagt, dass die Polizei später käme. Die wollen mit Ihnen sprechen.« Grace nickte. Damit war zu rechnen gewesen.


  »Ich bin so froh, dass es euch gut geht«, sagte Grace und küsste ihre Kinder auf die Stirn. »Ich liebe euch!«


  »Wir lieben dich auch!«, sagten die beiden wie aus einem Munde und kuschelten sich noch dichter an Grace heran. Zum ersten Mal seit sie erwacht war, dachte sie an das Kind, das in ihr heranwuchs. Doch es war noch da, und trat ihr wie zur Antwort gegen den Bauch. Die Kinder lachten und Annas Hand strich über die Decke, welche Grace’ Körper bedeckte.


  »Geht es meiner kleinen Schwester denn gut?« Grace lächelte verschmitzt. Die Kinder machten sich einen Spaß daraus, sich gegenseitig zu ärgern, ob es ein Schwesterchen oder ein Brüderchen werden würde.


  »Es geht ihm gut!«, erklärte Necom gewichtig, Anna zog eine Schnute. Grace lachte befreit auf. Sie verdrängte ihren Traum und die letzten Ereignisse und wollte nur mit ihren Kindern zusammen sein.


  Anna zappelte in ihren Armen und Grace löste ihre Umarmung. Das Mädchen kletterte vom Bett hinunter, eilte zum Fenster und sah hinaus. Necom hingegen blieb und schmiegte sich an seine Mutter.


  »Gehen wir nachher wieder auf den Spielplatz?«, fragte Anna.


  »Wenn ihr möchtet«, sagte Virginia. Anna gab lautstark ihre Zustimmung kund. Necom allerdings zuckte die Schultern. »Was möchtest du denn heute machen, Necom?«


  »Ich weiß nicht, darf ich hier bleiben?«, fragte er. Grace sah Virginia an.


  »Er fühlt sich seit heute Morgen nicht so gut. Necom hat ein wenig Temperatur. Sicher nichts Schlimmes«, versicherte Virginia Grace. Doch diese horchte alarmiert auf.


  »Schätzchen.« Grace hob Necoms Gesicht und sah den Jungen an. »Was hast du?«


  »Ich bin müde«, erklärte er. Grace sah ihn fragend an. Er war blass um die Nase und offenbar kam auch seine Müdigkeit nicht nur von den unruhigen Tagen der Sorge um sie. Grace konnte sich nicht daran erinnern, dass Necom jemals richtig krank gewesen wäre. Sicherlich, die eine oder andere Erkältung hatte er gehabt, aber offenbar blieben ihre Kinder von allen normalen Kinderkrankheiten auch ohne Impfungen verschont. Was aber, wenn sie hier Viren ausgesetzt waren, die es in Tybay nicht gab?


  Doch ehe Grace dazu kam, den Gedanken weiter zu verfolgen, öffnete sich die Tür. Dr. Kersh trat ein.


  »Ende der Besuchszeit!«, verkündete er. Er trug ein Tablett, auf dem zwei Schüsseln standen. »Eure Mutter muss jetzt erst mal zu Mittag essen und danach braucht sie noch ganz viel Ruhe.«


  »Tja, dann wollen wir mal«, sagte Virginia. Necom kuschelte sich allerdings noch enger an seine Mutter. Während Anna heran getobt kam und über Necom hinweg stieg, um ihrer Mutter einen flüchtigen Abschiedskuss auf die Wange zu hauchen. Grace fand, dass sie heute besonders aufgedreht war.


  »Sei schön brav zu Virginia!«, ermahnte sie ihr Mädchen. Dann drückte sie Necom sanft von sich, küsste ihn auf die Stirn und sah ihn liebevoll an. »Mir geht es gut, mein Schatz. Du solltest zu Hause etwas schlafen, ja?« Necom nickte, dann fügte er sich seinem Schicksal und folgte Virginia.


  Grace sah ihnen nach und als sich die Tür hinter ihnen schloss, seufzte sie traurig. In einer unbewussten Bewegung streichelte ihre Hand über ihren schwangeren Bauch. Sie spürte das lebendige Kind in sich und fand daran Trost, nicht alleine zu sein. Erst dann sah sie dem Arzt lächelnd entgegen.


  »Ich bin sehr zufrieden, was den Genesungsprozess betrifft. Die leichte Gehirnerschütterung haben wir überstanden. Ihre Nase ist noch etwas blau und angeschwollen, aber das lässt sich auch zu Hause auskurieren. Und die anderen blauen Flecken sind fast verschwunden. Es gab keinen Grund mehr ihre Werte weiter zu beobachten. Sie und ihr Kind befinden sich in einem ausgezeichneten Zustand. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob ich sie schon entlassen kann.«


  »Warum das?«, fragte sie überrascht.


  »Bis letzte Nacht befanden sie sich einem Koma, das durch ein traumatisches Erlebnis hervorgerufen wurde. Möglicherweise lässt der Schock jetzt nach und ihr Unterbewusstsein beginnt mit der Verarbeitung der Ereignisse. Für einen kurzen Moment sahen ihre Werte sehr bedenklich aus. Wären sie nicht im Hospital gewesen...«


  »Es hatte nichts mit dem Überfall zu tun, ich...« Grace stockte als ihr klar wurde, dass sie dem Arzt den wahren Grund nicht nennen konnte. Was könnte sie ihm schon sagen? Sie hätte eine Vision gehabt? Sie biss sich auf die Unterlippe und sah schweigend auf ihre Decke.


  »Ach so! Na denn!«, sagte er gutgelaunt. »Und wie viele Semester Medizinstudium untermauern diese Eigendiagnose, Dr. Luman?« Grace musste unwillkürlich lachen.


  »Vertrauen sie mir! Ich fühle mich gesund genug, um wieder nach Hause zu können!« Sie sah ihn fest an um ihre Worte zu bekräftigen.


  »Vertrauen sie mir, Mrs. Luman. Ich bin mir sicher, dass ihre Kinder in guten Händen sind und versorgt werden.«


  Offenbar dachte er, sie wollte ihretwegen so schnell nach Romanic zurück. Grace war das Recht, denn so würde er nicht darauf kommen, unangenehme Fragen zu stellen.


  »Sie sollten jetzt erst einmal an sich denken und meinem Ratschlag folgen. Bleiben Sie noch ein paar Tage zur Beobachtung hier«, fuhr der Arzt fort.


  Allerdings konnte sie so nicht nach dem Ring suchen. Panik überkam sie bei dem Gedanken, nie mehr nach Tybay zurückkehren zu können. Das jähe Ende ihrer Vision fiel ihr wieder ein. Was, wenn sie nicht dort gewesen war, um sich zu verabschieden, sondern um zu erfahren, dass Shawn ihre Hilfe benötigte? Was, wenn er bereits tot war? Wenn alle tot waren und keiner kommen würde, um sie zu holen? Sie musste hier heraus.


  »Wie hoch ist die Summe, die meine Familie dem Krankenhaus jedes Jahr für die Kinderabteilung spendet? Sie sollten das nicht unterschätzen.« Grace glaubte sich daran zu erinnern, dass diese Spende etwas mit ihren Eltern und dem Versuch zu tun hatte, noch ein Kind zu bekommen. Genau wusste sie es nicht. Und es spielte jetzt auch keine Rolle.


  Das Lächeln wich aus Dr. Kershs Gesicht und er trat direkt an ihr Bett heran. Er setzte das Tablett wenig sanft und sehr geräuschvoll ab.


  »Ich bin Arzt, Mrs. Luman. Und obwohl ich mein Gehalt von der Krankenhausverwaltung bekomme, und diese wenig erfreut darüber wäre, ihren kostbaren Scheck zu verlieren, ziehe ich es vor, mich meines Eides gegenüber meinen Patienten verpflichtet zu sehen. Von mir aus behalten sie ihr Geld.«


  Grace sah den Mann aufmerksam an. Er war etwas älter als sie. Groß und schlank. Die Augen waren blau oder grün. Blondes Haar, genau wie ihres. Er war attraktiv und sein Auftreten selbstbewusst. Seine ganze Ausstrahlung war befehlsgewohnt. So kam sie hier nicht heraus, sie musste sich unter Kontrolle bringen.


  »Verzeihen Sie. Ich bin zu weit gegangen. Ich weiß, sie wollen nur mein Bestes.«


  »Das Essen wird ihnen schwerfallen. Anfangs sollten sie bevorzugt Nahrungsmittel genießen, die ihren Magen schonen, aber trotzdem genug Kalorien enthalten. Sie müssen sich und das Kind für die Geburt stärken. Ansonsten sehe ich keinen Grund, sie länger als notwendig hier zu behalten. Sie sind noch reichlich schwach, darum lege ich es ihnen wirklich nahe, noch ein paar Tage zur Beobachtung hier zu bleiben.«


  Sie nickte, was aber lediglich bedeutete, dass sie darüber nachdachte.


  »Heute Mittag werden zwei Offiziere der Polizei vorbeikommen. Während der Befragung werde ich zugegen sein. Jede Art von Aufregung ist schlecht für Sie.«


  »Ich danke Ihnen, Dr. Kersh.«


  »Das ist nicht nötig! Ich werde ja dafür bezahlt«, erinnerte er sie schmerzhaft an ihre vorangegangenen Worte. »Ach ja, hier, bevor ich es vergesse. Das ist die Kontaktadresse einer meiner Bekannten, die eine Selbsthilfegruppe leitet, die ihnen helfen könnte.« Der Arzt zog eine Visitenkarte aus der Tasche seines Kittels. Er nahm seinen Kugelschreiber, notierte etwas auf der Rückseite und dann legte er das Kärtchen auf den Tisch neben ihrem Bett. »Außerdem habe ich mir erlaubt, Ihnen meine Telefonnummer zu notieren. Nur für den Fall, dass Sie etwas benötigen, nachdem Sie unser Haus verlassen haben.«


  Grace lächelte ihm dankbar zu.


  


  Als die Polizei am Nachmittag ankam, schlief seine Patientin. Dr. Kersh weckte sie vorsichtig und reichte ihr etwas zum Trinken. Er holte die Polizisten erst herein, als sie einigermaßen fit war. Grace Luman sah müde und erschöpft aus und er machte sich Sorgen. Diese Frau hatte Furchtbares durchgemacht und er war sich nicht sicher, ob sie schon alles überstanden hatte. Zudem hatte er sich umgehört. Sie hatte ihn mit ihrer Drohung neugierig gemacht.


  Er war nicht aus dieser Gegend und kannte sich noch nicht so gut aus, weil sein Beruf sein Leben war. Doch man erzählte ihm von Romanic. Von Grace’ Eltern und deren Wunsch nach einem weiteren Kind. Da sie keines mehr bekommen konnten, hatten sie sich der Hilfe kranker Kinder verschrieben. Der jährliche Scheck für die Kinderabteilung war nicht unerheblich für ihren guten Ruf.


  Aber ihm waren weitere Details zu Ohren gekommen. Er hatte sich gerade mit einer Krankenschwester, die schon lange im Krankenhaus arbeitete, über die Familie unterhalten, als die Polizisten kamen. Einer von ihnen, der Ältere, erinnerte sich an den Unfall, bei dem Mrs. Lumans Mann ums Leben gekommen war. Damals war er vor Ort gewesen. Mit jedem Wort, jedem Satz wuchs sein Mitgefühl und Respekt, auch wenn er sie für ein wenig verzogen hielt. Sie war es offenbar gewohnt, mit Geld alles zu bekommen, was sie wollte.


  »Können wir anfangen?«, fragte er. Sie nickte.


  »Selbstverständlich können wir das!«


  »Guten Tag, Mrs. Luman. Ich bin Ed Forner und das ist mein Kollege Joe Bellerd. Können sie mir sagen, was geschehen ist?«


  »Ich weiß nicht mehr alles. Da sind ein paar Lücken in meiner Erinnerung. Meine Kinder, meine Angestellte Virginia Mason und ich waren zusammen auf dem Straßenfest. Da wir vorgehabt hatten, am nächsten Tag wieder abzureisen, habe ich noch Geld geholt, um meiner Angestellten genügend Geld zu hinterlegen.«


  »Machen sie das immer so?«


  »Ja!« Sie nickte. »Ist viel unkomplizierter. Zudem ist meine Haushälterin eine ältere Dame.« Der ältere Polizist nickte. »Dann waren da plötzlich zwei Männer, die mich in die Gasse gezogen haben.«


  »Können sie die Männer beschreiben?«, wollte Bellerd wissen und zückte seinen Block.


  Mrs. Luman starrte ihn an. »Nein!«


  »Wie? Überhaupt nicht? Waren sie groß oder klein? Dick oder dünn?«


  »Officer Bellerd.« Sie sah ihn eindringlich an. »Es waren zwei Männer. Beide größer und stärker als ich. Mit Masken. In Schwarz gekleidet. Es war sehr dunkel und die Straßenbeleuchtung war kaputt. Ich weiß nicht, für wen sie mich halten, aber das mit dem Röntgenblick klappt bei mir nicht so gut!«


  »Mrs. Luman, wir machen nur unseren Job!«, sagte Forner leise tadelnd, während er beschwichtigend die Hände hob. Dr. Kersh legte seine Hand beruhigend auf ihre Schulter.


  »Wenn Sie den tun würden, dann wäre das erst gar nicht passiert!«, zischte sie.


  »Wir können auch nicht überall sein. M’am.« Der Polizist schüttelte resigniert den Kopf. »Wie viel hatten sie denn abgehoben?«


  »Sie haben etwa achthundert Dollar erbeutet. Dann wollten sie auch noch meinen Schmuck!«


  »Trugen Sie welchen?«


  »Nur einen Ring.«


  »Ihr Ehering?«


  »Nein, ein sehr altes, antikes Stück. Ein Geschenk meines Mannes!«


  »Können Sie den Ring beschreiben?«, fragte Bellerd vorsichtig. Sie sah ihn bissig an, lächelte dann aber.


  »Nein!« Sie sah amüsiert in die Gesichter der beiden Polizisten. »Ich habe eine Zeichnung gemacht.« Sie wandte sich ihm zu. »Dr. Kersh, könnten Sie bitte...« Sie machte eine Geste zu ihrem Nachttisch. Er drehte sich um und nahm das Blatt auf. Die Bleistiftzeichnung war sehr detailliert und zeigte deutlich das Muster des Ringes. Sogar all seine Daten waren als Legende aufgeführt. Er überflog sie kurz.


  »Beeindruckend, vielen Dank! Das kann uns sicher weiterhelfen.« Bellerd nickte anerkennend und nahm das Blatt an sich.


  »Bitte. Ich brauche den Ring zurück. Er ist für mich von unschätzbarem Wert.«


  »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, Mrs. Luman. Wir werden eine Kopie davon an alle Juweliere und Pfandleihen der Gegend schicken. Wenn wir etwas hören, dann melden wir uns sofort.«


  »Was geschah dann noch?«, wollte Forner wissen.


  »Ich habe mich gewehrt, als sie versuchten, mir den Ring zu stehlen!«


  Das sieht man, konnte er in den Gesichtern der Polizisten lesen. Seine Patientin offenbar auch.


  »Danke für Ihr Mitgefühl!«, versetzte sie den beiden Männern dafür eine verbale Ohrfeige. Doch die beiden Polizisten waren ebenfalls Profis und übergingen die Anspielung.


  »Mrs. Luman. Sie sind ein weiteres Opfer in einer ganzen Serie von Überfallen, die uns seit Wochen in Atem hält. Doch bisher wurden die Opfer immer nur leicht oder gar nicht verletzt. Entweder Sie wurden Opfer von Trittbrettfahrern, die viel aggressiver sind, oder aber die zwei waren an diesem Abend ziemlich mies drauf. Und sie sind sich sicher, uns keine bessere Beschreibung geben zu können?«


  Seine Patientin schüttelte den Kopf. »Leider nein. Der Eine stand die ganze Zeit hinter mir und hat mich festgehalten. Er trug wohl Schuhe mit Stahlkappen, jedenfalls hat er meinen Tritt auf seine Zehen nicht gespürt. Der andere Typ war größer. Recht schlank, aber kräftig.« Forner nickte.


  »Wenn es Ihnen besser geht, kommen Sie doch bitte noch einmal aufs Revier, um ihre protokollierte Aussage zu unterschreiben. Gute Besserung!«


  »Ich begleite die Herren noch nach vorn«, sagte der Arzt beim Hinausgehen. Sie nickte und kuschelte sich erschöpft in ihr Bett.


  »Konnte sie ihnen weiterhelfen?«, fragte er dann auf dem Gang. »Oder müssen wir jetzt in der ganzen Stadt Warnschilder aufhängen, wenn man Geld abholen will?«


  »Ihren Galgenhumor können Sie sich sparen, Doc«, erwiderte Forner. »Doch ja, ich würde sagen, dass sie uns geholfen hat. Wenn wir den Ring finden könnten, hätten wir einen Ansatzpunkt.« Der Officer nickte ihm zu. »Entschuldigen Sie uns jetzt bitte. Wir haben noch zu tun.«


  


  Grace blieb im Krankenhaus, oder zumindest hatte sie das vor. Doch als Virginia am nächsten Morgen ohne Necom zu Besuch kam, da dieser auf Romanic mit Fieber im Bett lag, hielt sie nichts mehr. Trotz Dr. Kershs Protesten fuhr sie mit Anna und Virginia zurück.


  Zu Hause angekommen konnte sie allerdings auch nicht viel mehr tun, als bei Necom zu sitzen. Auch wenn sie es vor sich selbst nicht zugeben mochte, Dr. Kersh hatte Recht gehabt. Sie war viel zu schwach, um ihn zu versorgen. Ihre Muskeln fühlten sich an wie Pudding und sie würde noch eine geraume Zeit brauchen, bis diese wieder normal funktionierten.


  Doch der Umstand, dass sie bei ihrem Sohn war, spendete ihr und offensichtlich ihm Trost, denn sein Fieber sank ein wenig.


  Jennifer und Virginia hatten Anna vorsorglich ein anderes Zimmer gegeben. Sie wollten vermeiden, dass sie sich ansteckte. Virginia kümmerte sich liebevoll um das kleine Mädchen, während sich Jennifer um das leibliche Wohl aller kümmerte. Grace war unendlich dankbar für die Hilfe der beiden Frauen.


  Allerdings brachte das Ausharren an Necoms Seite auch zu viel Zeit zum Nachdenken mit sich.


  Es war ernüchternd gewesen, von der Polizei zu erfahren, dass sie Opfer in einer Raubserie war, in der die Polizei zwar ermittelte, doch noch keine heiße Spur hatte. Zudem gab es noch keinen Hinweis auf den Verbleib ihres Ringes. Weder Virginia, noch die Kinder hatten den Ring richtig beschreiben können, so dass die Suche erst jetzt anlief. Es war frustrierend.


  Zudem brachten der Schlaf und die Ruhe immer wieder verwirrende Bilder mit sich. Erinnerungen, die zu klar waren, um Bruchstücke aus einem Traum zu sein. Da waren Shawn, Degger und Quinfee in einem Dorf. Es gab ein Fest und danach einen Überfall. Grace erinnerte sich an das Gewicht von Quinfees Hand und seine letzten Worte. Obwohl sie versuchte, es zu verdrängen, wusste sie doch, dass er tot war. Es konnte nur so sein. Eine Träne kullerte über ihre Wange, obwohl das Gefühl der Trauer in ihr viel größer war, als eine einzelne Träne es auszudrücken vermochte. In diesem Moment war sie einfach nicht in der Lage zu trauern.


  Necoms Erkrankung schleppte sich dahin. Das Fieber hatte nicht wieder zugenommen, allerdings war es auch nicht besser geworden. Tage vergingen. Bald wurde es Necom zu langweilig und er verließ ab und an das Bett für ein paar Stunden, um mit Anna spielen zu können.


  Es beunruhigte Grace, dass sie das Fieber nicht senken konnten, es Necom aber ansonsten gut ging. Offensichtlich kämpfte der kleine Körper mit irgendetwas. Etwas, das sie nicht sehen konnte, ihm aber nach und nach die Kraft raubte. Grace hätte Necom natürlich ins Krankenhaus bringen können, doch sie fürchtete sich davor. Immerhin war es ihnen auch nicht gelungen, ihr Geheimnis vor Virginia zu bewahren. Im Krankenhaus war es unmöglich, die ganze Zeit an Necoms Seite zu bleiben. Wenn er sich also verplapperte, im Schlaf sprach, oder beginnen sollte zu fantasieren ... sie mochte nicht darüber nachdenken, welche Fragen dann auf sie zukommen könnten. Zudem stand hinter dem Krankenhaus eine Verwaltung und diese würde sicher misstrauisch werden, dass es keine Geburtsurkunden oder andere Papiere gab.


  Während sich Necoms Zustand kaum veränderte, zogen die Tage vorbei. Sie reihten sich zu Wochen und Grace wurde immer verzweifelter. Sie war so unruhig und unstet, dass sie sich selbst kaum mehr erkannte. Doch zum Glück hatte Grace Jennifer. Sie hatte Grace immer im rechten Moment getadelt, ihr einen Stuhl gebracht und ihr einen beruhigenden Tee serviert. Grace war dankbar dafür, dass sie den geplanten Urlaub bei ihrer Schwester nicht angetreten hatte. Nicht einmal die Nationalgarde hätte Jennifer dazu bewegen können, zu ihrer Schwester zu fliegen, wenn sie immer nur an Grace und die Kleinen hätte denken müssen.


  Zudem zerrte das Schweigen der Polizei an Grace’ Nervenkostüm. Ihre Stimmung wurde immer aggressiver. Als sie dann auch noch die Mitteilung bekam, dass die Ermittlungen eingestellt worden waren, packte sie ihre Autoschlüssel, um in die Stadt zu fahren.


  


  »Es gibt keine neuen Hinweise, denen wir folgen könnten«, erklärte Bellerd nun zum fünften Mal. Obwohl er nach wie vor freundlich mit ihr redete, war sein Tonfall auch bestimmend. Er sah auf die Uhr und Grace sah die Frage über seinem Kopf schweben, wann sie das wohl endlich kapieren würde, damit er zur Mittagspause konnte. Grace nickte akzeptierend und änderte ihre Taktik.


  »Was kann ich tun, um meinen Ring zurückzubekommen?«


  »Sie machen es nicht besser, wenn Sie durch die Stadt rennen und jeden Händler bedrängen«, erklärte der Polizist. »Wenn die Diebe versuchen, den Ring abzustoßen und jeder Händler den Ring nicht annehmen will, weil er Angst hat, dass er zu heiß ist, sehen sich die Diebe in die Enge getrieben.« Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie ihn auch schon verkauft und der Händler kann ihn nicht zu Geld machen. Möglich, dass er ihn an einen anderen Händler in den USA schickt und ihn bittet den Ring für ihn zu verkaufen. Möglich, dass der Ring verschwindet, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Vielleicht haben sie ihn auch gegen Rauschgift getauscht. Möglicherweise schmelzen sie ihn auch ein.« Er zuckte mit den Schultern. »Er verliert dabei seinen Wert zwar fast vollständig, aber ein paar Dollar können sie für das Gold trotzdem kassieren.«


  »Und wenn ich eine Belohnung dafür aussetze? Könnte das die Diebe reizen, mir den Ring zurückzubringen?« Der Polizist lachte auf.


  »Der Ring muss Ihnen verdammt viel wert sein, wenn sie so weit gehen wollen.« Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Die Diebe werden darin sofort eine Falle wittern. So bekommen sie ihn noch viel weniger zurück.«


  »Soll das bedeuten, dass ich überhaupt nichts machen kann?« Ihre Stimme wankte vor unterdrückter Wut.


  »Richtig. Das Beste wäre, einfach abzuwarten. Vielleicht taucht er von selbst wieder auf. Es tut mir leid!« Der Polizist sagte es mit ehrlichem Bedauern.


  Grace rief sich innerlich zur Ordnung. Sie würde nichts erreichen, wenn sie den Polizisten anschrie.


  »Kann ich denn wirklich gar nichts tun?«, fragte sie verzweifelt.


  »Wenn Sie doch noch umgebracht werden wollen, können Sie die Räuber gerne auch auf eigene Faust suchen gehen. Oder einen Detektiv damit beauftragen. Aber ganz ehrlich, meistens verlaufen solche Sachen im Sande. Und meistens handelt man sich damit nur eine Portion Ärger ein.« Grace bedankte sich niedergeschlagen und verließ das Polizeigebäude.


  Jennifer erwartete sie im Wagen auf der Straße. Sie hatte darauf bestanden, Grace zu begleiten.


  »Nichts! Nichts kann ich tun!«, verzweifelte Grace. Sie war den Tränen nahe. »Es gibt keine Möglichkeit, den Ring zurückzubekommen!«


  »Es wird schon werden!«


  »Aber wie?«, rief sie aufgebracht. »Vielleicht sollte ich doch einen Detektiv damit beauftragen!«


  »Warum nicht gleich die ganze Stadt abriegeln lassen und alle Bewohner zur Leibesvisitation heranziehen?«


  »Das ist nicht witzig!«, empörte sich Grace, doch dann lächelte sie traurig. »Natürlich, Sie haben Recht. Es ist aussichtslos. Aber ich habe solche Angst!« Jennifer schwieg und Grace startete den Motor des Wagens. Sie reihte sich in den Verkehr ein und konzentrierte sich auf die Straße. »Necom hat seit Wochen leichtes Fieber. Inzwischen schläft er schlecht und seine Haut hat einen grauen Schimmer angenommen. Ich weiß, dass er hier eine ausgezeichnete medizinische Versorgung bekommen könnte. Doch ich fürchte, was er da hat, ist keine einfache Erkältung!«


  »Warum denn nicht?«


  »Weder Sie noch ich haben jemals einen so seltsamen Krankheitsverlauf gesehen, oder? Irgendetwas ist nicht in Ordnung. Und ich fürchte, es hängt mit Tybay zusammen.«


  Den Rest der Rückfahrt schwiegen die beiden. Die Alternative, Necom ins Krankenhaus zu bringen, schwebte über ihren Köpfen. Doch noch war Grace nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Deprimiert dachte sie daran, dass diese Fahrt in die Stadt völlig sinnlos gewesen war. Stattdessen hätte sie lieber bei Necom bleiben sollen, um sich um ihn zu kümmern.


  Als sie auf den Hof fuhren, stand Virginia bereits vor der Türe und winkte ihnen zu. Aber es war kein frohes Winken. Kaum dass sie angehalten hatte, sprang Grace besorgt aus dem Wagen und rannte auf die junge Frau zu.


  »Was ist geschehen?« schrie Grace in heller Panik. Virginia senkte den Blick.


  »Ich habe auf dem Polizeirevier angerufen, aber Sie waren schon weg.«


  »Was ist mit Necom?«


  Virginia wurde noch verlegener und sagte schüchtern, »Nicht Necom. Es ist Anna. Erst hat sie noch gespielt, im nächsten Augenblick lag sie regungslos am Boden und hat innerhalb der letzten Viertelstunde fast vierzig Grad Fieber bekommen.«


  Grace rannte in das Zimmer von Anastasia. Aber natürlich konnte sie nichts ausrichten. Jennifer holte kaltes Wasser und Tücher herbei und begann kalte Umschläge anzulegen, um das Fieber zu senken. Virginia tat für Necom dasselbe.


  Niedergeschlagen zog sich Grace in ihr Schlafzimmer zurück, sank auf das Bett und gab sich ihrer Verzweiflung hin. Sie tadelte sich selbst dafür, dass sie so dumm gewesen war. Warum nur hatte sie die Kinder mitgenommen? Warum war Shawn ausgerechnet jetzt für Monate außerhalb von Lywell. Warum das alles? Und warum jetzt?


  Alle diese Fragen hielten ihr ihre Hilflosigkeit noch deutlicher vor Augen. Schließlich fand sie sich nicht mehr schluchzend, sondern im wilden Zorn mit den Fäusten gegen das Kissen schlagend auf dem Bett. Sie schrie um ihrer Verzweiflung freien Lauf zu lassen. Dann sprang sie auf, riss denn erstbesten Gegenstand, den sie greifen konnte, an sich und schmetterte ihn wuchtig gegen die Wand.


  Die Handtasche sprang auf und der Inhalt verteilte sich klimpernd im ganzen Raum.


  Ihr Puls raste und das Hämmern ihres Herzen spürte sie im gesamten Körper. Trotzdem atmete Grace erleichtert auf. Sie blieb noch einige Minuten reglos stehen und rang um ihre Fassung. Dann begann sie, den Inhalt ihrer Handtasche wieder einzusammeln.


  Grace brauchte fast eine halbe Stunde und ärgerte sich über diese sinnlose Arbeit. Andererseits war sie froh darüber. Sie hatte nur die Handtasche und nicht irgendetwas Anderes, Wertvolles, oder Zerbrechliches gegen die Wand geschmettert, als sie ihrem Zorn Luft verschaffte. Gerade als sie alles wieder in die Tasche rutschen lassen wollte, flatterte eine kleine, weiße Karte zu Boden und blieb auf dem Teppich liegen. Dort war mit einer schönen, geschwungenen Schrift geschrieben: Wann immer sie mich brauchen. Dahinter stand eine Nummer.


  Grace bückte sich danach und drehte die Visitenkarte irritiert um.


  »Selbsthilfegruppe – Ruth Horpner«, las Grace laut vor. Dann machte etwas in ihrem Gehirn hörbar klick. »Dr. Kersh!« Sie stand auf und eilte ins Arbeitszimmer. Es gab nichts mehr zu verlieren. Ihr Geheimnis zu schützen war bedeutungslos geworden. Jetzt galt es, die Kinder zu retten.


  Grace nahm den Hörer ab und ihre Fingerspitzen glitten in rascher Folge über die Zahlentastatur. Schon nach dem zweiten Klingeln wurde abgehoben.


  »Doug Kersh!«, meldete sich eine verschlafene Stimme.


  »Dr. Kersh?«, fragte Grace sicherheitshalber.


  »Mrs. Luman! Sind Sie das?«, wollte er seinerseits wissen.


  Sie nickte automatisch. Dann fiel ihr ein, dass er die Bewegung ja nicht sehen konnte, und sagte rasch, »Ja, hier ist Grace Luman. Dr. Kersh, ich brauche dringend Ihre Hilfe!«


  »Sicher, was kann ich tun?«, fragte er höflich und gähnte in den Hörer. »Verzeihung!«


  »Meine Kinder, sie sind krank. Unser eigentlicher Hausarzt aus der Gegend ist vor ein paar Jahren gestorben und ich habe noch keinen Neuen. Ich weiß nicht, wen ich sonst anrufen könnte. Würden Sie uns helfen?«


  »Ich komme gerade aus dem Hospital, Sie haben Glück. Ich hatte mich zwar gerade zum Schlafen hingelegt, aber wenn es dringend ist, kann ich sofort kommen!«


  »Dringend?«, sagte sie zitternd. »Ich wünschte, Sie wären schon hier!« Grace nannte ihm rasch ihre Anschrift.


  »Ich beeile mich!«, versicherte er ihr und legte auf. Doch Grace wusste, ganz gleich wie sehr er sich beeilen würde, ihr würde die Zeit endlos vorkommen.


  So war es dann auch. Grace lief von einem Zimmer des Hauses ins nächste, bestrebt etwas zu tun, was sie ablenken könnte. Doch nur allzu oft hatte sie bereits vergessen, was sie dort tun wollte, als sie in den Raum trat. Es war eine Erleichterung, als sie den Wagen dann endlich vorfahren hörte.


  Sie brachte Dr. Kersh zu ihren Kindern und wartete nervös auf die Diagnose des Arztes, der sich für die Untersuchung viel Zeit nahm.


  »Ich werde es mit einem fiebersenkenden Medikament versuchen«, erklärte er dann. »Aber es wäre besser, wenn wir sie ins Krankenhaus bringen, um eine Blutuntersuchung durchzuführen. Ansonsten kann ich keine Ursache für ihren Zustand finden. Möglicherweise eine Allergie oder eine Entzündung im Körper.«


  »Können wir mit dem Krankenhaus noch warten?«, bat Grace. »Bitte verstehen sie mich nicht falsch, ich möchte, dass die beiden rasch gesund werden, aber ich habe meine Gründe, warum ich die Klinik ablehne. Sagen wir einfach, mein Vertrauen dazu ist nicht so groß, wie das zu Ihnen.«


  »Ja, ich verstehe.« Der Arzt nickte ernst, dann lächelte er. »Obwohl ich Ihnen sagen muss, dass das Hospital, nicht zuletzt dank Ihnen, eine ausgezeichnete Kinderstation hat.« Er hob abwehrend die Hände. »Nichtsdestotrotz, ein Freund von mir arbeitet im Labor. Er ist mir noch einen Gefallen schuldig. Ich könnte versuchen, den einzulösen. Allerdings sind Sie mir dann etwas schuldig.« Grace nickte ohne zu zögern.


  »In Ordnung!« Dr. Kersh lächelte sie an, dann kramte er in seiner Tasche, um die Blutabnahme vorzubereiten. Nachdem er die Proben hatte, spritzte er den Kindern das Medikament und fuhr ins Krankenhaus.


  Die Wartezeit zog sich scheinbar endlos dahin. Trotz des Medikamentes veränderte sich der Zustand der Kinder nicht und wahrscheinlich war das auch der Grund, warum Grace ständig zur Uhr sah. Aus dem Krankenhaus hatte Dr. Kersh nochmals angerufen und sich nach den Kindern erkundigt. Danach hatte er erklärt, er bliebe im Labor, bis die Werte vorlagen. Dennoch juckten ihre Finger immer wieder, wollten die Nummer des Krankenhauses wählen und den Arzt ausrufen lassen. Jennifer oder Virginia hielten sie immer wieder zurück.


  Erst am Abend kam Dr. Kersh wieder auf Romanic an. Grace eilte ihm hoffnungsvoll entgegen.


  »Haben Sie etwas gefunden?«, wollte sie wissen. Doch der Arzt ließ sie in einer vertrauten Geste ihren Arm bei ihm einhaken und führte sie in die Küche. Behutsam drückte er Grace in einen Stuhl, setzte sich ihr gegenüber und nahm ihre Hände in seine.


  »Die Blutuntersuchungen sind ohne Befund. Das ist die gute Nachricht, Mrs. Luman.« Sie nickte ihm lächelnd zu, obwohl sie fürchtete, dass dies noch nicht alles war. »Doch das bedeutet leider auch, dass es den Kindern gut gehen müsste.«


  »Was heißt das?«


  »Ich habe absolut keine Ahnung«, gestand er ihr. »Doch ich werde hierbleiben. Ich habe mir in der Klinik für ein paar Tage frei genommen.«


  »Danke!«, schluchzte sie.


  


  Der Rest des Abends war für Grace wie die Hölle. Annas Fieber, nachdem es seinen Höhepunkt bei knapp unter vierzig Grad erreicht hatte, stieg nicht weiter. Es sank aber auch nicht. Sie war schläfrig und erwachte nicht richtig, sondern blieb im Trancezustand des Fiebers. Ständig flößten sie ihr Flüssigkeit ein, mal in Form von Tee oder mal als eine dünne Brühe. Trotzdem wurde sie unerbittlich schwächer, weil das Fieber ihrem Körper stark zusetzte. Grace verstand nicht genau, warum Anna erst so viel später krank geworden war, auch nicht, warum das Fieber bei ihr viel schneller so hoch gestiegen war. Doch Dr. Kersh hatte ihr erklärt, dass Viren durchaus mutieren und so auch den Krankheitsverlauf verändern können.


  Bei Necom war es nicht anders. Sein Fieber war schleppend, aber hartnäckig. Und auch er wurde immer schwächer.


  Zusammen mit den drei Frauen wachte Dr. Kersh auch in der Nacht an den Betten der Kinder. In der späteren Hälfte der Nacht sank die Temperatur etwas und es ging den beiden besser. Doch Dr. Kersh warnte Grace vor der überschnellen Hoffnung, dass seine Medikamente nur verspätet angeschlagen hätten. Immerhin müssten die Kinder laut Blutuntersuchung gesund sein.


  Gegen Mittag des nächsten Tages stieg das Fieber wieder. Bei Anna nicht wirklich merklich, dafür bei Necom sehr bedenklich. Dr. Kersh spritzte ihnen erneut ein fiebersenkendes Mittel und wachte weiter abwechselnd mit den Frauen an den Betten der Kinder. Die kleinen Körper schienen regelrecht von innen heraus zu glühen. Ihre Haut war grau und unter ihren tief in den Augenhöhlen liegenden Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Bald darauf begannen die beiden Kinder über Übelkeit zu klagen, zu husten und sehr durstig zu werden.


  Je kranker ihre Kinder wurden, umso bestrebter wurde Grace, ihnen zu helfen. Andererseits konnte sie überhaupt nichts tun. Grace hatte die Nacht schlaflos an den Betten ihrer Kinder verbracht. Jetzt, mit der Wärme des Sommertages, forderte die Erschöpfung ihren Tribut. Sie schlief auf dem Stuhl ein, auf dem sie sich nur kurz hatte ausruhen wollen.


  


  Flüsternde Stimmen weckten sie. Als Grace aufblickte, konnte sie Virginia erkennen, auf deren Schoß die kleine Anna saß und lachte. Necom saß matt im Bett und Jennifer war damit beschäftigt, ihn mit einem dicken, sehr nahrhaften Brei zu füttern. Grace verzog das Gesicht, als sie sich an den widerwärtigen Geschmack erinnerte. Wenn sie als Kind krank gewesen war, hatte sie von Jennifer auch immer dieses Zeug hineingestopft bekommen. Einmal zu oft, um es jemals wieder zu vergessen. Zu seinem Glück schien es Necom aber zu mögen. Grace wusste sehr wohl, wie wichtig es war, dass die Kinder bei Kräften blieben.


  Mit fahrigen Bewegungen stand sie auf und taumelte zu Necoms Bett. Der Junge schrie freudig auf und sprang ihr in die Arme.


  »Wie geht es dir, mein Schatz?«, fragte sie den Jungen liebevoll, während sie vergeblich versuchte, vollständig aufzuwachen. Das Fenster war geöffnet und kühle Nachtluft wehte hinein. Frische Luft. Gute Voraussetzungen um wach zu werden. Dennoch sank sie müde auf das Bett. Anna sprang hinzu und drückte sich fest von der anderen Seite gegen den Leib ihrer Mutter.


  »Es geht den Kleinen etwas besser. Dr. Kersh sagte, er habe keine Erklärung dafür, doch in der Nacht schiene das Fieber immer zu sinken. Vielleicht doch eine verspätete Reaktion auf die Medikamente«, erklärte Jennifer.


  Grace nickte, gähnte und schlief wieder ein. Die Kinder fest im Arm.


  


  Als sie wieder zu sich kam, war Virginia bei ihr und tupfte mit einem kalten Tuch Grace’ Stirn ab.


  »Wie spät ist es?«, fragte Grace. Das Sprechen fiel ihr schwer. Virginia lächelte schwach und reichte ihr ein Glas Wasser.


  »Es ist Mittag. Jennifer und Dr. Kersh sind in der Küche und essen. Später werden sie mich ablösen. Die Kinder haben wieder hohes Fieber und schlafen unruhig.« Grace nickte und leerte das Glas, hatte aber immer noch Durst. Virginia füllte es nach und reichte es ihr erneut. Das kühle, klare Wasser schmeckte etwas bitter, schien aber ohnehin fast augenblicklich zu verdunsten, nachdem es in ihren glühenden Körper floss. Das Denken fiel Grace schwer. Ihre Glieder fühlten sich verschwollen und taub an.


  »Ich habe das Fieber auch bekommen?«, fragte sie überrascht.


  Virginia nickte. »Ja, aber es ist noch nicht so hoch gestiegen.«


  Grace winkte ab und lächelte schwach. Ihre Augenlider senkten sich. »Das kommt noch, glauben Sie mir.«


  »Dr. Kersh möchte Sie und die Kinder in die Klinik bringen. Er sagt, er kann Sie hier nicht ausreichend versorgen.«


  »Ja.« Grace nickte. »Infusionen, Tests ... sie werden ihm nichts nutzen. In der Nacht, da ging es den Kindern besser, oder?« Virginia nickte. »Ich weiß jetzt warum. Ich war ja so dumm.«


  »Soll ich Dr. Kersh holen?«


  »Nein, er kann uns nicht helfen. Niemand kann das, außer ihrem Vater.« Grace schluckte, ihre Kehle schmerzte und das Sprechen fiel ihr schwer. »Sie sind Kinder der Magie. Sie stammen aus einer Welt mit Magie. Und hier, hier ist nichts von alledem. Darum sterben sie.«


  »Aber hatten Sie nicht erzählt, dass König Shawn mit Ihnen hier gewesen ist?«


  »Sogar ein paar Monate lang«, stimmte sie zu. »Doch das Sonnenamulett hat ihn beschützt. So wie es sein Schwur ist, das Land und die Göttin zu schützen, so schützt das Amulett ihn.«


  »Aber wie funktioniert das in einer Welt, in der es keine Magie gibt?«


  »Möglicherweise kann das Amulett das Licht aller Sonnen in Magie verwandeln. Oder es bringt die Magie von Tybay hierher.« Grace begann zu husten und Virginia reichte ihr erneut etwas zu trinken.


  »Das klingt alles ein wenig verrückt!«, gestand sie Grace.


  »Eine andere Erklärung habe ich nicht.«


  Virginia schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Stattdessen legte sie Grace wieder ein kühles Tuch auf die Stirn.


  Die Kinder neben ihr wimmerten im Schlaf. Virginia begann leise zu weinen. Grace sah auf und lächelte ihr zu.


  »Sie trifft keine Schuld!«, tröstete sie Virginia. »Wir brauchen den Ring. Oder Shawn. Nur das kann uns jetzt noch retten. Darum darf uns Dr. Kersh nicht wegbringen. Wenn Shawn uns suchen sollte, dann wird er zuerst nach Romanic kommen.«


  Necom bewegt sich unruhig und als Virginia ihm das Tuch von der Stirn nahm, um es zu kühlen, da erwachte der Junge.


  »Mama«, flüsterte er heiser. »Werden wir sterben?« Grace verkrampfte sich und dann weinte auch sie, während sie beide Kinder an ihren schwangeren Leib drückte.


  »Nein, mein Liebling!« Und in Gedanken fügte sie hinzu, Es wird lange dauern. Das Fieber wird unsere Körper langsam verbrennen!


  


  


  


  Die Eroberung


  


  Schreiend schreckte Shawn aus dem Schlaf auf.


  Sein Atem ging heftig und sein Herz raste, als wolle es bersten. Schweiß rann in Strömen über seinen Körper. Er versuchte sich zu erinnern, wer und wo er war, doch es war ihm erst einmal nicht möglich. Seine Gedanken waren fahrig und wirr. Der Geschmack in seinem Mund war unerträglich widerwärtig. Keuchend stand er auf und schenkte sich Wasser ein. Durstig leerte er den Becher mit einem Zug und hustete, als er sich daran verschluckte.


  Erschöpft sank er auf das Bett zurück und zwang sich zur Ruhe. Es gelang ihm nur unvollständig. Der Alptraum dieser Nacht hatte einen Schrecken für ihn bereitgehalten, dessen Wahnsinn seine Seele berührte. Endlich erinnerte er sich wieder an alles. Wobei diese Erinnerungen so verstörend wirkten, dass er sich wünschte, sie wieder vergessen zu können. Doch das durfte er nicht. Für sein Land, seine Frau, die er über alles liebte, und für die Göttin musste er herausfinden, was hier geschah.


  Aber was?, fragte er sich. Die Erinnerungen an jenes dunkle Wesen, das sich seiner bemächtigt hatte, drangen an die Oberfläche zurück und säten Furcht und Angst in ihm.


  Es war nur ein Traum, rief er sich zur Ordnung. Ein Traum?, fragte er sich dennoch, da er die Gefühle und Erinnerungen viel zu intensiv verspürte.


  


  Irgendwann später, als es ihm endlich gelungen war, den Alptraum hinter sich zu lassen, stand er auf und zog sich um. Danach verließ er sein Gemach. Einen Teil seiner Soldaten fand er bei einem kläglichen Frühstück aus Wasser und trockenem Brot. Andere traf er auf ihrem Posten am Tor und auf der Wehrmauer. Sein Weg führte ihn an zwei Soldaten vorbei, die sich lebhaft unterhielten. Shawn hörte einen Teil des Gesprächs mit, als er sich an ihnen vorbeidrängte.


  »Verdammt! Ich bin sicher, das Fleisch wäre nicht zu verachten gewesen.« Der andere Soldat lachte auf.


  »Hungrig hättest du dich daran gegessen, mehr nicht. Eine Taube zu braten … Bei der Göttin!«


  »Gierig nach Fleisch, jawohl. Ich hatte sie schon, als eine Böe sie von mir weg fegte«, prahlte der Soldat weiter, aber sein Kamerad winkte ab und hörte schon gar nicht mehr zu, genau wie Shawn. Er dachte an die Orgie, die die Rebellen tags zuvor vor ihren Augen und hungrigen Mägen gefeiert hatten. Mit ziemlicher Sicherheit würde sich das heute wiederholen.


  Schließlich beendete Shawn seinen Rundgang und kehrte in die Küche zurück. Er setzte sich zu seinen Soldaten, trank einen Becher Wasser und kaute an einer Scheibe trockenen Brotes. Die Soldaten beachteten ihn nicht und unterhielten sich ungezwungen. Trotzdem konnte Shawn ihre Angst förmlich riechen.


  »Ist das alles was noch da ist?«, fragte er schließlich den Soldaten neben sich. Er machte eine Geste auf den nebenstehenden Tisch, auf dem noch zwei Laibe Brot lagen.


  Der Soldat nickte.


  »Sag, sind heute Nacht wieder Soldaten verschwunden?« Die Gespräche verstummten nun doch und die Soldaten blickten zu ihm.


  »Nein, Mylord. Heute Nacht nicht.« Die Antwort hätte ihn eigentlich erschrecken müssen, aber sie tat es nicht.


  »Was ... was werden wir jetzt machen?«, wollte eine andere, zögernde Stimme wissen. Shawn zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht habe ich mich geirrt. Möglicherweise war es falsch, hier zu bleiben.«


  »Aber das Neue Land gehört doch zu Tybay. Die Menschen hier sollten anfangen das zu akzeptieren.«


  »Sicher. Aber leider sind wir hier in der Minderheit.« Der König machte eine Geste auf ihren Vorrat. »Und heute Abend haben wir dann nichts mehr zu essen!«


  »Könnt Ihr denn damit nichts unternehmen, Mylord?«, fragte ein anderer Soldat. Unverblümt zeigte er auf das Sonnenmedaillon, das nach wie vor glühte.


  »Nein!« Shawn sagte es so schnell und bestimmt, dass jeder von ihnen begreifen musste, dass es eine Lüge war. »Wie viele sind wir noch?«, fragte er, um von diesem heiklen Thema abzulenken.


  »Fünfundzwanzig, Mylord«, bekam er rasch Antwort. Shawn lächelte grimmig.


  »Kein gutes Verhältnis. Aber wir könnten es schaffen, wenn wir sie bitten, einzeln vorzutreten, um sich erschlagen zu lassen!«, witzelte er in einem Anflug von Galgenhumor. Einige seiner Soldaten lachten sogar.


  »Vielleicht ist es besser da draußen zu sterben, als hier drinnen langsam zu verrecken«, knurrte einer der Soldaten. Der Hochkönig blickte auf und prägte sich das Gesicht des Mannes ein. Es war gut zu wissen, welche Soldaten noch immer Kampfgeist besaßen.


  Shawn erhob sich und ging ziellos weg. Er wusste nicht, was er noch tun könnte, aber eines konnte er mit Sicherheit nicht: Herumsitzen und mit dem Schicksal hadern.


  Er ging in den Hof und wieder auf die Wehrmauer hinauf. Seine Augen fraßen sich in den Anblick des Lagers unter ihm, und wieder spürte er eine Woge des Zorns in sich. Auf sich selbst, weil er sich unfähig sah, das Richtige zu tun. Auf Grace, weil sie nicht bei ihm war. Auf Degger, weil er mit diesem Problem zu ihm gekommen war. Auf König Kalidor, weil er dieses Land zu dem gemacht hatte, was es heute war. Endlos. Diese Liste würde er beliebig lange fortsetzen können. Doch was nutzte das? Nichts. Es machte keinen Unterschied und zeigte nur in jedem Punkt seine Unzulänglichkeit.


  Shawn sah Faija, der sich mit einem jungen Mann unterhielt. Als er genauer hinsah, erkannte er in dem Jungen den Dorfbewohner Lar.


  »Hätte ich ihn töten sollen?«, fragte er sich leise selbst.


  »Und Forweil niederbrennen? Das wäret nicht Ihr gewesen, Mylord. Obwohl Eure Wut und Verzweiflung in jener Nacht groß genug dazu gewesen wären.« Shawn sah sich erschrocken um, dann lachte er erleichtert auf.


  »Eweligo!« Er griff nach dem Elementarwesen und drückte es kraftvoll an sich. Der Knirps ächzte.


  »Oh, bitte Mylord! Nicht so fest. Meine Schulter ist noch nicht ganz verheilt.«


  »Verheilt?«, fragte Shawn überrascht. Eweligo winkte ab.


  »Sie haben mich abgeschossen. Ich war unvorsichtig, als ich als Taube auf die Feste zuflog. Ich hätte sehen müssen, dass sie belagert wird. Und wissen müssen, dass sie versuchen würden, mich abzuschießen. Sicherlich weil sie fürchteten, ich könnte Nachrichten bringen. Aber das spielt jetzt alles keine Rolle mehr.« Shawn sah den Gestaltenwandler überrascht und besorgt an. Ihm fiel die Unterhaltung der beiden Soldaten am Morgen ein. Es war nicht der Feind, sondern die eigenen Soldaten gewesen, die Eweligos Verletzung verursacht hatten. Shawn schob den Gedanken beiseite, konzentrierte sich auf das Einzige, was jetzt Belang hatte.


  »Bringst du denn Nachrichten?«


  »Natürlich Mylord!« Dennoch schien es, als ob Eweligo zuerst darüber nachdenken müsste, womit er anfangen sollte. Dann platzte es aus ihm heraus. »Tybay ist in Not.«


  »Tybay!« Shawn erstarrte. Seine Hand zuckte an das heiße Medaillon. »Darum also leuchtet es!«


  »Degger und Hawken schicken mich in höchster Eile, um Euch zu berichten. Königin Grace und die Kinder sind nicht aus Romanic zurückgekehrt.«


  »Was?«, schrie er ungläubig. Er konnte spüren, wie sich alle Blicke, freundliche wie feindliche, auf ihn hefteten.


  »Sie sind noch nicht zurück. Und Tybay wird von einem schweren Unwetter heimgesucht und...« Shawn schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab.


  »Aber verdammt, Eweligo, warum sollte Grace nicht aus Romanic zurückkommen?«


  »Vielleicht ist sie in Schwierigkeiten«, gab Eweligo seinen Befürchtungen Ausdruck. Shawn keuchte. Panik ergriff ihn. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Er durfte nicht länger zögern.


  »Ich muss nach Tybay zurück und ... verdammt, der Weltenring ist ja weg ... und es dauert auch viel zu lange, wenn ich...«, überlegte Shawn laut.


  »Ihr habt den Weltenring nicht mehr?«, fragte Eweligo verwirrt und erschrocken. Shawn winkte ab.


  »Das ist eine lange Geschichte, mein Freund«, erklärte er knapp und der Gestaltenwandler nickte.


  »Benutzt doch das Sonnenamulett!«, empfahl ihm Eweligo. Der König blickte ihn verwirrt an. Schließlich nahm er die Kette ab und hob das Medaillon ins Licht der Sonne.


  Reglos verweilte er einen Moment so, dann fragte er, »Wie?«


  Der Gestaltenwandler zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht!«


  »Na wunderbar!«, seufzte Shawn. Er lauschte in sich hinein, aber da war nichts, was auf das Medaillon reagiert hätte. Nur Kälte und Widerstand. Es war seltsam, denn eigentlich war er mit der Magie des Amulettes vertraut. Zumindest dessen Wärme hätte er spüren müssen. Doch da war nichts.


  Der König richtete seinen Blick auf das Geschmeide vor sich. Er konzentrierte sich, wünschte und flehte. Dann endlich sah er in dem Amulett die Sonne. Wärme begann kribbelnd seinen Arm hinauf zu wandern und er spürte, wie etwas in ihm davor zurückschreckte. Dieses Etwas war fremd, düster und kalt. Furchtsam wich es vor der Magie des Amuletts zurück, suchte sich ein Versteck und gab Shawns Seele frei. Und damit zugleich auch das Wissen um die richtigen Worte der Beschwörung.


  »Heil dir, Lebensspenderin!«


  Die Sonne an seiner Kette blitzte auf.


  »Grace, ich rufe dich zu mir.«


  Ein Funke wirbelte aus der kleinen Sonne an der Kette und begann Shawn in Spiralen zu umringen, während er einen Schweif mit goldenem Sonnenstaub hinter sich herzog. Am Boden angekommen stieg er wieder in Wirbeln empor.


  »Heil dir, Erbe des Landes!«


  Ein noch hellerer Blitz blendete ihn.


  »Necom, ich rufe dich zu mir.«


  Ein neuer Funke gesellte sich zum ersten, und um Shawn herum begann die Welt in weißen und goldenen Lichtern zu verschwinden.


  »Heil dir, Frucht der Liebe!«


  Diesmal glich der Blitz einer kleinen Explosion, die alles um ihn herum in weißes Licht tauchte.


  »Anastasia, ich rufe dich zu mir!«


  Ein dritter Funke flatterte heran und gliederte sich in den Tanz mit ein.


  


  Etwas holte Grace aus ihrem Halbschlaf. Benommen fragte sie sich, was sie geweckt haben könnte. Wie lange sie hier schon lag, ihre kranken Kinder fest an ihren Leib gepresst. Dann sah sie, dass sie noch immer mit Virginia alleine war. Offenbar war nur wenig Zeit seit ihrem letzten Gespräch vergangen. Erst dann erkannte sie das Gefühl wärmender und schützender Magie, welche sich in dem Zimmer ausbreitete und sie wohl auch geweckt hatte. Sie wusste wo es sein würde, noch bevor sie etwas sehen konnte. Ihre Augen richteten sich wie von selbst auf die Mitte des Raumes und wurden nicht enttäuscht. Es war, als würde die Luft selbst den leuchtenden Nebel gebären, der dort wie aus dem Nichts entstand und heranwuchs. Dann zuckte aus seinem Innern ein senkrechter, blendend heller Blitz hervor, der einen kleinen Lichtfunken in ihre Welt gebar.


  Virginia fuhr herum und ihr Blick heftete sich ebenfalls auf das Phänomen. Ihr Gesicht war blasser als sonst und ihr Körper war steif und erstarrt.


  Neben Grace begannen sich nun auch die Kinder zu bewegen. Genau wie ihr schien es auch ihnen besser zu gehen. Die Wärme der Magie durchflutete Grace’ Körper. Jede Pore und jede Zelle ihres geschwächten Leibes hieß sie willkommen. Es war zwar nichts, was wirklich greifbar gewesen wäre, oder was sie vermisst hätte, aber etwas, das ihr Körper offenbar zum Überleben brauchte. Neue Energie strömte in sie hinein und drängte das Fieber zurück. Im selben Moment begriff sie endgültig, dass hier das Sonnenamulett am Werke war. Dass Rettung nahte.


  »Mama, ist das ein Wunder deiner Welt?«, fragte Necom neben ihr vor Ehrfurcht zitternd.


  Grace lachte weinend. »Nein, mein Schatz. Das ist das Wunder, auf das wir hier warten.«


  Im Zentrum des Nebels blitzte es erneut und es gesellten sich ein zweiter und dritter Funke hinzu. Ihre Lichter wirbelten gleich einer kleinen Windhose im Raum umher. Wie kleine Sternschnuppen zogen sie einen Schweif goldenen Staubes hinter sich her, der den Wirbel immer dichter werden ließ. Im Herzen der Erscheinung glomm ein kleines Licht auf. Es wurde größer und heller und blendete sie schließlich so stark wie eine kleine Sonne, dass sie ihre Blicke abwenden mussten. Als das Licht nachließ erkannten sie ihm Innern eine Gestalt. Eine Silhouette, die sie jederzeit und überall erkannt hätte: Shawn.


  Die Kinder rangen sich aus Grace’ Umarmung und rannten durch den goldenen Schleier.


  »Helfen Sie mir«, bat sie Virginia. Diese sah nun immer verwirrter zwischen dem unglaublichen Geschehen und Grace’ Gestalt hin und her. Dennoch kam sie der Bitte ohne zu zögern nach und stützte Grace.


  »Was passiert hier?«, fragte sie leise. Ihre Stimme zitterte vor Angst. Grace lächelte beruhigend und machte eine Geste auf den Schatten im goldenen Wind.


  »Das ist der König von Tybay. Shawn War. Mein Mann«, erklärte sie. Virginias Augen wurden rund vor Staunen und sie lächelte scheu.


  Shawns Hand reckte sich ihnen entgegen. Doch bevor Grace nach ihr greifen konnte, schob sich eine schwarze, finstere Gestalt zwischen sie.


  


  Die Welt um Shawn war noch immer weiß und golden. Dann lichtete sich das Treiben und er befand sich in einem vertrauten Raum auf Romanic. Grace, Anna und Necom lagen auf dem Bett und eine andere, fremde Frau saß bei ihnen. Shawns Herz machte einen erleichterten Sprung, als er seine Familie dort liegen sah. Am liebsten wäre er ihnen sofort entgegengeeilt, doch er durfte den Kreis nicht verlassen, denn sonst würde er das gewaltsam geöffnete Weltentor zerstören. Seine Füße standen noch immer auf dem schwarzen Fels der Feste, gleich einem Anker der ihn dort halten sollte. Wenn Grace und die Kinder nun durch den wirbelnden Schleier aus Weiß und Gold zu ihm treten würden, kämen sie in seine Welt zurück.


  Die Kinder ließen auch nicht lange auf sich warten. Er konnte sie rufen sehen, hörte es aber erst, als sie durch das Tor stürmten und sich an ihn warfen. Für die nächsten Momente war er mit nichts Anderem beschäftigt, als zu versuchen, seine Kinder mit der einen Hand an sich zu drücken, die Konzentration nicht zu verlieren und die kleine Sonne seitlich über sich zu halten.


  Die junge Frau musste Grace stützen. Er konnte die Überraschung und die Angst in den Augen der Fremden sehen und Grace’ beruhigende Worte geradezu spüren. Daraufhin lächelte die Fremde scheu und blickte ihm mit fast schon beleidigender Neugier entgegen. Shawn erwiderte ihr Lächeln, ließ die Kinder los und hob seine Hand, um stützend nach Grace zu greifen.


  Im selben Moment wichen die beiden Frauen erschrocken zurück.


  »Grace!«, schrie Shawn.


  Dann versperrte ihm einen Moment lang ein gewaltiges, schwarzes Etwas die Sicht, als es unmittelbar vor ihm aus der Mauer der Feste wuchs.


  Er sah, wie Grace weiter zurückwich und auch die Fremde aus dem Tritt brachte. Das schwarze Ding aus Schatten und einer zähflüssigen Substanz folgte ihnen. In Sekundenbruchteilen formte es sich zu einem Wesen ohne Kopf, aber mit viel zu vielen Gliedmaßen. Überlange Arme und Krallenhände peitschten Grace entgegen, die jetzt noch weiter zurückwich. Die Fremde hingegen warf sich erschrocken zur Seite auf den Boden. Das schwarze Wesen beachtete sie nicht.


  Die Königin stolperte über die Bettkante und fiel rücklings auf die Matratze. Sie keuchte erschrocken, als sich die Hände des schwarzen Dinges um ihre Beine schlängelten und sich weiter hinauf tasteten. Shawn schrie erneut auf. Es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, um nicht an ihre Seite zu springen. Die Kinder standen starr vor Schrecken bei ihrem Vater und drückten sich ängstlich an ihn. Die einzige Person, die jetzt noch eingreifen konnte, war die junge, fremde Frau.


  Nach kurzem Zögern stand sie mutig auf, sprang heran, packte das schwarze Wesen und riss es zurück. Zischend richtete dieses seine Aufmerksamkeit auf sie und stieß die junge Frau wuchtig zu Boden.


  Inzwischen hatte Grace die Zeit genutzt, um aufzustehen und das Geschöpf seitlich zu umgehen.


  Mit einer Bewegung, die zu schnell für das menschliche Auge war, wuchsen nun auch auf dieser Seite des Angreifers dehnbare Arme. Sie peitschten mit unmenschlicher Kraft auf Grace’ Rücken. Die Kraft der Schläge trieb ihr die Luft aus den Lungen und schleuderte sie an den Rand des Weltentors. Ihre Verzweiflung verlieh ihr zusätzliche Kräfte und sie sprang auf, um auch noch den letzten Schritt zu überwinden.


  


  In diesem Moment ging die Tür zum Schlafzimmer auf. Dr. Kersh und Jennifer, vom Lärm angelockt, prallten vor dem schaurigen Anblick zurück.


  Grace bemerkte die beiden nicht einmal. Dann hörte sie Virginias schmerzerfüllten Schrei und wirbelte herum.


  Das unmenschliche Wesen hatte die junge Frau gepackt und drückte ihren Brustkorb zusammen. Grace konnte bereits das Knacken ihrer Rippen hören. Ein weiterer, langer Arm näherte sich Virginias Gesicht.


  »Nein!« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme fremd, panisch und schrill. Etwas altvertrautes berührte sie und leitete sie an. Die Magie des Sonnenamuletts gehorchte ihr augenblicklich. Ein Strahl reinen Lichts brach hinter ihr aus dem Sonnenamulett und stach zielsicher nach dem schwarzen Ding. Zu spät versuchte es, Virginias Körper als Schutzschild zu benutzen, doch es war nicht schnell genug. Das Licht brannte ein faustgroßes, fransiges Loch in den Schatten. In Sekundenbruchteilen vergrößerte sich die Öffnung und ließ den Schatten kleiner werden. Das Wesen brüllte in wilder Raserei. Es begann sich zu schütteln und schleuderte die halb bewusstlose Virginia gegen Grace. Gemeinsam taumelten sie haltlos durch das Weltentor und stießen gegen Shawn.


  Für einen kurzen Moment erloschen alle Welten um sie herum und Schwärze hüllte sie ein. Dann spürte Grace harten Fels unter sich. Die ersten Farbtupfer auf dem dunklen Hintergrund wurden zu einem ihr fremden Bild. Sie sah eine Feste, deren bedrohliches und massives Aussehen ihr einen fröstelnden Schauer verursachte.


  Die halb bewusstlose Virginia, die unfreiwillig mit in das Weltentor geschleudert worden war, stöhnte neben ihr. Grace ergriff ihre Hand und drückte sie sanft.


  Das Bild gewann an Substanz und fester Form. Grace sah, dass sie oben hinter den Wehrmauern einer Feste waren. Vor ihr befand sich eine kleinere Mauer, die sie vor dem Herabfallen in den Abgrund des Hofes schützen sollte. Allerdings mit dem Problem, dass Virginia auf der falschen Seite dieser Mauer angekommen war.


  Grace hörte die junge Frau erschrocken schreien, während sie selbst noch zu begreifen versuchte, was das bedeutete. Dann schrie sie selbst vor Schmerz, als Virginia ihre Hand, den einzigen Halt ins Leben, krampfhaft festhielt und Grace heftig gegen die Schutzmauer prallte. Virginia rutschte noch ein Stück tiefer und kreischte schrill. Hastig packte Grace mit der anderen Hand zu, aber sie war nicht kräftig genug, um Virginia lange zu halten, geschweige denn hochzuziehen.


  Unter sich im Hof hörte Grace erschrockene Rufe und sah Soldaten hilflos umher rennen.


  »Shawn!«, keuchte sie verzweifelt. Im selben Moment spürte sie ihn auch schon neben sich.


  


  Shawn beugte sich über die Mauer und griff beherzt zu. Die junge Frau keuchte vor Schmerzen auf und schien gegen eine Ohnmacht zu kämpfen. Shawn zog sie nur mit einer Hand um ihren Arm in die Höhe, als würde sie nichts wiegen. Behutsam setzte er sie ab.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er. Sie aber starrte ihn nur verständnislos an. Er räusperte sich verlegen, als sie ihn verwirrt anblinzelte. Shawn lächelte, dann deutete er eine Verbeugung an, ergriff ihre Hand und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Ich bin hocherfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen!«


  »Ganz meinerseits«, brachte sie noch immer zitternd endlich hervor. Ein erstes, unsicheres Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück.


  Hinter ihm kreischten die Kinder herum, riefen Eweligos Namen und rannten die Treppe zum Hof hinunter.


  Shawn ließ ihre Hand los, verneigte sich erneut und wandte sich dann Grace zu.


  »Meine Liebste!«, flüsterte er und legte seine Hände um ihre Hüften. Ihr praller Bauch stieß sanft gegen ihn und er lächelte liebevoll, als er an das werdende Leben dachte. Er zögerte nur einen kurzen Augenblick. Gerade so lange das Bild brauchte, um sich aus seinen Erinnerungen in sein Bewusstsein zu stehlen und wieder zu verschwinden. Grace in seinen Armen, wie er sie küsste, wie sie sich in ein schwarzes, schleimiges Monster verwandelte. Doch dann drückte er Grace fester an sich und küsste sie innig. Sie erwiderte seine Leidenschaft mit derselben warmen Zuneigung. Es war ihm, als trinke er von einem süßen, schweren Wein, der seine Sinne betörte. Er schloss genießerisch die Augen. Seine Nasenflügel blähten sich, als er ihren Duft wahrnahm, und ihm war, als würde ihn das liebliche Aroma einer schönen Blume berauschen. Als er seine Augen wieder öffnete, sah er dasselbe Glück in ihrem Gesicht.


  »Grace! Oh, Grace!«, flüsterte er sehnsüchtig ihren Namen. Er fühlte, wie sich sein Verlangen in seinen Lenden sammelte. Ihr glockenhelles Lachen füllte seine Ohren und ihre Augen leuchteten wie Sterne. Er vernahm die sinnlichste Melodie dieser Welt, während seine Seele frohlockte.


  »Ich habe dich auch vermisst, Liebster!«, flüsterte sie liebevoll.


  


  Grace drückte sich, den anhaltenden Schmerz in ihrem Unterleib ignorierend, noch fester in seine Umarmung. Ihren Kopf bettete sie an seine Brust. Sie fühlte, wie sich Shawns Körper leicht spannte und sein Herz schneller zu schlagen begann. Sie spürte ihre und seine Erregung im Einklang und den vertrauten Druck seiner Männlichkeit an ihrem Körper.


  Schließlich löste sie die Umarmung, um sich um die Kinder und in erster Linie um die noch immer verwirrte Virginia zu kümmern. Diese stand wie erstarrt neben ihnen und sah sich mit großen Augen um. Amüsiert betrachtete Grace ihr Gesicht. Obwohl sie viel jünger als Virginia gewesen war, als sie das erste Mal nach Tybay gekommen war, erkannte sie dasselbe verblüffte Staunen.


  Geräusche in ihrem Rücken brachten Grace jedoch dazu, sich umzudrehen. Ein leiser Schrei der Überraschung entrann ihrer Kehle, als sie der Armee gewahr wurde und ihre Gestalt versteifte sich. Minutenlang starrte sie ungläubig zu den Rebellen hinunter.


  »Was hat denn das zu bedeuten? Wer sind diese Leute?«, fragte sie erschrocken. Plötzlich konnte sie die Angst förmlich riechen, die den Tag überlagerte. Angst innerhalb und außerhalb der Feste.


  »Das sind die Widerständler, von denen Degger uns erzählt hat«, antwortete der König knapp.


  »Heißt das...«, setzte sie schrill an und räusperte sich. »Heißt das, wir haben Krieg?« Ihre Stimme schwankte noch immer vor unterdrückten Gefühlen. Sie sah ihn an, während er mit seiner Antwort zögerte. Sie begann zu zittern, als sie die Kälte in seinen Augen sah.


  Endlich, nach einem ewig langen Augenblick schüttelte er den Kopf, während er laut und deutlich sagte, »Ja!«


  »Krieg?«, fragte sie noch einmal ungläubig. Die freudige Röte auf ihren Wangen verblasste. »Wie konnte es nur dazu kommen? Wo sind Quinfee und Degger?«


  »Quinfee ist...« Seine Stimme brach und er schluckte. »Er ist nicht mehr unter uns.« Shawn senkte den Kopf. »Im Dorf vor der Feste gerieten wir in einen Hinterhalt. Quinfee wurde ermordet.«


  »Oh, mein Gott!«, keuchte Grace verzweifelt und taumelte zurück. »Dann ist es also wahr!« Sie erzitterte und Tränen schossen in ihre Augen. Hilflos ruderte sie mit den Armen in unkontrollierten Gesten, während sie versuchte, etwas zu sagen. Doch ihre Gefühle der Trauer des nun bestätigten Verlustes ließen sich weder so, noch in Worte kleiden.


  Virginia kam hilfreich heran und stützte die Königin. Grace schöpfte aus dieser tröstlichen Geste etwas Kraft, doch die Trauer blieb. Niemand würde ihr helfen können, diese zu bewältigen. Nur sie selbst.


  »Ich hatte Degger und Eweligo mit Quinfees Leichnam nach Lywell zurückgeschickt. Dort wurden sie von Hawken empfangen, der ihnen berichtete, dass du vermisst wirst«, fasste er die Ereignisse der vergangenen Wochen kurz zusammen. »Eweligo eilte so schnell er konnte hierher, um mir die Botschaft zu übermitteln. Gerade noch rechtzeitig, wie mir scheint!« Sie konnte den leichten Tadel in seiner Stimme deutlich hören.


  Grace starrte ihn überrascht an. Im nächsten Moment wurde sie zornig. Ihr Blutdruck schnellte in die Höhe und sie spürte ihren Puls schmerzhaft in den Schläfen hämmern. Auch der Schmerz in ihrem Bauch glich sich ihrem beschleunigten Herzschlag an.


  »Was glaubst du wohl?«, schrie sie wild. Ihre Gefühle glichen einer Achterbahn, die sich in rasender Geschwindigkeit hinauf und hinunter bewegte.


  


  Shawn erkannte die Vorläufer des Ausbruches, der nun stattfinden würde. Daher trat er einen vorsichtigen Schritt auf sie zu und hob ihr die Hand entgegen.


  »Natürlich habe ich den Ring versehentlich verlegt. Was glaubst du, wie dumm und ungeschickt ich bin? Man hat mich ausgeraubt, Shawn!«, schrie sie wutentbrannt. »Sie haben den verfluchten Weltenring gestohlen und mich danach verprügelt.« Schluchzend brach sie zusammen.


  Der König fing sie auf. Behutsam nahm er sie auf die Arme und trug sie von der Wehrmauer hinunter. Die Fremde ließ er einfach stehen. Eweligo würde sich um alles kümmern, auch um die Kinder. Er war jetzt nicht mehr alleine. Seine Liebste war hier und alles würde gut werden.


  Voller Schrecken musste Shawn feststellen, dass Grace leichter geworden war, trotz ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft. Die kleine, zierliche Gestalt in seinen Armen zitterte vor Erschöpfung und drückte sich, Geborgenheit suchend, an ihn. Leise raunte er ihr beruhigende Worte der Liebe zu, während er sie ins Innere der Feste brachte. In seinen Gemächern legte er sie behutsam auf das weiche Bett. Fürsorglich goss er Wasser aus dem Krug und hielt den gefüllten Becher an Grace’ Lippen. Gierig trank sie. Er reichte ihr nacheinander noch zwei weitere Becher Wasser, bevor sie dankend ablehnte. Shawn legte sich zu ihr auf das Bett und nahm sie in die Arme.


  »Es tut mir leid. Das alles war wohl etwas zu viel für dich. Ich hatte wohl den falschen Ton angeschlagen.«


  Sie nickte abgehackt, dann streckte sie sich, um ihre Lippen zärtlich gegen die seinen zu drücken.


  Shawn drückte sie sanft und küsste sie leidenschaftlich. Seine Zunge stieß fordernd in ihren Mund. Er spürte, wie ein wohliger Schauer durch ihren Körper rann und er musste unwillkürlich grinsen. Suchend wanderte seine Hand zärtlich von ihrer Schulter zu ihrer Brust, die er kurz liebkoste. Als seine Hand über ihren schwangeren Bauch glitt um eine Bewegung ihres Kindes darin zu finden, zuckte sie zurück. In ihrem Gesicht stand der Ausdruck von Schmerz.


  »Was hast du?«, fragte er besorgt. Er wollte seine Hand zurückziehen, aber sie lächelte verkrampft und hielt sie fest.


  »Es ist nichts. Kein Grund zur Sorge! Seit dem unsanften Zusammenstoß mit der Mauer auf dem Hof tut es etwas weh«, versuchte sie ihn zu beruhigen. Sanft drückte sie seine Hand gegen ihren angeschwollenen Leib. »Darin wächst unser Fleisch und Blut. Ein Geschenk des Lebens. Und es ist gesund und munter.«


  »Es erfüllt mich mit Stolz und Dankbarkeit, unser Kind in dir zu spüren!«, sagte er zärtlich.


  Grace zupfte sich die Bluse aus dem Hosenbund und Shawn konnte nun seine Hand direkt auf ihre Haut legen. Sie keuchte vor Erregung, als er sie berührte.


  Der König lächelte, bevor er sich sehr behutsam halb über sie beugte und erneut küsste.


  Bald darauf hatten sie sich aller lästigen Kleider entledigt und umwarben einander, um auch ihren körperlichen Hunger zu stillen. Doch ganz gleich wie sehr Shawn und Grace sich auch bemühten, irgendwie tat es ihr immer weh. Selbst der leichteste Druck auf ihrem Leib wurde zu einem reißenden Schmerz.


  Unbefriedigt und enttäuscht sanken sie kuschelnd nebeneinander. Sie bot ihm ihre Dienste in anderer Form an, aber die Sorge und die Angst um die Gesundheit der Mutter und des Kindes lenkten ihn zu sehr ab. Daher beschränkten sie sich darauf, sich gegenseitig zärtlich zu streicheln und dem Atem des anderen zu lauschen.


  Später trudelte Grace in einen behüteten und sehr angenehmen Schlaf in seinen Armen.


  


  Am frühen nächsten Morgen erwachte sie kurz in der Dunkelheit des Raumes, als ihr kalt wurde. Das Feuer im Kamin war erloschen, und als sie sich näher an Shawn kuscheln wollte, bemerkte sie, dass er das Bett bereits verlassen hatte. Zu müde, um sich darum zu kümmern, grapschte sie sich auch seine Decke, kuschelte sich hinein und schlief augenblicklich wieder ein.


  Als sie dann Stunden später wieder erwachte, stand sie schließlich auf. Es war noch immer dunkel im Raum, obwohl der Morgen bereits weit vorangeschritten sein musste. Sie zog den schweren, dicken Vorhang beiseite, doch da das Fenster nicht in die Richtung der aufgehenden Morgensonne zeigte, wurde es nur wenig heller.


  Grace verrichtete ihre Morgentoilette und kramte dann in der Kiste mit Shawns Kleidern. Sie konnte unmöglich weiterhin die Kleider aus ihrer Welt tragen, doch seine Sachen waren ihr viel zu groß. Das Leinenhemd war ihr außer um den Bauch herum überall viel zu weit. Mit der Hose verhielt es sich ähnlich; sie war viel zu lang und sie musste die Hosenbeine mehrfach umschlagen. Eine mühsame und schmerzhafte Arbeit für sie. Sie fragte sich, wo Shawn sein könnte. Ihr kam jedenfalls kein wichtiger Grund in den Sinn, warum er so früh aufgestanden war und sie alleine gelassen hatte. So gerne wäre sie beschützt und geborgen in seinen Armen erwacht.


  Als sie fertig war machte sie sich auf, um Shawn zu suchen. Dies war leichter gesagt als getan. Die Gänge der Feste waren in einem wilden Wirrwarr angelegt und zu allem Überfluss noch in jedem Stockwerk unterschiedlich. Sie brauchte fast eine Stunde, um überhaupt ein Lebewesen in dieser Burg zu finden. Und das war in der Küche.


  »Guten Morgen!«, begrüßte Grace die Soldaten erleichtert und lächelte freundlich.


  »Guten Morgen, Mylady!«, erwiderten die Soldaten verhalten. Sie konnte die gedrückte Stimmung geradezu körperlich spüren.


  »Wo ist der König?«, fragte sie und blickte sich erfolglos nach etwas Essbarem um.


  »Er ist im Hof und zeigt Lady Virginia die Feste.«


  Etwas in der Art, wie der Soldat das sagte, irritierte Grace, doch sie schob den Gedanken beiseite. Es war tatsächlich notwendig, dass man eine Führung durch diese Feste bekam. Und womöglich war Virginia einfach nur eher erwacht und hatte daher den Vorzug bekommen.


  Den Hof fand Grace dann relativ schnell. Sie folgte dem Windzug, der von dort herein wehte und sachte ihre blonden Locken kräuselte.


  Sie sah nur zwei Soldaten auf dem Hof, die das Tor bewachten. Erst als sich Grace weiter umblickte, gewahr sie noch weitere Männer auf der Wehrmauer. Dann entdeckte sie endlich Shawn und Virginia. Beide saßen auf einer Bank gleich neben dem Brunnen. Sie hörte die Kinder vom Stall her schreien und wusste, ohne hinüberzugehen, dass Eweligo bei ihnen war.


  »Hallo!«, begrüßte sie Shawn und Virginia. Da sie sich von hinten genähert hatte, zwar nicht leise aber offensichtlich nicht laut genug, fuhren beide erschrocken herum und blickten sie an. Shawn lächelte halbherzig, während Virginia erschrocken aufsprang.


  »Oh, ich müsste ... ähm ... also die Kinder. Nach ihnen sehen muss ich«, stammelte sie verlegen und eilte hastig davon.


  Etwas verwirrt über dieses Benehmen setzte sich Grace zu Shawn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Er zuckte zurück und Grace richtete sich auf. Überrascht sah sie ihn an. Shawns Gesicht war ausdruckslos. Trotzdem erkannte sie in seinen Augen, dass ihm etwas nicht gefiel.


  »Was ist?«, fragte sie ihn deshalb.


  »Nichts, ich habe eben nur nachgedacht.« Grace nickte.


  »Habt ihr euch gut unterhalten? Virginia ist wirklich sehr freundlich und die Kinder mögen sie. Ich bin froh dass ich sie kennengelernt habe.«


  »Ja.«


  Daraufhin breitete sich ein langes unangenehmes Schweigen aus. Grace fragte schließlich, »Wo warst du heute Morgen?«


  »Ich konnte nicht mehr schlafen und bin sehr früh aufgestanden.«


  Verstehend nickte sie. »Shawn, gestern war alles etwas hektisch und wir haben gar nicht richtig miteinander gesprochen. Und um ehrlich zu sein, ein paar Dinge verstehe ich noch nicht. Warum setzen wir uns nicht zusammen und besprechen die Angelegenheit?« Unruhig rutschte er auf seinen Platz umher.


  »Ja, da habe ich auch schon dran gedacht und zur Mittagszeit eine Beratung in meinem Arbeitszimmer einberufen. Und jetzt entschuldige mich bitte«, sagte er höflich und schritt eilends davon.


  Wenn sie noch eine Bestätigung gebraucht hatte, dass Shawn ihre Nähe plötzlich als unbehaglich empfand, so hatte Grace sie soeben bekommen. Eine Beratung? Wer würde denn sonst noch kommen? Warum konnten sie nicht einfach zu zweit in Ruhe reden? Warum hatte sie das Gefühl, dass hier etwas vor sich ging, das sie nicht verstand? Und was hatte das seltsame Verhalten von Virginia und Shawn zu bedeuten? Letzte Nacht noch hatte Shawn nicht nahe genug bei ihr liegen können. Warum also zeigte er ihr heute die kalte Schulter?


  »Verdammt, was geht hier vor?«, fragte sie sich selbst halblaut, während sie Shawn nachblickte. Dann stand sie auf und ging mit raschen Schritten in Richtung des Stalls. Virginia stand unweit der Tür und erst jetzt sah Grace bewusst, dass auch sie ihre Kleidung gewechselt hatte. In der Tat sah Virginia in dem aufwendig gearbeiteten Kleid aus Seide mit Brokateinsätzen, den eingenähten Edelsteinen im Ziergürtel und dem freizügigen Dekolleté sehr viel attraktiver aus, als Grace sie in Erinnerung hatte.


  Grace atmete tief durch und schimpfte sich in Gedanken eine hysterische Kuh. Shawn liebte sie. Nur sie. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass diese Frau zwischen sie treten würde. Die Magie, die hinter ihrer Liebe zu Shawn und seiner Liebe zu ihr stand, war zu stark, um gebrochen zu werden.


  Grace riss sich von ihren düsteren Gedanken los und trat zu Virginia. Diese lächelte ihr freundlich zu und die Seifenblase mit falschen Visionen der Eifersucht zerplatzte.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Grace.


  »Danke, ich habe mich für den Augenblick damit abgefunden, dass ich hier wohl festsitze.« Grace lächelte aufmunternd.


  »Wir finden schon einen Weg! Und sollten Sie bis dahin etwas benötigen, sagen sie es mir einfach!« Wie auf dieses Stichwort hin begann Virginias Magen lautstark zu knurren. Grace grinste. »Dagegen können wir sicher schnell etwas tun.«


  »Nein, leider nicht. Die Soldaten in der Küche sagten, dass alle Nahrungsmittel seit gestern Abend verbraucht sind.«


  »Was?«, fragte Grace überrascht. Sie nahm sich vor, sofort mit Shawn darüber zu sprechen. Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich auf eine solch riskante Situation einzulassen.


  »Dann haben sie hoffentlich wenigstens gut geschlafen. Ich war gestern ... ähm ... zu müde, um mich noch um die Unterbringung zu sorgen. Das war ziemlich unhöflich von mir.« Virginia winkte lächelnd ab.


  »Eweligo hat das übernommen. Ohnehin haben wir uns lange unterhalten und er hat mir einiges erklärt, nachdem wir die Kinder ins Bett gebracht hatten. Besonders gut habe ich aber nicht geschlafen. Vielleicht lag es an dem Bett, dass ich am frühen Morgen diesen Alptraum hatte!«


  »Einen Alptraum?«, fragte Grace höflich besorgt.


  »Ja, ich träumte von endlosen Korridoren, fauligen Gerüchen und einer dunklen Kälte. Da war das Ding, das uns angegriffen hat und es verfolgte mich. Ich floh in mein Zimmer und unter die Bettdecke und glaubte, ihm so entkommen zu sein. Die Angst begann mich zu schütteln und da ging die Türe auf und der König spazierte in meinen Traum.« Sie sah Grace dabei verlegen an. »Er schloss mich in die Arme, tröstete mich und versuchte mich zu beruhigen. Und dann, von einem Moment auf den anderen war es nicht mehr Shawn, sondern dieses Ding, das uns angegriffen hatte. Es hat mich gepackt und derb geküsst. Etwas Schleimiges kroch dabei in meinen Mund und in meinen Rachen.« Virginia schauderte, lächelte dann aber gezwungen. »Zum Glück war es ja nur ein Traum. Nur ein ekeliger Traum.«


  Doch die Königin war wie erstarrt und blickte die junge Frau vor sich ungläubig an. Ihre Worte wollten sie an etwas erinnern, aber sie wusste nicht woran. Sie erinnerte sich an ihren Zusammenbruch in Lywell und an das Versprechen, das sie Degger abverlangt hatte. Grace hatte den unerschütterlichen Eindruck, dass beide Ereignisse miteinander verbunden waren, doch sie konnte nicht sagen, auf welche Weise. Es blieb lediglich das untrügliche Gefühl einer Bedrohung.


  Grace lächelte gezwungen.


  »Die letzten Stunden waren wohl auch für Sie sehr verwirrend!«, stimmte sie Virginia zu.


  Nach einem kurzen Moment des Schweigens entschuldigte sie sich und eilte aus dem Stall. Sie rang nach Atem, als sie im Freien war, aber es wurde nicht besser. Der ziehende Schmerz in ihrem Innern schnitt ihr die Luft ab.


  Sie hatte nicht mehr über den Angriff nachgedacht, ja, ihn beinahe schon vergessen. Jetzt aber drang er mit neuer Stärke in ihr Bewusstsein. Was war dieses ... Ding gewesen? Und warum hatte es sie angegriffen? Da war etwas in ihr, das sich im Zusammenhang mit dem Angriff an noch etwas anderes erinnern wollte. Aber was? Sie versuchte, Shawns kühles Verhalten zu verstehen und überlegte, ob es vielleicht etwas damit zu tun haben könnte. Doch auch das brachte sie nicht weiter. Stattdessen kehrte sie zum Ausgangspunkt zurück.


  Was könnte das nur für ein Ding gewesen sein, das uns da bedroht hatte? Es überraschte sie, dass sie sich sicher war, dass es kein Er oder keine Sie war. Vielleicht ein Monster, das entstanden war, weil Shawn ein Tor gewaltsam erschaffen hatte. Nein, eher nicht, dachte sie. Nie zuvor hatte sie davon gehört, dass schon mal etwas Ähnliches geschehen war. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten, denn nicht einmal Eweligo, so viel älter und erfahrener als sie, und noch dazu ein Wesen der Magie, konnte diese nicht immer erklären. Es war also durchaus möglich, auch wenn Grace es nicht für die wahrscheinlichste Erklärung hielt.


  Noch einmal begann sie von vorne. Shawn hatte das Weltentor mit Hilfe des Sonnenamuletts geöffnet. Dass etwas darin oder dadurch existieren sollte, was zudem ihnen gegenüber feindlich gesinnt war, konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Das Amulett beschützte sie, so wie sie umgekehrt das Land beschützten. Auf Romanic hatte es ja auch auf ihre Not reagiert und den Angreifer verletzt.


  Der Aspekt, dass sich das Wesen zunächst nur für sie interessiert hatte, irritierte sie am meisten. Grace fragte sich schaudernd, ob es der unsterbliche Geist König Kalidors oder Yalynns sein konnte, der möglicherweise an die Feste gebunden war. Vielleicht hatte er diese Form der Rache gewählt. Das war zumindest mal eine Idee, die sie in engere Erwägung ziehen konnte. Doch wenn ja, was hatte das mit Shawns seltsamem Verhalten zu tun? Hatten die Geister vielleicht Gewalt über ihn erlangt?


  Das ist absolut lächerlich, das hier ist kein billiger Horrorfilm, rief sie sich gedanklich zur Ordnung. Vielleicht hatte sie sich alles auch nur eingebildet und Shawn war am Morgen einfach nur mit dem falschen Fuß aufgestanden.


  Sie musste Shawn finden, um die Angelegenheit mit ihm zu besprechen. Insbesondere eine Frage brannte ihr auf der Seele: Was sollten ihre Kinder essen? Was sollten sie alle essen? Warum kümmerte sich Shawn nicht darum? Anderseits gab es in einer belagerten Feste auch keine Möglichkeiten, an Nahrungsmittel heranzukommen. Natürlich waren die Kinder unbekümmert, es waren ja Kinder. Solange sie spielen konnten, hatten sie erst einmal keinen Hunger. Darum war es ja auch ihre Aufgabe, sich um diese Dinge zu kümmern. Aber was hatte Shawn vor? Oder war er gar ratlos? Empfand er es deshalb als unbehaglich, ihr zu begegnen? Aber hatten sie nicht schon Situationen bewältigt, die viel schwieriger gewesen waren? Sie verstand ihn einfach nicht.


  Entschlossen, ihn zur Rede zu stellen, ging sie los. Doch bald darauf hatte sie sich wieder in den wirren Gängen der Feste verirrt. Sie ergab sich ihrem Schicksal, rollte in einer hilflosen Geste mit den Augen und ging weiter, von der Hoffnung beseelt, Shawn vielleicht durch einen Zufall zu finden.


  Doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Ohne auf irgendeine Menschenseele zu treffen, lief sie orientierungslos durch die verschlungenen Flure und Gänge. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Je länger sie umherwanderte, umso sicherer wurde in ihr das Gefühl, dass die Feste es darauf abgesehen hatte, sie von Shawn fernzuhalten. Natürlich war das Unsinn, aber sie war nicht bereit, sich ihre eigene Unfähigkeit einzugestehen.


  Ein Soldat mit dem Auftrag, sie zu suchen, fand sie schließlich und brachte sie in Shawns Arbeitszimmer. Sie wurde bereits erwartet. Grace setzte sich auf den letzten freien Stuhl, der in einiger Entfernung Shawn gegenüber stand. Virginia saß links des Königs und Eweligo hatte es sich auf der Rückenlehne des Stuhles rechts von ihm bequem gemacht. Seine Flügel summten unablässig, um auf dem schmalen Sitz das Gleichgewicht zu halten.


  Der Soldat schenkte einen Kelch Wein ein und reichte ihn Grace. Da sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, nippte sie nur vorsichtig an dem alkoholischen Getränk. Schon mit dem ersten Schluck spürte sie seine brennende Wirkung. Die Schwere des vergorenen Traubensaftes stieg ihr in den Kopf und hinterließ einen leichten Schwindel. Zugleich wurden ihr Beine schwer und fühlten sich an, als wären sie aus Blei.


  Der König berichtete nun ausführlicher über die Ereignisse der letzten Wochen. Danach legte Grace ihren Bericht so gut sie konnte darüber, damit sie den gemeinsamen Zeitverlauf erkennen konnten.


  »Was können wir jetzt tun?«, wollte Grace anschließend wissen.


  »Die Situation ändert sich jetzt fast ins Gegenteil. Ich kann nicht zulassen, dass euch etwas geschieht!«, erklärte Shawn.


  Diese ganze Situation, in die sich Shawn manövriert hatte, war absolut absurd. Sie konnte nicht fassen, was Shawn ihnen da eben erzählt hatte. Für einen Moment hatte sie sogar daran gezweifelt, dass dies überhaupt ihr Ehemann war. Sie erkannte ihn kaum wieder. Grace würgte den Gedanken ab, es half ihnen jetzt nicht mehr weiter. Jetzt mussten sie überlegen, wie sie das Ganze beenden konnten, ohne weitere Menschenleben opfern zu müssen.


  »Dann wirst du verhandeln?«, fragte Grace.


  »Verhandeln?« Shawn schien amüsiert zu sein. »Nein, das werden wir sicher nicht.«


  »Shawn, die Kinder brauchen etwas zu essen. Nach allem, was du eben erzählt hast, scheint mir, dass Faija ein Mann der Ehre ist. Er würde einer friedlichen Einigung sicher nicht ...«


  Der König unterbrach Grace barsch. »Frieden!« Er spie das Wort förmlich aus, als würde es ihn schmerzen, es in den Mund nehmen zu müssen. »Nein! Sie wollen Krieg haben. Sie werden auch Krieg bekommen!«


  »Aber Shawn, wir haben keine Armee hier! Und selbst wenn, es würde nur noch mehr Tote geben. Noch mehr Hass. Auf einen neuerlichen Frieden durch Waffengewalt würden nur weitere Rebellen folgen. Du wolltest den Menschen doch helfen! Doch wenn sie deine Hilfe nicht wollen, dann überlasse sie doch einfach sich selbst«, schlug Grace vor, aber Shawn machte eine herrische Handbewegung.


  »Sehe ich aus wie ein Feigling? Ich werde dieses Land bezwingen. Und alles, was sich mir dabei in den Weg stellen will.«


  »Wir alle wissen, dass du kein Feigling bist, Shawn. Aber Tybay hat im letzten Krieg stark genug geblutet! Die Wunden sind noch nicht verheilt. Du kannst doch nicht wirklich erwarten, dass sich die jungen Männer und die Kriegsveteranen bereiterklären, dir in ihre Vernichtung zu folgen!«


  »Närrin! Sie werden mir folgen, überallhin! Die meisten von ihnen haben ihre Väter im Krieg verloren und ihre Herzen sind voller Hass.«


  »Reicht es nicht endlich mit dem Krieg? Tybay hat mehr als drei Jahre benötigt, um wieder fruchtbar zu werden! Erinnerst du dich nicht an die Verzweiflung und den Hunger? Hätten unsere Nachbarn uns nicht mit Vorräten und Saat für eine neue Ernte ausgeholfen, dann wären noch viel mehr Menschen verhungert!«, rief sie aufgebracht. »Wir haben nichts zu essen, Shawn! Dir und mir mag das für ein paar Tage gleichgültig sein, aber die Kinder brauchen bald wieder Nahrung. Wasser macht sie nicht satt!« Grace sah ihren Mann eindringlich an. Warum bist du so stur?, fragte sie sich betroffen. Was haben sie dir angetan, Liebster? »Sieh es endlich ein, Shawn. Wir haben keine andere Möglichkeit, als durch Kapitulation das Beste herauszuschlagen.«


  »Sie hat Recht, Mylord!«, stimmte Eweligo eindringlich zu. »Hawken mag ein guter Streiter sein, aber er ist kein Mann für politische Verhandlungen. Jemand von euch beiden sollte zurück nach Lywell. Zudem hat Tybay noch Schulden, die abgetragen werden müssen. Einen neuerlichen Krieg können wir uns einfach nicht leisten.«


  »Schulden! Ha!«, zischte Shawn. »Zuerst haben sie mit angesehen, wie König Kalidor das Land fast vernichtet hat, und dann haben sie uns ihre Hilfsgüter verkauft!«


  »Sie haben ihre Armeen aufgestellt und ihre Pässe und Grenzen gesichert. Sie wollten nicht schutzlos sein, wenn König Kalidor zu ihnen gekommen wäre! Man kann ihnen kaum verdenken, dass sie sich nicht eingemischt haben. Immerhin gab es die Feindseligkeiten zwischen Tybay und dem Dunklen Reich schon sehr lange. Es war nicht ihr Krieg. Und wir können uns kaum beschweren. Sie gaben uns ohne Zögern vieles von dem, was wir am dringendsten benötigten. Du kannst nicht erwarten, dass sie uns alles umsonst geben. Sie müssen ja auch überleben«, warf Grace mit sanfter, schmeichelnder Stimme ein. Aber ihr Versuch, verständnisvoll und einsichtig zu sprechen, machte ihn noch zorniger.


  »Halt den Mund, Weib! Du weißt ja gar nicht, worüber du redest!«


  Grace keuchte empört auf. Sie wusste kaum, welche der Beleidigungen sie mehr verletzte.


  »Ich weiß nicht wovon ich rede? Weib?« Die Königin sprang energisch auf. Ihre Fäuste ballten sich vor Zorn während ihr Körper bebte. Der Schmerz in ihrem Unterleib erwachte erneut, doch Grace ignorierte ihn. »Soweit ich mich erinnern kann, hättet ihr Yalynn ohne mein Zutun niemals besiegen können.« Sie streckte die Hand fordernd aus. »Gib mir mein Amulett!«


  »Nein!« Seine Stimme hallte scharf durch den Raum.


  »Es gehört mir. Du kannst es mir nicht vorenthalten!«, fauchte sie. Ihre Wangen waren rot vor Zorn. Ihre Augen stachen wie Dolche nach ihm, doch das beeindruckte ihn nicht. Stattdessen lachte er.


  »Glaubst du das wirklich, Grace. Du bist ja so naiv!«


  »Jetzt ist es aber genug!« Grace stürmte um den Tisch herum und packte sein Hemd. Noch bevor Shawn begriff, wie ihm geschah, hatte Grace das Hemd bereits aufgerissen und starrte auf seine nackte Brust. Er trug das Amulett nicht bei sich. »Wo ist es?«


  »Ich habe es an einem sicheren Ort versteckt!«


  »An einem sicheren Ort versteckt?«, fragte sie verständnislos. »Versteckt? Vor wem?«


  »Vor dir natürlich!«, mischte sich Virginia ein und lächelte Grace mitleidig an. Sie ergriff Shawns Hand und drückte sie sanft. Der König lächelte Virginia zu, stand auf und trat neben ihren Stuhl. Dann beugte er sich hinab und küsste sie zärtlich.


  Mit einem erstickten Schrei wich Grace zurück. Ihre Augen weiteten sich ungläubig, als die Panik sie ergriff.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  »Als ob du das nicht wüsstest, Weib!« Shawn lachte. »Ich habe dir Treue geschworen bis ans Ende deiner Tage, oder nicht? Es ist alles ganz einfach.« Shawn lächelte zynisch. »Es sind schon viele Frauen im Kindbetts gestorben!«


  »Ich werde deine Stelle einnehmen, Grace. Und weißt du was? Weder deine Kinder, noch dein Mann werden dich vermissen«, spotte Virginia.


  »Nein!«, wisperte Grace entsetzt. Tränen rannen über ihr Gesicht. »Was geht hier vor?«


  Eweligo schwirrte heran und legte seine Hand auf ihre Schulter.


  »Mylord, was bitte redet Ihr da? Sie ist Eure Frau! Die Königin!«


  »Und du, mein kleiner Freund! Für dich werde ich auch noch eine Lösung finden, solltest du dich nicht auf meine Seite stellen.«


  »Was?« Grace schüttelte den Kopf. »Bist du von Sinnen, Shawn? Was tust du da?«


  »Genug!«, brüllte er sie an. »Ab in deine Gemächer, Weib! Ich werde nicht länger dulden, dass du durch die Feste streifst!«


  »Ich denke doch gar nicht dran!«, brüllte sie zurück. Zorn und Verwirrung pochten wild im Takt ihres Herzens durch ihren ganzen Körper.


  Wutentbrannt stürmte Shawn vor, riss seinen Dolch aus der Scheide und setzte dessen Spitze an Grace’ Kehle. Die Königin erstarrte. Ungläubiges Entsetzen und Furcht breiteten sich in ihr aus.


  »Das war ein Befehl! Gehorche, bevor ich die Geduld verliere und dich sofort töte«, zischte der König. Seine Hand zuckte vor, packte sie grob an den Haaren und bog ihren Kopf zurück. Er zog Grace ganz dicht zu sich, obwohl sie deutlich spüren konnte, wie sehr er ihre Nähe verabscheute. Leise flüsterte er ihr ins Ohr, »Ich will das Kind. Aber sollte es nicht anders gehen, werde ich euch beide töten.« Damit ließ er sie los.


  Grace rannte schluchzend davon.


  


  Eweligo wäre ihr gerne gefolgt, um ihr zu sagen, dass es sich um ein Missverständnis handeln müsse. Doch er hätte sie damit nur belogen. Sie und auch sich selbst.


  Darum starrte er ihr reglos hinterher. Fassungslos und verwirrt.


  Dann sah er zum König. Dieser hielt dem Blick stand und lächelte kalt.


  »Einst haben mir die Gestaltenwandler nur zu gerne gedient«, sagte er. Eweligo schüttelte den Kopf.


  »Was redet Ihr da, Mylord?«


  »Magst du dich nicht erinnern, Eweligo? Aber ich erinnere mich an dich. Du warst einer der Wenigen, die dem Umbruch entfliehen konnten. Meister Orthac tat gut daran, deine Flucht zu unterstützen. Er war der Einzige, der es wusste.«


  »Ihr redet von Zeiten, zu denen Ihr noch nicht geboren ward. Woher habt Ihr darüber Kenntnis?«


  »Dieser Körper ist jung und vielversprechend, Eweligo. Doch ich bin viel älter als du ahnst.« Shawn, oder besser das Ding in ihm, lachte, als er das überraschte Gesicht des Gestaltenwandlers sah. »Ja, viel zu lange habe ich mich versteckt, im Verborgenen gehandelt und meine Sklaven bewegt. Einst kam ich in diese Welt mit der Hoffnung, meinem Gefängnis entkommen zu sein. Doch diese Welt hielt mich auf ihre eigene Art gefangen und wehrte sich bisher gegen meine Macht. Jetzt endlich spüre ich es. Meine Geduld wird belohnt werden.«


  »Ich weiß nicht wovon Ihr sprecht, Mylord!« Eweligo wich furchtsam zitternd zurück. Eine Tür zu alten Erinnerungen war aufgestoßen. Erinnerungen, die er lieber für immer verschlossen gesehen hätte. Dann flüchtete auch er.


  »Versteck dich ruhig, kleiner Gestaltenwandler. Hier werde ich dich immer finden«, rief ihm die Stimme des Königs hinterher. Eweligo verstärkte seine Anstrengungen, weiter wegzukommen. Bald darauf war er außer Rufweite, doch die Bilder und Erinnerungen, die jetzt in ihm emporstiegen, waren schlimmer als alles, was Shawn hätte sagen können. Oder zumindest das Wesen, das er bis eben für Shawn gehalten hatte.


  


  Eweligo


  


  Eweligo floh blind vor Entsetzen.


  Er war keines klaren Gedankens fähig. So schnell er konnte, flog er aus der Feste in die Freiheit des Himmels, während die Erinnerungen in Form von Bildern, Gerüchen und Geräuschen rasch zunahmen. Seine Sinne vernebelten sich und in ihm wurden Qualen hervorgerufen, die er bis jetzt vergessen glaubte.


  Shawn, oder vielmehr das Wesen in ihm, hatte offenbar sehr wohl gewusst, was seine Worte auslösen würden und sie gezielt gegen ihn eingesetzt. Jetzt sah er sie wieder. Jene Menschen und Geschöpfe, die er geliebt hatte.


  Meister Orthac hatte ihn an jenem schicksalhaften Abend mit in den Palast genommen. Wie eigentlich an jedem Abend. Denn er, Eweligo, war von der Kaste seines Herrn erschaffen worden, um ihnen zu dienen. Einst waren sie einfache Klumpen aus Lehm und Erde gewesen. Ihre Meister hatten sie geformt und ihnen durch Magie Leben eingehaucht. Kleine, menschenähnliche Wesen mit zwei großen, seidendünnen Flügeln auf dem Rücken. Im Verhältnis zu seinem Körper waren seine Hände und Füße eigentlich ein wenig zu groß. Und die Zehen endeten, ähnlich wie bei einem Frosch, als Saugnäpfe. Insgesamt waren sie von kleiner Statur, kaum größer als eine Elle, doch von zäher und starker Konstitution. Es bereitete ihnen keine Mühe, auch Lasten zu transportieren, die größer und schwerer als sie selbst waren. Oft hatten sie geheime Botengänge zu erledigen. Sie waren intelligente, gehorsame Diener mit eigenem Willen, damit sie gefährliche Situationen richtig erkennen und einschätzen konnten. Zudem gingen sie ihren Herren oft zur Hand und dienten ihnen als Erinnerungsstützen, wenn kostbare Aufschriften nicht greifbar waren. Doch ihre kostbarste Eigenschaft war es, dass sie ihr Aussehen verändern konnten. Mit Hilfe ihrer Magie konnten sie die Form eines beliebigen Tieres annehmen, welches höchstens so groß war, wie sie selbst. Das machte die Gestaltenwandler zwar einzigartig, aber auch verwundbar. Die kleinen, lebenden Körper, derer sie sich ab und an bedienten, waren verletzbar und brauchten Nahrung und Schlaf. In solchen Momenten konnte man die Gestaltenwandler sogar töten.


  Er hatte sich darauf gefreut, sich mit den anderen Gestaltenwandlern auszutauschen. Obwohl sie oft zum Palast gingen, war Eweligo immer voller Vorfreude, denn manchmal waren Gestaltenwandler aus anderen Teilen des Reichs anwesend. Früher war sein Herr viel gereist, doch jetzt, im hohen Alter, hatte sein Verlangen, in die Welt hinauszugehen, zusehends abgenommen. Doch der noch junge Gestaltenwandler war hungrig auf jede Gelegenheit nach Erzählungen, schon alleine deswegen, weil er auch selbst gerne Geschichten erzählte. Besonders liebte er es, die Legende von Falkenruhn weiterzugeben. Obwohl sie kein gutes Ende nahm, war sie bunt und spannend.


  Doch dieses Mal wurden keine Geschichten erzählt. An diesem Abend würde eine geschrieben werden.


  So kam es, kaum dass sie im Palast angekommen waren, dieser in Feuer und Blut unterging. Verzerrte und bizarre Gestalten verschmolzen mit der Nacht und mordeten all jene, die Eweligo liebte. Fast so, als wenn die Dunkelheit der Nacht selbst Substanz angenommen hätte, um über die Druiden und ihr Werk zu richten.


  Er hörte die Angreifer Beschimpfungen brüllen. Andere machten Zeichen gegen das Böse. Doch nur sie waren es, die Grauen, Leid und Tod in den Palast trugen. Rasch färbte das Blut den Boden dunkelrot, während Panik und Angst unter den Druiden und ihren Schülern wüteten.


  Eweligo kannte sie. Und auch die Druiden kannten die Gesichter ihrer Mörder. Es waren dieselben Menschen, die noch bis vor kurzem die Magie nur allzu gerne entgegengenommen hatten. Als sie Rat, Heilung oder Schutz bedurften. Doch jetzt waren sie gekommen, weil ihr Glaube in Aberglaube und Furcht umgeschlagen war. Es war so schnell gegangen, dass jede Verteidigung aussichtslos war.


  Plötzlich war Meister Orthac neben Eweligo. Seine Stirn lag in Falten, wie immer, wenn er sich konzentrierte. Obwohl Eweligo nichts hören konnte, sah es so aus, als wenn er etwas sagen würde. Er spürte Magie, wusste aber nicht wo sie war, denn das Durcheinander war allgegenwärtig.


  Schließlich klärte sich der Blick des alten Mannes und er lächelte.


  »Bring das für mich in Sicherheit, Eweligo. Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen. Wie immer!«, wisperte er und reichte dem Gestaltenwandler einen Metallzylinder. In ihm befanden sich Pergamente von hohem Wert. Eweligo nickte.


  »Meister, sie werden kommen und...«, begann Eweligo, doch Orthac machte eine gebieterische Geste.


  »Nein, Eweligo. Sie sind längst hier. Ich wusste, dass sie kommen würden, doch ich hoffte, wir hätten mehr Zeit. Darum habe ich dies hier vorbereitet. Ich wollte eigentlich vorher mit den anderen Druiden sprechen und mich mit ihnen beraten, was wir gegen diese Bedrohung unternehmen können, aber so...« Er sah sich gehetzt um. »Jetzt liegt es an dir! Eweligo, wenn die Zeiten wieder sicherer sind, wirst du dich daran erinnern und diese Notizen in die Welt zurückbringen. Das Wissen dieser Rollen wird einst über Leben und Tod entscheiden.« Der Gestaltenwandler nickte und befolgte den letzten Befehl seines Meisters augenblicklich.


  Ungesehen und unbeachtet huschte er zwischen den Menschen hindurch, die gekommen waren, um alles zu vernichten, vor dem sie sich jetzt fürchteten. Blind und taub. Wie Soldaten in einem Krieg, die nur ihren Befehlen folgten. Eweligo spürte, wie die Druiden versuchten, ihre Magie zur Verteidigung einzusetzen. Doch den meisten gelang es nicht, sich genügend zu konzentrieren, während das Morden um sie herum weiterging. Schreie erklangen. Schrill und spitz, bevor sie ein jähes Ende fanden. Der Lärm des Kampfes verschluckte Rufe nach einer Hilfe, die nicht kam. Der Gestank frischen Blutes schwängerte die Luft und zog die Angreifer immer tiefer in ihren Kampfrausch.


  Eweligo sah zu seinem Meister zurück, ehe seine Sicht auf ihn für immer versperrt sein würde. Doch nur reglose Gestalten lagen auf dem edlen Marmorboden des Palastes, während ihre Mörder weiterhetzten, um auch der Flüchtenden habhaft zu werden. Rinnsale und Tropfen aus Blut bereicherten die Muster des Steines mit einer bizarren Schönheit, die Eweligo niemals vergessen würde. Der Anblick fraß sich unauslöschlich in seinem Kopf fest. Sein Meister lag regungslos zwischen den Leichen seiner Brüder. Sie hatten seinen Herrn und Meister getötet. Den Druiden, der ihn einst erschaffen und ihm das Leben eingehaucht hatte. Wie all die anderen Druiden mit ihren Familien, Freunden und Schülern war er wehrlos gefallen. Keiner von ihnen hatte Zeit gehabt, den Stimmungsumschwung des Volkes zu verstehen und diese Katastrophe zu verhindern.


  Eweligo fragte sich, wo die Soldaten des Palastes waren. Es wäre ihre Pflicht gewesen, sie zu schützen, doch es war keiner zu sehen. Und Eweligo ahnte auch warum. Sie waren im Hauptgebäude des Palastes und versuchten den Hochkönig und seine Familie zu schützen. Das Volk war sicher nicht nur zu den Druiden gekommen, um sich allein von ihnen zu befreien. Sie waren gewiss auch in jenem anderen Teil des Palastes, um den Hochkönig und seine von Magie beseelte Politik zu stürzen. Sein Leben allein entschied über das Bestehen oder den Fall des Goldenen Reiches. Was auch immer sich dort abspielen mochte, es bedurfte aller Soldaten, um den König zu schützen.


  Der Geruch des Blutes wurde plötzlich vom Rauch eines Feuers überlagert, das hinter ihm ausgebrochen war. Eweligo sah sich um. Umgestürzte Leuchter und weggeworfene Fackeln hatten einige Wandbehänge, Teppiche und Möbel in Brand gesetzt. Noch waren die Flammen klein, doch genau wie der Aufstand würden sie sich ausbreiten und alles vernichten, was sich ihnen in den Weg stellte. Würde das Schloss zu einem Flammengrab werden lassen.


  Kurz darauf war er außerhalb des Schlosses. Immer wieder hörte er Schreie aus der Dunkelheit, doch längst nicht mehr so viele wie zuvor. Schockiert erkannte er, dass die Stadt fast leer und ruhig war, während der Palast im Chaos der Blutgier ertrank.


  Irgendwie gelang es Eweligo, seinen Häschern zu entkommen. Er ahnte, dass der letzte Zauberspruch seines Herrn ihm gegolten hatte. Ihm und der Möglichkeit, zu fliehen. Nur so konnte er es sich erklären, dass er ungeschoren entkommen konnte. Doch dies rief nur ein anderes Gefühl in ihm hervor. Er wünschte sich, sein Meister hätte seine Macht genutzt, um sich selbst zu retten. Und ihn seinem Schicksal überlassen. Doch Meister Orthac war alt gewesen und hatte gewusst, dass sein Diener bessere Chancen als er selbst hatte, zu entkommen. Um diesen letzten Auftrag zu erfüllen, das Einzige, was zu jener dunklen Stunde das gebrochene Herz Eweligos weiterschlagen ließ. Der Zauber seines Meisters hielt noch an, doch Eweligo hatte keine Ahnung für wie lange. Er würde ein Versteck brauchen.


  Das Elementarwesen ließ auch die Siedlungen vor der Stadt hinter sich und floh in die Wildnis. Erschöpfung machte sich in ihm breit. Obwohl ein Wesen aus Magie niemals ermüden sollte, fühlte er sich ausgebrannt. Verzweifelt. Einsam.


  Irgendwann fand er ein passendes Versteck, flog hinein und weinte sich in den Schlaf.


  


  Lange hielt er sich dort verborgen. Trauernd. Verängstigt. Tage oder Wochen, Eweligo wusste es nicht. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wagte es nicht, sein Versteck zu verlassen. Doch irgendwann zog ihn die Ungewissheit hinaus. Er musste erfahren, was geschehen war.


  Der Hochkönig war gefallen. All die verteidigenden Klingen seiner Mannen hatten weder ihn, noch seine Familie, vor dem Aufstand zu schützen vermocht. Sie waren in einen Hinterhalt geraten und getötet worden. Weder die Magie der Druiden noch die Waffengewalt der Soldaten hatten gegen den blinden Hass obsiegen können, der das Volk leitete und die Ära des Goldenen Reiches beendete. Es herrschte Krieg im zerfallenen Reich.


  Eweligo erfuhr, dass andere Gestaltenwandler, die in jener schicksalhaften Nacht ihre Form zur Flucht verändert hatten, in ihren zerbrechlichen Hüllen getötet wurden. Andere waren in Gefangenschaft geraten. Einige jener waren so sehr gequält worden, dass sie den Tod vorgezogen hatten. Nur Wenigen von ihnen war die Flucht gelungen, ehe ihre Häscher sie in ihren neuen Gestalten hätten erkennen können. Doch viele, so viele seiner Gefährten waren getötet worden.


  Die Zeit verstrich. Wochen wurden zu Monaten. Monate zu Jahren. Der andauernde Krieg hatte das einstige Goldene Reich in ein großes Stück und viele kleine Teile zerbrechen lassen. Während der König des großen, westlichen Teils inzwischen wieder an dem Namen des Goldenen Reiches festhielt, kamen und vergingen die Namen der kleineren Länder mit ihren Herrschern. Die Kriege zerrissen das Land. Jeder kämpfte gegen jeden, um seinen Anspruch zu befriedigen. Nur, um einen Fluss, einen Wald, ein Gebirge oder gar ein einzelnes Dorf mehr sein Eigen nennen zu können. Das Land lag brach. Menschen hungerten. Armut und Krankheit warfen die Welt in ein dunkles Zeitalter zurück. Doch so uneins sie sich auch in der Frage der Größe ihres Besitzes waren, so waren sich die Menschen darin niemals einiger gewesen: dass es in ihrer Welt keinen Platz mehr für Magie gab.


  Viele Jahre später wurden die Grenzen allmählich wieder sicherer, als es nichts mehr gab, um das es sich zu kämpfen lohnte. Die Menschen tauschten ihre Waffen gegen Werkzeuge zum Ackerbau aus und bauten neue Ortschaften und Städte. Das Leben nahm wieder einen normalen, geregelten Lauf, obgleich die Scharmützel und Feindschaften zwischen den Reichen nie völlig versiegten.


  Eweligo erfuhr, dass es einigen Gestaltenwandlern und ein paar wenigen Druiden gelungen war, dem Massaker zu entfliehen und der Verfolgung zu entkommen. Sie lebten jetzt im Verborgenen im Land der Uiani. Diese hatten sich nach dem Tod des Hochkönigs vollends in ihre Heimat zurückgezogen. Die Versuchung, in dieses Land zu reisen und ihnen die Pergamente zu übergeben, war verlockend. Doch noch vertrauten die Menschen der Magie nicht wieder. Einzig die Uiani, Wesen, die selbst durch und mit Magie erschaffen worden waren, hielten an ihr fest. Das brachte ihnen das Misstrauen und die Feindschaft der Menschen ein.


  Eweligo zögerte ängstlich, beobachtete...


  ... während weitere Jahre vergingen...


  ... und die Velenzen angriffen. Sie kamen aus dem höchsten Norden des Landes. Sie brachten Gewalt in das Land der Uiani. Und den Tod. Die Vernichtung eines ganzen Volkes mitsamt seiner Kultur. Und die Menschen des verbliebenen Goldenen Reiches, dem einzigen Land mit einer Grenze zur Heimat der Uiani, sahen tatenlos zu.


  Schrecken und Misstrauen gegenüber der Menschheit begann Eweligos Gedanken zu vernebeln. Er fragte sich, ob sich sein Meister geirrt haben könnte, als er ihm seinen Auftrag erteilt hatte. Die Versuchung, die Rolle zu öffnen, wuchs. Möglicherweise würde es ihm so gelingen, die Situation besser einzuschätzen. Doch die Angst vor der Vernichtung weiterer wertvoller Dokumente durch Menschen und Velenzen war größer. Eweligos Unsicherheit wuchs.


  Der Gestaltenwandler beobachtete weiter im Verborgenen und hielt sich zurück. Jahr um Jahr. Jahrzehnte. Nur seinem Auftrag gehorchend.


  Dann endlich begann das Interesse der Menschen an Magie erneut zu wachsen. Hoffnung keimte in Eweligo. Bald würde es so weit sein, dass er seinen Auftrag erfüllen konnte.


  Schließlich fanden alte Schriften ihren Weg in die Hände von Menschen mit ehrbaren und solchen mit weniger ehrenhaften Absichten. Oft war es im Voraus nicht zu unterscheiden, wer zu welcher Sorte gehörte.


  Die größte Ansammlung dieser alten Relikte war die des Königs des Goldenen Reiches. Doch eines Tages vernichtete ein Feuer diese nahezu vollständig. Gerüchte kamen in Umlauf, dass der König die Uiani, Druiden und Gestaltenwandler getäuscht und ermordet hätte, um so an die Aufzeichnungen zu gelangen. Viele Menschen fragten sich, welche Absichten ein König verfolgte, der sich Zugang zu solch gefährlichen Aufzeichnungen verschaffte. Die Antwort darauf spiegelte sich im Erlass eines Gesetzes in allen anderen Ländern wieder. Es besagte, dass ab sofort auf die Anwendung von Magie und dem Besitz alter Aufschriften die Todesstrafe stünde. Zugleich begannen die Menschen, dass Land im Osten nicht mehr das Goldene Reich zu nennen, sondern als Dunkles Reich zu bezeichnen.


  Für Eweligo bedeutete es weitere Jahre des Exils. Weitere Jahre, in denen er nur hoffen konnte, dass sich die Zeiten eines Tages wieder wandeln würden. Zu seinen Gunsten. Zu Gunsten der Magie.


  Das Schicksal aber hatte andere Pläne mit ihm.


  Wie schon so oft, war er wieder einmal auf der Jagd. Seine tierischen Instinkte hatten längst die Oberhand gewonnen, weil er die Gestalt des Falken schon viel zu lange bewohnte. Hunger und der Rausch der Jagd vernebelten seine Sinne. Er konnte seinen Beutezug nicht abbrechen, selbst wenn er es gewollt hätte. Obwohl er sich als Eweligo in einem Winkel des Bewusstseins des Falken darüber im Klaren war, dass er in die Falle eines geschickten Jägers geraten konnte.


  Das Netz schloss sich um ihn, fesselte seine Flügel und brachte ihn zum Absturz. Er schrie und zappelte, doch er konnte nicht entkommen. Nur wenn er seine Identität preisgeben würde, hätte er eine Chance die Freiheit wiederzuerlangen. Doch sollte er das tun? Wollte er es überhaupt?


  Im nächsten Moment war jeder Gedanke an Flucht vergessen. Er konnte die beiden Gestalten, die sich ihm näherten zwar nicht so gut sehen, aber das, was er fühlte, versetzte ihn in Vorfreude. Da war Magie! Endlich!


  »Ganz ruhig«, wisperte eine sanfte Stimme. »Wir wollen dir nichts tun.« Heilende Kraft und Magie durchströmten seinen Körper, während die andere Gestalt vorsichtig das Netz entfernte.


  »Kleiner Gestaltenwandler, wie ist dein Name?«, fragte eine andere Stimme. Sie hatten ihn erkannt. Trotz seiner verwandelten Gestalt hatten sie ihn erkannt. Ein Freudentaumel ergriff ihn und er nahm wieder sein normales Aussehen an.


  »Eweligo. Mein Name ist Eweligo.« Seine Stimme, die er so lange nicht benutzt hatte, klang rau und fremd in seinen eigenen Ohren.


  »Ich bin Harmonie«, sagte die junge Frau. Sie wies auf den Jungen neben sich. »Und das ist mein Bruder Anders.«


  »Wie habt ihr mich erkannt? Nie zuvor ist das jemandem gelungen.«


  »Vor vielen, vielen Jahren war ein Gestaltenwandler namens Helker unser Freund, Vater und Mutter. Er kannte unsere Gewohnheiten und Vorlieben genauso wie gut wie wir die seinen. Im Laufe der Zeit fanden wir eine Möglichkeit, seine bescheidene Magie zu spüren und ihn zu finden, wann immer wir seiner Hilfe bedurften.«


  »Helker!« Eweligo senkte betroffen den Kopf. Er hatte sie alle gekannt. Jeden einzelnen. Doch nun waren nicht mehr viele Namen übrig.


  »Du kanntest ihn?«, wollte Anders wissen.


  »Wir kannten uns alle untereinander. Unsere Zahl war schon immer klein. Und jetzt ist sie es erst Recht.«


  »Was tust du hier draußen, kleiner Freund?«, wisperte sie. Ihre Stimme war zart und voller Liebe und Eweligo sah Tränen in ihren Augen. Offenbar vermisste sie Helker aufs schmerzlichste.


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Unsere ist nicht weniger kurz.« Anders grinste den Gestaltenwandler aufmunternd an. »Und unser Weg führt uns entlang einsamer Wege in eine unbekannte Zukunft.«


  »Möchtest du uns begleiten, Eweligo?«, fragte sie. In ihrer Stimme lag so viel Hoffnung, dass er ihr nicht widerstehen konnte. Zudem erging es ihm nicht viel anders. Auch er sehnte sich nach Gesellschaft und Zuneigung in einer kalten Welt, die weder Vertrauen noch Liebe für ihn bereithielt.


  Eweligo zögerte nicht den geringsten Moment und nickte. So begann ihre lange, gemeinsame Reise. Anfangs führte ihr Weg sie ziellos von Ort zu Ort, während sie einander ihre Geschichten erzählten. Dennoch erwähnte Eweligo niemals die Rolle mit den Aufschriften seines Herrn, die er in einem sicheren Versteck zurückgelassen hatte. Er fürchtete sich davor, dass sich die Ereignisse aus der Vergangenheit wiederholen könnten. Es war besser, wenn niemand außer ihm von der Existenz der Dokumente wusste.


  Von nun an beobachteten sie gemeinsam die Entwicklung der Menschen. Irgendwann hörten sie von einem König, der an eine übersinnliche Macht glaubte und mit seinem Volk danach lebte. Dieses winzige Königreich, kaum mehr als ein Fleck auf der Landkarte dieser Welt, lag im Osten und hatte noch keinen Namen. Die Menschen, die dort lebten, nannten es einfach das Land von König Jorg. Anders, Harmonie und Eweligo zogen in das Königreich und harrten der weiteren Entwicklung der Dinge. Tatsächlich war der König durch seinen Glauben an sein kleines Land und sein Volk gebunden. Und durch das Band einer feinen Magie, das im Laufe der Jahre zu wachsen begann. Genau wie sein Königreich selbst. Schließlich wurde es vom Vater zusammen mit seinem Glauben und den jungen Traditionen an den Sohn weitergereicht. Erst dieser Sohn, nun König Pendrin, benannte das Reich. Tybay entstand. Unter seinem Schutz wuchs das Lebenswerk seines Vaters, der Glaube an die Göttin. Diese erschien ihm dann auch in einem Traum und leitete ihn zu einem Ort, an dem er sich niederlassen sollte. Dort wurde Lywell erbaut. Die Arbeiten gingen rasch voran, während unterhalb des Berges eine Siedlung entstand. Diese wurde schnell größer und wuchs dem Schloss entgegen. An dem Tag, an dem König Pendrin mit seiner Gemahlin und seinen drei erwachsenen Söhnen in Lywell einzog, erschien die Göttin selbst und überreichte ihrem Paladin das Sonnenamulett.


  Diese Neuigkeiten führten dazu, dass immer mehr Menschen nach Tybay zogen. Selbst einige benachbarte Königreiche schlossen sich Tybay an. Nur zu gerne waren die Menschen dort bereit gewesen, ihr bis dahin unerfülltes Leben mit ein wenig Magie und Glauben zu bereichern. Tybay wuchs schnell und gewann zusehends an Ansehen und Einfluss.


  Eine Weile nachdem sich die Göttin offenbart hatte, entschlossen Anders und Harmonie, in die Dienste des Königs zu treten. Obwohl sich Eweligo bei der ganzen Sache nicht so sicher war wie die beiden Uiani, blieb er bei ihnen. Der Empfang auf Lywell war herzlich. Schon bald gehörten die drei Neuankömmlinge zum festen Beraterstab des Königs.


  Doch die Ereignisse in Tybay blieben dem König des Dunklen Reiches nicht verborgen, der diese als offene Herausforderung auffasste. Er sammelte sein Heer und zog gegen Tybay. Ein Krieg begann, der sich über viele Jahre und Generationen hinzog.


  Während all dieser Zeit dachte Eweligo kein einziges Mal an den Metallzylinder. Tatsächlich hatte er die Vergangenheit und seinen Auftrag nur zu gerne vergessen, um endlich neu beginnen zu können.


  Bis heute.


  Jetzt lag der Weg deutlich und klar vor ihm. Er würde die Rolle holen müssen. In ihr lag vielleicht der Schlüssel zum Wissen darum, was hier geschah.


  Doch war dies wirklich der richtige Moment? Nein! Den hatte er in den letzten Jahren des Friedens und Wiederaufbaus ungenutzt verstreichen lassen. Die Erinnerung daran brachte seine Gedanken zu Grace. Die Rolle war wichtig, doch noch wichtiger war es im Augenblick, der Königin zu helfen. Ihr und ihren Kindern.


  Eweligo kehrte seinen Erinnerungen den Rücken, wendete seinen Flug und eilte zur Feste zurück. Shawn musste klar sein, dass Eweligo zurückkommen würde, damit würde er sogar rechnen. Genau wie er einen Fluchtversuch von Grace erwarten würde. Ihr Widersacher war kein Narr.


  Tränen stiegen Eweligo in die Augen, als er sich Shawns Worte besann. Von wem er da als Feind sprechen musste. Es schmerzte ihn, dass es so weit gekommen war. Einen großen Teil der Schuld gab er sich selbst. Womöglich wäre er sogar in der Lage gewesen, alles zu verhindern, wenn er nur nicht die Vergangenheit verdrängt hätte...


  Er rief sich in Gedanken zur Ordnung und steuerte jene Räume in der Feste an, die Shawn damals hatte zumauern lassen. Es überraschte den Gestaltenwandler nicht, dass die Türen freigelegt worden waren. Shawn hätte das Eindringen des Gestaltenwandlers in diese Räume ohnehin nur mit Magie verhindern können. Aber das lag offenbar nicht in seiner Absicht. Stattdessen wollte er wohl, dass der Gestaltenwandler dies alles sah. Wohl um ihm zu zeigen, mit welch übermächtigem Gegner er es hier zu tun hatte.


  Als er und Quinfee nach der Eroberung der Feste hier gewesen waren, um die Räume zu verschließen, war er nicht mit hineingegangen. Darin waren sie sich einig gewesen. Sie hatten auch so gewusst, dass diese Räume niemals wieder benutzt werden durften.


  Jetzt war der Gestaltenwandler überrascht, wie viele alte Dokumente er fand. Aufschriften der alten Druiden. Einige der Handschriften erkannte er sogar wieder und quälende Stiche durchfuhren Eweligos Herz. Kostbare Zeit verrann, während er sich sorgfältig in dem Raum umsah. Er begutachtete nicht nur die alten Dokumente, sondern suchte vor allem nach dem Sonnenamulett. Doch die kleinen und großen Tontöpfe enthielten ausschließlich das, was nach ihren Aufschriften darin sein sollte. Erde, Erze, Kräuter, Gewürze und allerlei andere Dinge, mit denen Zaubertränke gebraut werden konnten. Reihen von mit Flüssigkeiten gefüllter Flaschen standen in den Regalen. Eweligo fand Kostbarkeiten, die er lange verloren geglaubt hatte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte sich vieles verändert und manche Pflanzen waren heute nicht mehr zu finden.


  Inzwischen war es spät geworden. Die Nacht brach herein. Jetzt war der richtige Moment gekommen, seinen Plan in die Tat umzusetzen.


  


  


  Die Flucht


  


  Ihre Verwirrung hielt an, während Grace durch die Gänge der Feste stolperte. Sie weinte so heftig, dass sie kaum mehr den Boden vor ihren Füßen sah. Ihr Schluchzen waren leise, verzweifelte Schreie, die niemand hörte. Immer wieder fiel sie über die herunterrutschenden Hosenbeine von Shawns Beinkleidern. Ihre Knie und Handballen waren aufgeschürft und blutig. Inzwischen waren sie dick angeschwollen und brannten höllisch.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit bereits vergangen war, doch sie war noch immer nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Wann war es nur geschehen? Letzte Nacht? Konnte Shawn in nur so kurzer Zeit zu einer solch fremden Person werden? Shawn, warum tust du mir das an?, war alles, woran sie denken konnte...


  ... bis sie endlich auf den Hof hinaus taumelte.


  Die Sonne kitzelte wohlig in ihrem Gesicht und ließ ihre Tränen trocknen. Sie spürte, wie die Wärme der Sonne die Kälte in ihrem Innern ersetzte. Neue Kraft und Mut strömten in sie hinein. Das warme Licht des Tages nahm die dunklen Schatten von ihr und reinigte ihre Gedanken. Ihre Gestalt straffte sich und sie richtete sich stolz der Sonne entgegen. Ihr Weg erschien offen und klar vor ihr.


  »Ich bin eine Ansborrow, Shawn War!«, zischte sie. »Und so etwas kannst du mit einer Ansborrow nicht machen!«, schwor sie und eröffnete damit ihren eigenen, privaten Krieg gegen Shawn.


  Ihre zielstrebigen Schritte brachten sie rasch zum Stall, in dem die Kinder schon seit dem Morgen spielten. Schreiend liefen sie ihr entgegen und warfen sich an sie. Grace sank auf die Knie und drückte beide fest an sich.


  »Ich hab euch so lieb, meine Kleinen!«


  »Ich dich auch Mama!«, riefen die beiden wie aus einem Munde und Grace musste lächeln.


  »Was hast du denn da gemacht?«, fragte Necom und zeigte auf ihre Hände und Beine. Aber die Königin lächelte nur und winkte ab.


  »Das ist nichts«, erklärte sie. »Ich bin nur gestolpert, weil ich es so eilig hatte, zu euch zu kommen.« Sie drückte die beiden wieder fest an sich und ignorierte die bohrenden Schmerzen. Sie hoffte, dass es dem ungeborenen Kind gut ging, denn hier in der Wildnis hatte sie keine Möglichkeit, um sich davon zu überzeugen. Necom und Anna waren ihr einziger Trost. Nur sie, die Kinder und Eweligo waren noch sie selbst.


  Noch sie selbst? Wie kam sie denn jetzt darauf? Aber dann fielen ihr die Worte von Virginia am Vormittag wieder ein. Sie hatte geträumt, dass etwas in sie eingedrungen wäre. Dasselbe Wesen, das sie angegriffen hatte. War vielleicht diese Kreatur der Grund für das Übel? War es die Verkörperung des Bösen? Das, was diese Feste und alles darin verdarb? Wenn dem so war, dann mussten sie und die Kinder so schnell wie möglich von hier fliehen. Aber wie? Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.


  »Kommt, lasst uns etwas zusammen spielen!«, schlug sie vor. Die Kinder johlten vor Begeisterung. Natürlich begannen sie sich sofort darum zu streiten, was nun gespielt werden sollte, und so kam es, dass Grace Virginia zuerst gar nicht bemerkte. Doch Anastasia und Necom sahen sie und verstummten überrascht, als sie den strengen Blick der jungen Frau wahrnahmen, die immer so freundlich zu ihnen gewesen war.


  »Was machen Sie hier, Mylady? Der König hat Ihnen doch Bettruhe verordnet. Er macht sich große Sorgen um Ihre Gesundheit!«, sagte sie tadelnd. Die Kinder rückten noch ein Stück näher an ihre Mutter heran. Es erschreckte sie, zu hören, dass ihre Mutter krank sein könnte.


  »Ich habe mich um die Kinder gekümmert, schließlich bin ich ihre Mutter!«


  »Das ist richtig, doch in erster Linie sind Sie eine hochschwangere Frau, die ihre Ruhe braucht.«


  »Ich entscheide, wann ich Ruhe brauche und wann nicht!«, zischte Grace. Tatsächlich wich Virginia überrascht zurück, als sie Grace’ Widerspruch und die verstecke Drohung darin bemerkte. Doch dann erhielt sie Verstärkung, als nun auch Shawn in den Stall trat.


  »Was geht denn hier vor?«, fragte er. Die Kinder rannten freudig schreiend auf ihn zu. Er hob Anastasia auf den Arm und drückte sie liebevoll an seine Brust. Necom stellte sich unterdessen auf Shawns linken Fuß und klammerte sich an sein Bein. Grace hätte am liebsten laut geschrien und ihm ihre Tochter und den Sohn entrissen. Aber sie beherrschte sich und zitterte nur leicht, während sie ihm ausdruckslos entgegen starrte.


  »Ich bin bei unseren Kindern!«, antwortete sie.


  »Das macht nun Virginia, Grace. Du legst dich jetzt hin und schläfst«, befahl er sanft. Trotzdem konnte Grace die unverhohlene Warnung darin nur zu deutlich hören.


  »Das ist eine gute Idee«, stimmte Grace zu, »und die Kinder nehme ich mit. Sie sind auch vom Spielen erschöpft und sie haben quälenden Hunger. Ich habe heute Morgen noch etwas Zucker in der Küche gesehen, damit kann ich ihnen Zuckerwasser machen. Das ist zwar nicht gesund und macht sie nicht richtig satt, aber es ist besser als gar nichts.«


  »Virginia wir auch das übernehmen«, sagte er lächelnd, hob Anastasia auf Virginias Arm und schüttelte Necom sanft von seinem Bein. Dann trat er ein paar Schritte auf Grace zu und blieb unmittelbar vor ihr stehen. »Du gehst jetzt zu Bett!«, befahl er so leise, dass es die Kinder nicht hören konnten.


  »Wenn du mir schon meine Kinder wegnehmen willst, dann sei wenigstens so gnädig und gib mir eine letzte Nacht mit ihnen!«, flehte sie ihn flüsternd an und blickte ihm eindringlich ins Gesicht.


  Er lächelte verächtlich. »Betrachte es als einen Handel. Die Kinder dürfen diese Nacht bei dir schlafen. Du wirst dafür keinen Widerstand mehr leisten!«


  »Ein Handel...« Ergeben senkte sie den Kopf und flüsterte zurück, »Du hast mein Wort.«


  Shawn winkte sie aus dem Stall. Im Hof, außerhalb der Sicht- und Hörweite der Kinder, warteten bereits zwei Wachen.


  »Eskortiert die Königin zu ihrem Gemach und schützt sie mit Eurem Leben«, befahl Shawn den Soldaten. Die beiden nickten, verbeugten sich kurz vor ihr und führten sie zurück zur Burg. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Geschichte Shawn ihnen aufgetischt hatte. Lüge und Betrug waren jetzt offenbar zur Tagesordnung geworden. Doch es gab auch keinen Zweifel daran, dass die Soldaten Shawn treu ergeben waren.


  Während sie den Männern still und gehorsam folgte, rannen Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen. Was sollte sie tun? Was nur?


  »Geht es Euch gut, Mylady?«, fragte einer der Beiden. Offenbar hatte er ihre Tränen bemerkt.


  »Ja, danke! Ich bin nur müde und da spielen die Gefühle schon mal verrückt.« Ihre Hand legte sich in einer unmissverständlichen Geste auf ihren Bauch.


  Er lächelte und nickte. »Das kenne ich von meiner Frau. Hat mir vor einem Jahr einen gesunden und strammen Sohn geschenkt«, erklärte der Soldat redselig. Sein Lächeln wich aber, als er den drohenden Blick seines Kameraden bemerkte. Die Unterhaltung verstummte, denn auch Grace war dieser Blickkontakt nicht entgangen. Nein, von diesen Männern konnte sie keine Hilfe erwarten. Sie waren bereits gänzlich die Marionetten ihres Mannes. Treu und blind befolgten sie seine Befehle. Ohne eigenen Willen.


  Ihre Gedanken kreisten weiter um eine Flucht, doch sie konnte nicht ohne ihre Kinder gehen. Es blieb ihr nur diese eine Nacht. Zudem konnte sie von niemandem Hilfe erwarten. Sie war alleine unter Feinden.


  Der Schrei eines Falken holte sie aus ihrer Gedankenwelt zurück. Sie sah in Richtung Himmel, doch in diesem Moment traten sie ins Innere der Feste und die Mauern versperrten ihr die Sicht. Sie dachte an ihren alten Freund Eweligo, der ihr als einziger Anker in dieser furchtbaren Realität geblieben war. Und sie wusste unumstößlich, dass sie sich auf ihn verlassen konnte.


  


  Die folgenden Stunden, eingesperrt in ihren Gemächern, waren quälend endlos. Der Raum, in den man sie gebracht hatte, verfügte über kein Fenster und sie hatte ihr Zeitgefühl völlig verloren. Immer und immer wieder fragte sie sich, ob Eweligo kommen würde. Und noch mehr bangte sie darum, ob Shawn sich an seine Abmachung halten und die Kinder überhaupt bringen würde. Sie weinte und schluchzte, während sie sich an die schönen Stunden der Zweisamkeit erinnerte. Was nur war geschehen? Warum liebte Shawn sie denn nicht mehr? Die Göttin selbst hatte ihren Bund geschlossen, zusammen mit dem Eheversprechen das sie auf ewig verband. War diese dunkle, böse Bedrohung etwa so viel stärker? Könnte sie überhaupt gewinnen? War jedes Aufbäumen aussichtslos? Doch wenn es wirklich so mächtig war, warum übernahm das Böse der Feste nicht auch die Kontrolle über sie? Warum lenkte es nicht auch ihr Denken?


  Weil ich zu stark bin! Es kann meinen Willen nicht brechen!


  Diese Einsicht erklärte viele Fragen. Es hatte Angst vor ihr. Darum hatte Es auch versucht zu verhindern, dass sie überhaupt in die Feste kam. Da ihm das nicht gelungen war, versuchte Es jetzt, sie zu brechen. Und wenn das nicht gelang, würde Es sie einfach töten, das hatte Shawn ihr deutlich gemacht.


  Das Baby!


  Was für eine Rolle hatte Es ihm zugedacht? Ihr ungeborenes Kind schien dem fremden Wesen sehr wichtig zu sein. Vielleicht, weil es unschuldig war und sich leichter formen lassen würde. Oder weil die Magie in ihm bereits jetzt schon sehr stark sein mochte.


  Er wird dich nicht bekommen. Und Anna und Necom auch nicht, schwor sie sich.


  Schritte näherten sich, dann öffnete sich die Tür und Anna und Necom kamen herein. Shawn, der die Kinder begleitet hatte, winkte beide noch einmal zurück, ging auf die Knie und küsste beide auf die Stirn.


  »Gute Nacht, mein Prinz« und »Gute Nacht, meine Prinzessin«, sagte er. Dann stand er auf und sah Grace an. Sie spürte, dass er sie am liebsten ignoriert hätte, doch noch durfte er die Kinder nicht zu sehr verschrecken. Er würde Zeit brauchen, um die Kinder gegen sie zu wenden. Wahrscheinlich hatte er ihnen bereits am Nachmittag die ersten Lügen aufgetischt.


  »Gute Nacht, Grace!« Er verbeugte sich andeutungsweise in ihre Richtung, drehte sich um und ging, ohne ihre Antwort abzuwarten. Die Tür schloss sich und seine Schritte entfernten sich rasch. Doch Grace wusste, dass noch immer die beiden Soldaten vor der nicht verriegelten Tür postiert waren. Vorgeblich zu ihrem Schutz, aber in Wirklichkeit, um ihre Flucht zu verhindern.


  »Hallo meine kleinen Engel. Wie geht es euch?« Necom und Anna kamen heran. Sie sahen glücklich aus, offenbar hatten sie viel Spaß gehabt. Doch beide waren blass und erschöpft.


  »Ich habe solchen Hunger«, quengelte Anna und ließ sich umarmen.


  »Warum stehen Wachen vor der Tür?«, wollte Necom wissen.


  »Das sind keine Wachen.« Grace lächelte ihn an, doch er spürte ihre Lüge. Seine Stirn legte sich in Falten. »Sie sind da, weil es mir nicht so gut geht. Wenn etwas ist, dann kommen sie sofort herein und schauen nach dem Rechten.«


  »Ich will schlafen!«, nörgelte Anna weiter. Grace trug sie zum Bett und legte sie hinein. Dann deckte sie ihre Tochter fürsorglich zu, küsste sie auf die Stirn.


  »Gute Nacht, mein Schatz. Träume schön!« Sie blieb so lange neben Anna sitzen, bis das Mädchen eingeschlafen war, dann drehte sie sich zu Necom und lächelte ihn an.


  »Möchtest du nicht auch ein wenig schlafen?«, fragte sie, doch er schüttelte den Kopf. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  Ein zu ernster Gesichtsausdruck für ein Kind. Nein, für mein Kind, dachte Grace traurig.


  »Was hast du, Liebling?«


  »Was ist mit Vater und dir? Er hat gesagt, ihr hättet euch gestritten. Aber warum sperrt er dich hier ein?«


  Grace hätte am liebsten vor Verzweiflung geweint. Wie nur sollte sie das ihren Kindern erklären? Sie verstand doch selbst immer noch nicht genau, was hier vor sich ging.


  »Vater ist anders«, fuhr Necom fort, als er bemerkte, dass ihm seine Mutter nicht antworten konnte. »Auch Virginia hat sich verändert, stimmt’s?«


  »Ja«, sie lächelte sanft. »Aber hab keine Angst, Necom. Alles wird wieder so werden wie es war!« Necom nickte unsicher, dann sank er gegen sie. Sie wusste, dass sie ihn nicht überzeugt haben konnte, doch es war das Glück eines Kindes, schneller zu verdrängen und sich nicht mehr um solche Dinge zu sorgen.


  Grace stand auf und schob ihren müden Jungen ebenfalls ins Bett. Necom kuschelte sich an seine Schwester und Grace breitete fürsorglich die Decke über die beiden. Dann legte sie sich daneben. Das Holzgestell am Ende des Bettes drückte ihr unangenehm in die Seite. Aber das war ihr gleich. Wie Löffel in einer Schublade lagen sie nebeneinander und Grace legte in einer schützenden Geste ihren Arm um die Kinder.


  »Ich liebe euch«, flüsterte sie und begann ihre lange Nachtwache mit einem Bittgebet an die Göttin, sie möge ihr doch Eweligo schicken.


  


  Sie wusste nicht, wie lange sie so dagelegen hatte, als Eweligo plötzlich im Raum war und auf Grace zuflog. Sie schloss dankbar die Augen und Tränen kullerten ihr über die Wangen.


  »Danke!«, wisperte sie, öffnete die Augen und sah den Gestaltenwandler an.


  »Dafür ist es noch zu früh«, bremste er.


  »Du bist hier, mein Freund. Die Göttin hat meine Gebete erhört.« Hoffnung und Erleichterung überfluteten ihren verzweifelten Geist.


  Den ganzen Nachmittag über hatte sie sich den Kopf über einen Fluchtplan zermartert. Die wenigen Ideen, die ihr bei ihrer verkrampften Suche zugeflogen waren, hatten sich bei weiterem Nachdenken jedoch immer wieder als undurchführbar herausgestellt. Jetzt konnte sie ihre Verzweiflung kaum noch verbergen. Eweligo war ihre letzte Hoffnung.


  »Ich hoffe, du hast einen Plan. Wir haben nur diese eine Chance! Ich habe Shawn mein Ehrenwort gegeben, nach dieser Nacht keinen Widerstand mehr zu leisten«, platzte es aus Grace heraus. »Doch wenn es uns nicht gelingt zu entkommen, dann werde ich meinen Schwur brechen müssen«, fügte sie verzweifelt hinzu.


  Eweligo nickte. »Dann wird er dich mit dem Baby töten.«


  »Ich weiß!« Sie lächelte ihm traurig zu. »Doch ich werde den Tod leichter ertragen, wenn ich wenigstens die Kinder in Sicherheit weiß.«


  »Keine Sorge, wir werden alle zusammen gehen«, gab er ihr die erlösende Antwort. »Ich habe alles vorbereitet. Weck die beiden jetzt auf und macht euch rasch fertig. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Grace nickte und weckte die Kinder.


  »Seid leise, Kinder, wir machen einen Spaziergang.«


  »Ich habe aber keine Lust. Ich bin soooo müde!«, gähnte Anastasia mürrisch.


  Grace küsste sie auf die Stirn und wisperte, »Wenn du jetzt ganz brav bist, gibt es später eine Überraschung für dich!«


  »Darf ich mir was wünschen?«


  »Alles was du möchtest, mein Schatz!«, versicherte Grace, küsste sie abermals und wandte sich dann Necom zu. Sie ging vor ihm auf die Knie, obwohl die anhaltenden Schmerzen in ihrem Leib sie quälten. »Hab keine Angst, Necom. Es wird wieder alles so werden wie es war. Doch bis dahin werden wir Vater verlassen müssen!« Ihre Hände hielten den Jungen behutsam an den Schultern. »Wirst du mir helfen? Anna ist noch zu klein, um das hier zu verstehen. Ich möchte, dass du dich um sie kümmerst.«


  Necom nickte. Sie zog ihn an sich, umarmte ihn und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Mein kleiner, tapferer Prinz!«, wisperte sie, während Tränen der Trauer ihre Augen füllten. Doch sie blinzelte sie rasch weg, stand auf und suchte Eweligo mit den Blicken. Sie nickte ihm zu, sie waren bereit.


  »Dann kommt!« Grace nahm Anna an die Hand, eilte zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Die Wachen lagen am Boden und schliefen. Sie verbiss sich die Frage, wie es Eweligo gelungen war, die Soldaten in den Schlaf zu singen. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber mit Sicherheit keinen leise schnarchenden Männer. Das Bild war einfach zu friedvoll. Grace ahnte, dass hier Magie im Spiel war, von der sie nicht gewusst hatte, dass Eweligo sie beherrschte.


  Leise schlichen sie hinaus und durch die Gänge der Feste. Necom, der die Nachhut bildete, nahm den eben erteilten Auftrag in seiner Kindlichkeit beinahe übertrieben ernst. Immer wieder sah er sich um, spähte um Gangecken und hielt ihre Gruppe mehr auf, als dass er half. Doch Eweligo schien es eher zu belustigen, statt Sorge zu bereiten, und daher sagte Grace auch nichts.


  Grace nahm Anna, die sich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten konnte, auf ihren Arm. Ihr kleiner Körper war nach dem Fieber der letzten Wochen viel zu leicht und das Mädchen sah erschöpft und ausgemergelt aus. Genau wie sie alle.


  Erst als sie zum Ausgang in den Hof kamen, ließ Eweligo sie anhalten. Offenbar vergewisserte er sich zuerst, dass sich auch diese Wachen im tiefen Schlummer befanden, eher er ihnen winkte. Grace erreichte schwer atmend und schwitzend das Tor. Sie verlagerte das Gewicht ihrer Tochter auf die linke Hüfte und benutzte ihre freie rechte Hand, um die Verriegelung der Seitentür zu öffnen. Dabei machte sie nicht wenig Lärm, doch Eweligo schien selbst das nicht zu beunruhigen. Was auch immer er getan hatte, die Wachen schliefen tief und fest. Schließlich mussten auch Necom und Eweligo mithelfen, um die schwere, eisenbeschlagene Holztür so weit aufzuziehen, dass sie hindurch schlüpfen konnten.


  Dahinter erwartete sie nichts als die finstere Nacht der weiten Ebene. Und die Freiheit.


  »Kommt!«, sagte Eweligo und führte sie in die Dunkelheit. Grace folgte dem Gestaltenwandler und schon nach wenigen Schritten sah sie die Feuer des Rebellenlagers vor sich. Zielstrebig hielten sie darauf zu.


  »Kannst du die da vorne nicht auch einschläfern? Dann könnten wir etwas Proviant und ein paar Pferde organisieren«, schlug Grace hoffnungsvoll vor.


  »Und was glaubst du, wie weit du in diesem Land kommst? Ohne zu wissen wohin? Umringt von Feinden? Schwanger und mit zwei Kindern?« Sein Tadel war nicht zu überhören.


  »Du hast ja Recht, es war ja nur so ein Gedanke.«


  »Wären die Umstände anders, hätten wir es auch so machen können«, versicherte er ihr. »Aber was ihr Drei jetzt viel dringender benötigt, ist etwas zu Essen und Ruhe. In eurem jetzigen Zustand würdet ihr nicht weit kommen!«


  »Danke für deine aufmunternden Worte«, maulte sie scherzhaft und Eweligo grinste.


  Als sie das Lager erreichten, schien es trotzdem, als hätte Eweligo auch alle Rebellen einschlafen lassen. Überall lagen schnarchende Männer.


  Der Gestaltenwandler führte sie zielstrebig durch das Lager und zeigte dann auf eines der Zelte, das sich in Grace’ Augen nicht im Geringsten von den anderen unterschied. Grace schlüpfte hinein und das schwache Licht einer Kerze leuchtete ihr zur Begrüßung entgegen. Zwei Feldbetten und ein kleiner Tisch bildeten das Mobiliar. Dort saßen zwei Männer, die über eine Karte gebeugt eingeschlafen waren. Eweligo summte zu ihnen hinüber und entnahm seiner Umhängetasche ein winziges Gefäß. Er zog den Korken heraus und hielt die Öffnung den beiden Männern nacheinander unter die Nase.


  »Schlafmittel?«


  »Was denkst du? Shawn ist ein Kind der Magie. Mit welchem Schlafzauber hätte ich ihn belegen können, ohne dass er es bemerkt hätte?«


  Oder das Wesen das er jetzt ist, vollendete Grace in ihren Gedanken den Satz, den der Gestaltenwandler nicht auszusprechen wagte.


  »Zudem war es eigentlich Shawns Idee. Er hat die Versiegelung zu den verbotenen Räumen geöffnet und mir somit Zugang dazu verschafft. Aber das hier ist einfach ein Riechfläschchen, um die hier wach zu bekommen.«


  Schläfrig begannen die beiden Männer ihre Köpfe zu heben. Sie gähnten, rieben sich die verschlafenen Augen und blickten verwirrt umher.


  »Heerführer Faija!« Grace machte einen angedeuteten Knicks. Dann blickte sie Lar an. »Junger Herr!«, begrüßte sie auch ihn. Endlich erwachten die Männer aus ihrer Erstarrung und sprangen auf.


  »Wer seid Ihr? Wie kommt Ihr hier her?«, sprudelten die Worte über Lars Lippen.


  »Gestattet«, sagte Necom. Förmlich, so wie es ihn Quinfee gelehrt hatte, vollführte er einen perfekten Kratzfuß. »Meine Mutter, Grace, Königin von Tybay und dem Neuen Land.« Er machte eine elegante Geste. »Meine Schwester, Prinzessin Anastasia, und unser treuer Verbündeter Eweligo. Mein Name ist Necom, Sohn von König Shawn und dessen Thronfolger.«


  »Wie wir hierher kommen?« Grace lachte sanft. »Ein kleines Geheimnis müsst Ihr uns schon lassen, junger Herr.«


  »Ihr seid ganz schön mutig, dass Ihr Euch hierher wagt!«


  »Oder ganz schön dumm, wolltet Ihr doch eigentlich sagen«, verbesserte die Königin den Heerführer lächelnd. Faija lachte ebenfalls kurz auf.


  »Mylady Grace.« Er verbeugte sich tief. »Ich habe schon viel von Euch gehört, aber all die Geschichten um Eure scharfe Zunge, Euren Listenreichtum und Eure Schönheit verblassen in Eurem Antlitz!«


  »Pah!« Lar wandte dem höflichen Gehabe den Rücken zu und knurrte. »Nimm sie als Geisel und der König frisst uns aus der Hand.«


  »Tölpel!«, rügte Faija. »Wenn wir den König mit ihr erpressen könnten, dann wäre sie sicher nicht hier. Geh und hole für unsere Gäste etwas zu essen!«, befahl er.


  Lar wirbelte herum und seine Augen funkelten Faija wild an, dann stob er fluchend hinaus.


  »Vergebt ihm, er ist blind vor Zorn«, sagte der Heerführer entschuldigend.


  »Dann befindet er sich in guter Gesellschaft!«


  Faija nickte und machte eine Geste auf einen der beiden Stühle. Grace bettete Anna fürsorglich auf eines der Lager und setzte sich dann an den Tisch. Necom stieg ebenfalls auf das Bett, kuschelte sich an seine Schwester und war augenblicklich eingeschlafen. Eweligo blieb stumm an Grace’ Seite.


  »Ich werde Euch nicht lange belästigen, Mylady. Später ist noch genug Zeit für meine Fragen, doch gewährt mir schon jetzt ein paar kurze Antworten!«


  »Natürlich habt Ihr Fragen an mich.« Sie lächelte sanft, während sie schon wieder Tränen in den Augen spürte. «Ich werde versuchen, sie Euch ehrlich zu beantworten.«


  »Ich habe Eure Ankunft in der Feste beobachtet. Das hat ein paar meiner besten Krieger verschreckt!« Er lachte meckernd.


  »Ja. Shawn rief uns zu sich, weil wir uns dort, wo wir waren, in einer lebensgefährlichen Notlage befanden. Allerdings änderte unsere Ankunft in der Feste auch nicht viel daran. Es gibt dort keine Vorräte mehr und die Kinder brauchen dringend etwas zu essen.«


  »Aber darum seid Ihr nicht wirklich hier, Mylady.«


  »Nein!« Grace Stimme begann zu zittern. »Es ist der König. Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit und er hat mich bedroht«, erklärte sie ausweichend. »Ich möchte jetzt noch nicht über Einzelheiten sprechen, aber ich bitte Euch, mir eines zu glauben: Ich bin nicht hier, um Euch auszuspionieren. Mein Mann, der König, ist nicht mehr derjenige, den ich geheiratet habe. Er ist plötzlich stur, rachsüchtig und übellaunig. Ich kann es nicht ertragen, meine Kinder einem Mann wie ihm zu überlassen. Darum bin ich hier! Ich will meine Kinder in Sicherheit wissen.«


  Faija lachte schallend auf. »Mylady, das hier ist ein Schlachtfeld. Hier sind sie alles andere als sicher!«


  »Mag sein, aber sie werden zumindest nicht verhungern.«


  Faija nickte, sein Gesicht war wieder ernst. »Nein, das werden sie hier nicht. Und ich respektiere Euren Wunsch. Wir werden die ganze Angelegenheit später besprechen.«


  Mit diesen Worten stand der Heerführer auf und trat an das Bett. Grace folgte ihm nicht, sondern beobachtete ihn lediglich sehr aufmerksam. Bereit, jeden Moment aufzuspringen, um ihre Kinder zu verteidigen. Es berührte Grace, als sie sah, wie der Mann eine Decke aufnahm und sie liebevoll über den beiden Kindern ausbreitete.


  »Habt Ihr Kinder, Hauptmann Faija?«


  »Meine Frau Liandra war unfruchtbar. Als sie vor zwei Jahren gestorben ist, wollte ich nicht wieder heiraten. Aber mein Bruder Bryan hatte einen ganzen Wurf Kinder. Lar ist Isabells ältester Sohn.«


  »Und Euer Bruder, ist er nicht hier, um Euch zu unterstützen?«


  »Bryan ist im letzten Krieg gefallen. Wie viele andere tapfere Männer.« Aus seinen Worten sprach tief empfundene Trauer.


  »Ihr bedauert es? Ich dachte, Ihr wolltet den Krieg?«


  »Viele wollten es, Mylady. Aber genug von uns haben einen kühlen Kopf bewahrt.«


  »So? Und warum tragt Ihr dann jetzt den Krieg in dieses Land?«


  Der Heerführer drehte sich um und grinste. »Ich achte nur darauf, dass sich diese jungen Tölpel nicht alle wie die Lämmer abschlachten lassen, Mylady.«


  »Womöglich wird Shawn einen Angriff wagen. Sie haben nichts mehr zu verlieren«, sagte sie leise.


  Faija nickte. »Ja, ich weiß. Und das ist der entscheidende Kampf, auf den wir warten.«


  »Was bezweckt Ihr damit?«


  »Das geht Euch gar nichts an«, platzte Lar heraus, der gerade durch den Eingang getreten war und das Holztablett nun wuchtig auf dem Tisch abstellte.


  »Danke!« Sie lächelte ihn freundlich an und schenkte sich etwas frisches Wasser ein. Der Duft des kalten Fleisches stieg ihr verlockend in die Nase und ihr Magen knurrte lautstark. Trotzdem griff sie nicht selbst zu, sondern stand auf und weckte ihre Kinder. Sie waren zwar müde, aber natürlich noch viel hungriger und saßen bald darauf laut schmatzend auf den Stühlen und stopften Brot, Fleisch und Früchte in sich hinein. Grace beobachtete es wohlwollend und keuchte auf, als das Baby schmerzhaft nach ihr trat. Erschöpft sank sie auf das Feldbett und zuckte zusammen, als die Beine des Kindes ihr einen weiteren Stoß versetzten.


  »Lebhafter Bursche!«, kommentierte Faija. Grace lächelte verkrampft.


  »Ganz wie der Vater!«, keuchte sie.


  »Wann ist es denn soweit?«


  »In etwa vier Wochen«, erklärte sie und begann sich zu entspannen, doch der Schmerz verging nicht ganz. »Aber ich glaube nicht, dass ich es noch so lange aushalte. Ich denke, ich werde platzen, wenn es noch lange in mir ist.«


  Faija lachte. »Das sagte Isabell auch immer. Stimmt’s, Lar?« Der Junge nickte widerwillig. »Ich werde mich jetzt zurückziehen! Morgen werden wir weiter reden. Lar wird hierbleiben und sich um Euer Wohlbefinden und Eure Sicherheit kümmern.«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!«, rief der Junge. Ruckartig holte Faija aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Lar wich erschrocken zurück und sah seinen Onkel ungläubig an, während sich seine Wange rot färbte.


  »Du wirst tun was ich sage, Junge!«, befahl Faija. Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Lar senkte den Kopf und verließ zusammen mit dem Heerführer das Zelt um seinen Wachposten am Eingang zu beziehen.


  »Brauchst du mich noch?«, fragte Eweligo, der das Geschehen wortlos verfolgt hatte.


  »Ich bin hier in Sicherheit.«


  »Gut, dann werde ich Anders suchen gehen. Er wird uns sicher helfen können.«


  Grace nickte zustimmend und Eweligo flog ebenfalls aus dem Zelt.


  


  


  


  Anders


  


  Hitze. Feuer. Erinnerungen. Flammen züngelten durch Häuser und verwandelten sie in Ruinen. Sie fraßen sich mit unstillbarem, alles verzehrenden Hunger durch die Felder und Wälder.


  Es waren die Velenzen. Monster. Tiere, die unwürdig waren zu existieren. Menschenähnliche Kreaturen, zottelig, ungepflegt, mit langen Krallen und scharfen Reißzähnen. Sie glaubten an gar nichts, nur an sich selbst. Sie hatten keinen Respekt vor dem Leben. Nur vor ihrem eigenen. Einzelkämpfer. Zusammengehalten durch ihren Ehrgeiz, den anderen übertrumpfen zu können. Getrieben durch die Notwendigkeit, die rasch steigende Zahl ihrer chaotischen, rudelartigen Gesellschaft zu füttern. Ihr Volk wuchs unaufhaltsam, selbst wenn nur diejenigen überlebten, die stark genug waren, um sich zu nehmen, was sie brauchten. Die Schwächeren wurden ausgemerzt. Genau wie die Sammlungen eines intellektuelleren Volkes, deren Wissen Tausende von Jahren umfasste. Doch Papier oder Wertgegenstände waren ihnen fremd. Was sie nicht essen konnten, war ihnen nichts wert.


  Bisher waren die Velenzen immer hinter ihren Grenzen geblieben, aus Angst vor den Uiani und deren Macht. Hatten sich leicht verscheuchen lassen und sich danach versteckt. Doch in jener Nacht hatten die Velenzen das Feuer gebracht. Was nur hatte sich verändert?


  Anders erinnerte sich, dass er, Harmonie und seine Eltern weit entfernt von dem Schauplatz des Grauens wohnten. Doch die Kunde, die Erschütterung der Magie, erreichte sie im selben Moment, in dem das erste Blut ihrer Rasse vergossen wurde. Noch bevor dieser erste tote Körper den Boden berührte, ging ein Aufschrei durch alle Uiani. Sie wussten immer, wenn jemand von ihnen durch Gewalt starb. Das, und wer der Mörder war. Doch niemals zuvor waren es so viele wie in dieser Nacht gewesen. Es trieb viele Uiani in den Wahnsinn und ein großer Teil jener, die einen klaren Verstand behalten hatten, wurden blind vor Hass und Zorn. Sie schlossen sich zusammen und jagten die Velenzen. Töteten jeden, dessen sie habhaft werden konnten und wurden dabei selbst zu blutrünstigen Bestien.


  Doch der Norden gebar neue Horden. Unzählige von ihnen strömten wie die Ratten in das Land und zogen gen Süden. Sie plünderten, raubten, mordeten. Jeder für sich, oder auch in Gruppen. Ihre Verstecke waren Höhlen, Felsnischen und Erdspalten. Schmutzige, unzivilisierte Kreaturen, die bemitleidenswert gewesen wären, hätten sie nicht so gewütet. Ohne sich darum zu kümmern, was sie damit anrichteten, zerstörten sie Gebäude, die fast so alt wie diese Welt waren. Sie verbrannten Pergamente von unschätzbarem Wert. Unwiederbringliches Geschichtsgut, für immer aus den Händen ihrer Beschützer gerissen. Anders’ Vater, Könner, war ein solcher Beschützer gewesen. Er war einer der wenigen, die in jener ersten Nacht einen kühlen Kopf bewahrten.


  Ihre Mutter hatte sie getröstet und ihnen geholfen, über den Schmerz hinweg zu kommen. Und weil Anders sich das auch für seinen Vater wünschte, machte er sich auf, nach ihm zu suchen. Er fand ihn, hielt aber überrascht am Türeingang inne als er sah, dass dieser in aller Eile und Hektik eine Tasche packte. Das Gefühl der Geborgenheit und der Zuversicht, das ihm seine Mutter geschenkt hatte, erlosch, als er den Worten seines Vaters heimlich lauschte.


  »Helker, bringe diese Dokumente in Sicherheit. Beschütze sie mit deinem Leben. Sie dürfen niemals in falsche Hände geraten. Sollte dies doch drohen, so vernichte sie!« Könner gab dem Gestaltenwandler, der seit langem in seinem Haus wohnte und längst ein Freund der Familie geworden war, die Tasche. Das Elementarwesen nickte bestätigend. »Meine Frau und die Kinder werden dich begleiten. Noch ist genug Zeit, sie in Sicherheit zu bringen. Die Velenzen werden sich wie eine Krankheit im Land verbreiten und alles zerstören.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte das kleine Wesen verunsichert, das die Aufregung seines Gastgebers sehr wohl spürte.


  »Vertraue mir, mein Freund. Es ist wie ich sage. Ich hatte eine Vision, eine Eingebung der Magie. Furchtbare Dinge werden geschehen und ihr Tun wird Früchte tragen. Zu lange haben wir die Vorzeichen verleugnet. Die Velenzen sind Tiere, gefräßig wie Schweine und so vermehrungsfreudig wie Ratten. Es ist eine einfache Rechenaufgabe. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Aber all das hier?« Der Gestaltenwandler machte eine hilflose Geste und schloss damit den großen Saal mit ein, in dem all die kostbaren Schriften verwahrt wurden.


  »Wird verbrennen und für immer verloren sein, wenn du die Geschichte nicht neu aufschreibst. Das Wissen, das hier bald begraben sein wird, kann dann nur noch in dir weiterleben.«


  »Aber Herr, warum wollt Ihr dann hierbleiben?«


  »Weil es meine Pflicht ist.«


  »Ich werde nicht ohne dich gehen!«, verkündete Anders heftig und trat in den Raum. Er hatte geweint und erinnerte sich klar und deutlich an jede Träne, die über seine Wange gerollt war.


  »Es ist meine Pflicht, die ich als Wächter der Aufzeichnungen geschworen habe. Nur der Tod entbindet mich davon. Du weißt das. Also werdet ihr ohne mich gehen.«


  So sehr es ihn auch schmerzte, Anders wusste, dass er Recht hatte. Daher beugte er sich ohne weiteren Widerspruch dem Befehl seines Vaters. Noch in dieser Nacht brach ihre kleine Gruppe auf. Fort von dem drohenden Unheil.


  Es dauerte Tage, bis die erste Welle der Angreifer endlich bis auf den letzten Velenzen getötet worden war. Doch es war nur ein kleiner Erfolg, und auch dieser war nur von kurzer Dauer. Noch in der Nacht des Sieges stürmten die Velenzen erneut in das Land und metzelten die wenigen noch verbliebenen Kämpfer nieder.


  Anders, Harmonie, Melodie und Helker setzten ihre Flucht fort. Viele Frauen schlossen sich ihnen mit ihren Kindern an, doch obwohl immer wieder neue Familien hinzukamen, verließen auch oft kleine Gruppen den Zug der Flüchtlinge. Manche von ihnen blieben ohne Lebenswillen einfach sitzen wo sie waren, oder kehrten um, dem Tod entgegen. Andere von ihnen ließen sich direkt hinter der Grenze im Goldenen Reich nieder, um schnell in die Heimat zurückkehren zu können, wenn die Gefahr erst einmal gebannt wäre. Ihre eigene Flucht dauerte noch viele Wochen Richtung Osten, bevor sie sich niederließen und sich ein neues Leben aufbauten. Das Schlachten in ihrem Land dauerte unvermindert an. Die Zerstörung ihrer Kultur und ihrer Rasse war nicht mehr aufzuhalten.


  Jahre verstrichen. Anders und Harmonie wuchsen langsam heran. Das Heimatland und jene, die darin zurückgeblieben waren, verblassten langsam in ihren Erinnerungen. Bis zu jenem Tag im Herbst.


  Sie spürten es sofort. Der Schock über das Ende seines Lebens ließ ihre Herzen vor Trauer und Kummer erstarren. Ihre Mutter Melodie brach augenblicklich schreiend zusammen, die Hände gegen ihre Schläfen gepresst. Anders, Harmonie und Helker versuchten ihr zu helfen, sie aufzurichten, oder ihren Schmerz zu lindern, aber es war aussichtslos. Stundenlang lag sie am Boden, von einem Weinkrampf nach dem anderen geschüttelt.


  Als sie sich am nächsten Morgen endlich beruhigt hatte und schließlich aufstand, hatte sie einen kühlen, zielstrebigen Ausdruck im Gesicht. Sie brach noch am selben Tag auf, um zu dem Körper ihres verstorbenen Mannes zurückzukehren. Die Kinder ließ sie bei dem Gestaltenwandler zurück, wissend, dass er sie alles lehren würde, was sie wissen mussten.


  Jeden Tag rechneten Anders und Harmonie nun auch mit dem Tod ihrer Mutter, aber es gelang ihr tatsächlich, sicher zum toten Körper und der wartenden Seele ihres geliebten Mannes zu gelangen. Am Ende ihrer gefährlichen Reise gingen ihre beiden Seelen in einem der wenigen noch existierenden Tempel in die Gemeinschaft über. Sie konnten es spüren. Mehr noch. Es war fast so, als wären sie dabei.


  In der anhaltenden Trauer, welche darauf folgte, hatte Anders immer wieder vor seinem geistigen Auge gesehen, wie es gewesen war. Wie Melodie den zeitlosen Geist Könners seiner sterblichen Hülle entnahm und das Ritual vollzog, welches ihn an die Gemeinschaft zurückgab. Dazu hatte sie sich in einen der Tempel geschlichen und war vor dem Brunnen der Seelen niedergekniet. Er maß im Durchmesser kaum fünf Schritte und wurde von einem kniehohen Rand gesäumt. Ein künstlich angelegter Schacht, der in die Erde getrieben worden war und irgendwo bei den Wurzeln der Welt endete. Jenen Relikten, die aus den Anfängen der Welt übriggeblieben waren. Sie waren dieselbe Magie, durch die ihr Volk erschaffen worden war. Ihr Glaube, ihre Religion.


  In seinen Fieberträumen sah Anders es nun erneut. Längst wusste er nicht mehr, was davon er einst gesehen und was er sich als Kind eingebildet hatte.


  Seine Mutter hielt ihre Hände aneinander, formte sie zu einer Schale und blies sachte hinein. Ihr feuchter Atem beschlug die kleine Kugel, die plötzlich dort erschien. So zurückgerufen, fing ein Funke im Inneren Feuer und erstrahlte mit neuer Kraft. Die Seele von Könner, ihrem geliebten Mann.


  »Ewige Liebe und Verbundenheit haben wir uns einst geschworen. Nun soll der Bund sein Zeugnis finden«, wisperte sie und schloss ihre linke Hand um den kleinen, entsetzt flackernden Funken. Dann holte sie mit der rechten Hand ihren Dolch heraus. Es war nicht schwer. Die Klinge war scharf und fand ihren Weg in ihren Körper fast von alleine. Das Sterben ging sehr langsam, doch dann, endlich, verließ auch ihre gepeinigte Seele den Körper. Zwei helle Funken, wiedervereint in einem neuen, unsterblichen Leben, umkreisten einander und sanken tiefer in den Schacht. Zur Gemeinschaft zurück.


  Die folgenden Jahrzehnte wurden für Anders und Harmonie sehr schwer. Sie bewirtschafteten den kleinen Hof, um überleben zu können, während Helker sie alles lehrte, was sie wissen mussten. In ihrer Heimat neigte sich der Krieg langsam dem Ende zu. Die Velenzen hatten das Land vollkommen geschleift und ausgebeutet und zogen weiter in den Süden. Doch das Goldene Reich, von den Vorkommnissen dort bereits gewarnt, verteidigte die schmale Landesgrenze mit Erfolg gegen die Eindringlinge. Den Velenzen blieb nicht viel anderes übrig, als ihre Wunden zu lecken und sich in ihrem neu eroberten Territorium häuslich niederzulassen.


  »Sie sind nicht immer dagewesen«, erklärte Helker den beiden. »Sie sind erst nach dem Umbruch gekommen. Wir, die Elementarwesen und auch ihr, die Uiani, haben viele Gattungen kommen und gehen sehen. Aber die Velenzen sind vielleicht die bisher erstaunlichste Rasse. Zuerst nur primitive Kreaturen, lernten sie doch sehr schnell und entwickelten einen denkenden, individuellen Geist. Kleine Gruppen schlossen sich erst zu Rudeln zusammen und begannen sich dann zu organisieren. Sie erlernten den Umgang mit Werkzeugen und erfanden Waffen. Über Jahrzehnte hinweg entwickelten sie sich immer weiter, bis sie schließlich doch so etwas wie eine Gesellschaft bildeten. Und damit begannen die Probleme. Anfangs waren sie leicht von den Grenzen zu verscheuchen. Täuschungen mit Lärm und Schatten hielten sie auf Distanz. Aber irgendwann bekamen sie heraus, dass es nur Illusionen waren, die sie nicht verletzen konnten. So fürchteten sie sich nicht mehr davor und griffen immer öfter an.«


  »Aber warum?«, fragte Anders.


  »Wer weiß das schon.« Helker schüttelte traurig den Kopf. »Die Welt fragt nicht nach einem Warum.«


  Harmonie nickte. »Es wird immer einen Wandel geben!«, erklärte seine Schwester weise.


  »Aber warum?«, fragte Anders noch einmal. Er brauchte mehr, um es begreifen zu können.


  »Anders, so versteh doch. Solange es die Zeit gibt, wird es niemals einen Stillstand geben. Das Fortschreiten der Zeit bedeutet Veränderung«, versuchte Helker zu erklären.


  »Einst waren wir Tausende. Ein ganzes Volk. Jetzt sind wir nur noch wenige und ich spüre, dass eine neue Generation entsteht«, erklärte Anders gewichtig.


  »Es werden Kinder geboren werden, die nicht mehr reinen Blutes sind.« Harmonie lächelte traurig. In den Augen ihrer Rasse waren sie beide nur Kinder, aber längst viel älter, als es irgendein Mensch je werden konnte.


  Mehrere Jahre und Jahrzehnte vergingen, in denen sie weiter ungestört lebten. Doch eines Tages kam ein Reiter auf ihren Hof. Die Uniform des Soldaten wies ihn als Boten aus und er überreichte Helker eine Schriftrolle, welche die Einladung in die Feste enthielt. Zuerst zögerte der Gestaltenwandler, denn er konnte sich nur zu gut an die Worte seines alten Meisters Könner erinnern. Aber schließlich, nach langer Überlegung, folgte er doch der Einladung, wissend, dass die alten Dokumente sicher versteckt waren. Anders und Harmonie waren ebenfalls beunruhigt, doch als das Elementarwesen zurückkehrte, war er überschwänglich vor Freude. Der König des Goldenen Reiches hatte ihn gebeten, die Geschichte der Welt für ihn niederzuschreiben. Helker hatte schon lange vorgehabt, diese bereits von Könner gestellte Aufgabe anzugehen, aber nie ausgeführt, weil es ihm an Platz und Geld für das Papier mangelte. Zudem hatte er erfahren, dass weitere Gestaltenwandler an dem Projekt beteiligt waren und ihren Beitrag leisteten. Da Helker gerne in der Nähe seiner alten Gefährten sein wollte, bat er die beiden Zwillinge, ihn zu begleiten. Anders und Harmonie gaben daher den Hof auf und zogen in die Nähe der Feste. Bald darauf waren die beiden Uiani gern gesehene Gäste bei Hofe. Sie schlossen viele Bekanntschaften und nützliche Freundschaften und erlernten die Waffenkunst bei einem Ausbilder, der sich in Harmonie verliebt hatte. Obwohl sie sich ihm gegenüber öffnete und Erfahrungen als Frau zu sammeln begann, sorgte sie immer dafür, dass kein Mischling gezeugt werden würde. Anders hingegen vermied solch engen Kontakt zu den Menschen und studierte die Aufschriften der Gestaltenwandler.


  Irgendwann brachte einer der Gestaltenwandler originale Aufzeichnungen seines Meisters mit. Dokumente über die Geschichte der Welt, welche ihm anvertraut worden waren. Er schlug den anderen vor, auch die ihren zu holen. Immerhin könnten sie sich so die Zeit sparen, all das aufzuschreiben, was noch vorhanden war. Diese Idee wurde von den meisten mit großer Begeisterung aufgenommen. Immerhin vertrauten sie einander und dem Projekt.


  In seiner naiven und dienenden Art und ohne weiter zu überlegen, beging Helker die Dummheit und steuerte seine alten Dokumente bei. Es gab für ihn keinen Grund, an den ehrenhaften Absichten des Königs zu zweifeln. Inzwischen hatte er fast ein Menschenleben lang dem König gedient und sah in ihm seinen neuen Herrn. Doch Helkers Vertrauen wurde bitter enttäuscht, denn der König nahm alle Unterlagen an sich und ließ sie vor den Gestaltenwandlern verstecken. Verzweifelt vor Enttäuschung beging Helker einen weiteren, großen Fehler. Anstatt sich zuerst mit Anders und Harmonie zu beraten, wollte er zusammen mit den anderen Elementarwesen die Dinge selbst wieder ins Lot bringen. Die Gestaltenwandler begannen wie von Sinnen nach den Dokumenten zu suchen. Der König brauchte nur noch den passenden Moment abzuwarten. Als sie sich ihrer sterblichen Körper bedienten, um in alle, auch die verbotenen Teile der Feste, zu gelangen, ließ er ihnen auflauern und sie erschlagen.


  Anders und Harmonie bemerkten Helkers Verschwinden zuerst gar nicht. Doch als er nach ein paar Wochen immer noch nicht wieder aufgetaucht war, begannen sie sich zu sorgen. Zwar kam es gelegentlich vor, dass der Gestaltenwandler, beflügelt von seiner Freude an der Arbeit, die Zeit vergaß und tagelang wegblieb, aber noch nie war er ohne Abmeldung so lange verschwunden. Die Zwillinge begannen den Gestaltenwandler in der Feste und der Umgebung zu suchen, aber niemand hatte ihn gesehen. Schließlich erbaten sie sich eine Audienz beim König, doch auch dieser beteuerte, den Gestaltenwandler schon wochenlang nicht gesehen zu haben. Trotzdem beschlich die beiden ein ungutes Gefühl, als sie auch keines der anderen Elementarwesen finden konnten. Einer plötzlichen Idee folgend, suchten sie das Versteck der Dokumente auf. Als sie sahen, dass die Aufzeichnungen ihres Vaters verschwunden waren, stahlen sie sich einige Nächte später in die Feste, um dort auf die Suche zu gehen. Was sie dort, abseits der ihnen sonst zugänglichen Räumen, fanden, offenbarte ihnen die Wahrheit. Sie fanden viele kostbare und gefährliche Schriften einer Magie, die sie längst verloren geglaubt hatten. Tiegel, Kessel, Retorten und Flaschen mit geheimnisvollen Zutaten verrieten zudem, dass man auch einen Teil der Rezepturen braute. Die Geschwister bedurften keiner Worte, um dem Wunsch ihres Vaters nachzukommen. Obwohl diese Schriften alles waren, was ihnen an greifbaren Erinnerungen aus einer anderen Zeit blieb, war es jetzt zu gefährlich, die Aufzeichnungen noch länger zu verstecken. Helker hatte bereits mit seinem Leben dafür bezahlen müssen, dass er von ihnen wusste. Sie legten Feuer und hofften, dass die Flammen alles verzehren würden. Ihnen selbst gelang es, in der allgemeinen Verwirrung zu entkommen.


  Von nun an verbrachten die beiden die nächsten Jahre auf der Flucht. Sie hatten einen anderen, viel stilleren Krieg ausgelöst. Einen zwischen ihnen und dem König des Goldenen Reiches, welches zu dieser Zeit von den Menschen anderer Länder immer öfter als das Dunkle Reich bezeichnet wurde. Man jagte die Beiden, und weil der König glaubte, dass auch andere Uiani im Besitz solcher wichtigen Dokumente sein könnten, ließ der König alle Uiani jagen und gefangen nehmen. Doch auch dies tat er im Verborgenen, mit Hilfe von Soldaten, die ihm treu ergeben waren und ihre Uniformen ablegten, um unerkannt zu bleiben.


  Wo immer die Zwillinge hinkamen, versuchten sie, die letzten verbliebenen Mitglieder ihres Volkes zu warnen. Da aber nie jemand von einem solchen Befehl gehört hatte, noch davon, dass Uiani spurlos verschwanden, hielten die meisten es schlicht für unmöglich, dass dies auch geschah. Andere waren noch unbedarfter und glaubten, weil sie über keine alten Schriftrollen verfügten, würde ihnen nichts geschehen. Harmonie und Anders erkannten, dass ihre eigene Rasse im Angesicht der Gefahr erneut verharrte. Entwurzelt waren sie längst, jetzt drohte ihnen die komplette Vernichtung. Und ihr eigenes Volk war auch teilweise selbst daran schuld. Die vielen Mischlingskinder, die inzwischen geboren worden waren, besaßen in den meisten Fällen nicht mehr die Fähigkeit, ihre Magie noch zu benutzen. Stattdessen wuchsen sie wie normale Kinder heran und verbrachten zwar ein besonders langes Leben, ehe sie starben, aber mit ihnen verging das ungenutzte Erbe der Gemeinschaft.


  Eines Tages, sie befanden sich immer noch auf der Flucht, machten sie eine überraschende Entdeckung. Es war an einem schönen Herbsttag. Sie zogen Richtung Osten über weites Grasland mit kleinen Waldgebieten. Die Welt und der Tag gingen ihren gewohnten Gang, als Harmonie und Anders es gleichzeitig spürten. Wie der Hauch einer Frühlingsbrise wehte die Aura einer schwachen Magie zu ihnen. Sie sahen sich an und nickten einander zu. Ein Gestaltenwandler. Seine Lebenszeichen waren nur schwach, seine Magie ein flackerndes Flämmchen, gleich einer Kerze, die fast verloschen war.


  Wo war er? fragten sie einander stumm. Harmonie schickte vorsichtig ihre Magie aus und fand ihn. Sie zeigte zum Himmel. Ein kleiner Falke auf der Jagd. Die Zwillinge fingen ihn mit einem Netz, als er gerade seine Beute holen wollte. Sie offenbarten sich dem Gestaltenwandler, so wie dieser zu ihnen sofort Vertrauen fasste. Verwandte Seelen, die einander fanden.


  


  Schmerzen. Erinnerungen. Harmonie. Seine geliebte Schwester. Durch das Leben an ihn gebunden, durch den Tod von ihm getrennt. Es war das erste Mal, dass er nach all der Zeit das Dunkle Reich und danach seine Heimat betrat. Je näher er der Grenze kam, umso stärker wurde der Sog, in seine Heimat zurückzukehren. Schließlich war er wieder in der Stadt, in der er als Kind gelebt hatte. Während seiner gesamte Reise war von den Velenzen nichts zu sehen. Ganz so, als wären sie unbemerkt ausgestorben. Natürlich war das Unsinn, denn er spürte ihre Anwesenheit wie ein Geschwür in der Gemeinschaft. Er betrat den Tempel, in dem sich seine Mutter selbst getötet hatte, und kniete wie sie am Brunnen der Seelen nieder. Seine Hände formten eine Schale und er wusste, dass die Seele seiner Schwester in ihnen war, auch wenn er sie nicht sah. Auf der Reise hatte er oft mit ihr gesprochen, um seine Schmerzen und Trauer zu überwinden. Er begann wieder zu weinen.


  »Ich liebe dich!«, wisperte er leise. »Warum hast du mich alleine gelassen?« Aber sie antwortete nicht.


  Stattdessen erinnerte er sich an Helkers Worte, ›Anders, so versteh doch. Solange es die Zeit gibt, wird es niemals einen Stillstand geben. Das Fortschreiten der Zeit bedeutet Veränderung!‹


  Es war so schön gewesen mit ihr. Die Zeit, die nun vor ihm lag, erschien ihm grau und leer. Sollte er den gleichen Weg beschreiten, den seine Mutter einst genommen hatte? Lieber den kürzeren Weg wählen, als eine halbe Seele in einer grausamen Welt zu sein?


  »Tu es nicht«, wisperte Melodie ihm zu. Ein Windzug streifte über Anders Wangen und trocknete seine Tränen.


  »Es gibt noch so viel für dich zu tun«, sagte Könner. Die Stimmen seiner Eltern, nach deren Klang er sich so lange gesehnt hatte, munterten ihn auf.


  Plötzlich waren da noch mehr Stimmen. Hunderte. Tausende. Sie alle waren ganz leise, kaum zu hören. Trotzdem waren sie da. Anders erlebte das Wunder seines Volkes. Er hörte und erlebte, was die Gemeinschaft bedeutete, fühlte, wie die Magie in ihm aufstieg und ihn mit dem Glauben beglückte. Etwas, das er als Kind nie erlebt hatte, weil er dafür noch zu jung gewesen war. Zwar hatte Helker erzählt, was die Gemeinschaft war, aber es war etwas ganz Anderes, nur davon zu hören, als wirklich ein Teil dessen zu sein. Er blieb starr sitzen und lauschte dem Meer von Stimmen. Sie unterhielten sich nicht unbedingt mit ihm, sondern sprachen auch miteinander. Er verstand auch längst nicht alles, trotzdem lauschte er wie gebannt.


  Irgendwann begannen seine Muskeln zu schmerzen und er entspannte sich etwas. Dabei fiel ihm ein, dass er noch gar nicht vollbracht hatte, weswegen er eigentlich gekommen war. Eilig besann er sich darauf und hauchte sanft in die Schale seiner Hände. Ein kleiner, blauer Funke, Harmonies Seele, glomm darin auf. Erneute Trauer über ihren Tod erfasste ihn, obwohl er die tröstende Nähe der Gemeinschaft nach wie vor spürte. Ihre Seele erhob sich aus seinen Händen, flog empor und berührte seine Stirn. Eine vertraute Geste, der tröstende Kuss der Zwillingsschwester, wann immer er traurig oder verzweifelt gewesen war.


  »Noch nicht, geliebter Bruder meiner Seele. Hab Geduld. Noch brauchen dich die Lebenden.« Endlich. Da war sie wieder. Harmonies Stimme. Wie sehr hatte er sich nach ihrem Klang verzehrt. Wie allein war er gewesen.


  Ihr Funke tanzte freudig dem Schacht entgegen, sank immer tiefer in das ewige Dunkel, bis Anders sie nicht mehr sehen konnte. Dann konnte er es spüren. Die Großartigkeit, wie ihre Seele mit der Magie verschmolz. Eine Einigkeit, die er im Leben niemals mehr erreichen würde.


  »Die Gemeinschaft ist stark wie nie zuvor«, wisperte seine Mutter. »Spürst du es, Anders?«


  »Das tue ich!« Anders nickte. »Unser Land mag an der Oberfläche zerstört sein, aber die Werte unserer Rasse leben in der Gemeinschaft weiter. Die Velenzen haben nur das Land geschleift, aber nicht unsere Seelen.«


  »Das alles könnte wieder erwachen«, wisperte Harmonie vertraulich.


  »Ja!«, rief die Gemeinschaft.


  »Ist es die Gemeinschaft, die diese Welt erschaffen hat?« Anders’ Frage war hoffnungsvoll. »Ich habe, wann immer ich konnte, die Geschichte unserer Welt studiert. Aber Helkers Wissen war begrenzt und das der anderen Gestaltenwandler ebenfalls. Sie waren nicht die ersten Wesen.«


  »Aber die ersten, die durch Magie erschaffen wurden! Nein, die Gemeinschaft gibt es schon sehr lange, sie war schon vor uns da. Wir sind nicht die Ersten, nicht die Schöpfer dieser Welt.«


  Irgendwie enttäuschte dies den Uiani. Stunden um Stunden blieb er sitzen und unterhielt sich mit seinen Eltern, seiner Schwester und der Gemeinschaft. Doch dann trieben ihn die Bedürfnisse der Lebenden wieder hinaus.


  Es war nicht schwer für ihn, etwas zum Essen zu finden. Die Narben der Feuer waren lange verheilt und tief vergrabene Samen waren aufgegangen und über Jahre hinweg gediehen. In der Ruine seines Elternhauses breitete er seine Decke aus und schlief von den Sternen behütet ein.


  Anders blieb sehr lange in seiner Heimat. Er lernte durch die Gespräche mit den Seelen seinesgleichen. Sein Hunger nach Wissen war unstillbar. Es gab so viel, das er noch erfahren wollte. Doch irgendwann versiegten seine Fragen und Anders stellte fest, dass die Gemeinschaft zwar für ihn da war, er sich aber nach lebender Gesellschaft sehnte. Zudem stand der Winter vor der Tür. Obwohl der umsichtige Anders sich längst einen Vorrat angeschafft hatte, wusste er doch, dass er einen Winter hier im Norden ohne ein festes Haus nicht überleben würde. Die Gemeinschaft hatte dies wohl vorausgesehen. An jenem Tag, an dem er sich verabschieden wollte, kamen sie ihm zuvor und wünschten ihm eine gute Reise. Es verwirrte ihn etwas, denn wenn sie seinen Entschluss vorhersehen konnten, wussten sie sicherlich noch mehr über die Zukunft, obwohl sie nie davon sprachen. Aber es war zu spät. Was immer den Kontakt zur Gemeinschaft aufrecht erhalten hatte, war jetzt verschwunden. Jetzt war er wieder alleine.


  Auch auf seiner Rückreise sah er keinen einzigen Velenzen, obwohl er das Gefühl nicht loswurde, beobachtet zu werden. Doch sie waren da. Er fühlte ihre Präsenz wie einen bitteren Geschmack in seinem Mund.


  


  Fieber. Hitze. Gefangenschaft. Er wusste, dass dies alles nur ein Traum war, ein böser Fiebertraum. Jene Art von Visionen, die man bekam, wenn man dem Tode geweiht war. Anders’ Gedanken waren wirr, düster und erschreckend. Wer würde seine Seele zur letzten Ruhe führen, wenn es so weit war? Er war der Letzte, es gab niemanden außer ihm.


  »Du wirst nicht sterben, Anders!«, flüsterte Harmonie ihm zu. Er fühlte ihren Geist bei sich, die Berührung ihrer kühlenden und heilenden Hände. Sie führten ihn auf den Weg der Genesung und brachten ihn aus dem Dunkel zurück ins Licht. Dann sah er sie. Nur einen kurzen Blick erhaschte er, bevor sie im Licht der Sonne verging. Die Gestalt verschwamm, wurde zu Grace, dann zur Göttin selbst. Sie lächelte.


  »Vertraue in die Zukunft, Anders!«


  


  »Harmonie!«, schrie er und erwachte. Seine spröden Lippen rissen auf und er schmeckte Blut. Seine Augen gewöhnten sich nur langsam an das Halbdunkel und er konnte erkennen, dass er sich in einer Hütte befand. Michael saß an seinem Lager und trug eine Salbe auf seinen Körper auf.


  Erschrocken blickte er Anders an, dann berührte er ihn beruhigend an der Schulter.


  »Es ist alles in Ordnung, Herr!«


  »Wo bin ich?«


  »In Embers Hütte.«


  »Sie hat mich gerettet?«


  Michael nickte. Er reichte Anders einen Becher Wasser und berichtete dann kurz, was geschehen war. Missbilligend schüttelte Anders den Kopf.


  »Warum nur hat er nicht verhandelt? Was ist bloß los mit ihm? Weshalb opfert er so viele Leben?«


  »Er hat sich verändert«, räumte Michael vorsichtig ein. »Ich konnte das schon einmal beobachten. Doch bei Mylord Degger waren die Veränderungen lange nicht so stark.«


  Anders nickte nachdenklich. »Degger hat keinerlei Beziehung zu Magie. Bei Shawn ist das anders. Die Göttin wirkt durch ihn.«


  »Aber würde ihn das nicht stärker machen, um sich einer fremden Macht zu widersetzen?«


  »Möglich«, sagte Anders. Es könnte ihn aber auch anfälliger machen, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Wisst Ihr, was in der Feste wirkt?«


  Der Uiani schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Als ich das letzte Mal hier war, hat das alles anders ausgesehen.« Anders lächelte. »Es ist so lange her.«


  »Ein fehlgeschlagener Versuch vielleicht?«, schlug Michael vor. »Es ist bekannt, dass in der Feste die alte Magie zur Anwendung kam. Wer weiß, welche Missgeburt daraus entwachsen ist.«


  »Ausgeschlossen. Es ist etwas Fremdes!«


  »Was macht Euch da so sicher?«, hakte Michael nach, doch Anders schwieg. Er wusste nicht, woher er diese Gewissheit hatte, er wusste nur, dass es so war.


  In dieses Schweigen hinein vernahmen sie Schritte, die sich rasch näherten, dann wurde die Tür wuchtig aufgestoßen und Ember trat ein. Sie trug einen Topf unter dem einem Arm, unter dem anderen ein Bündel mit Vorräten und neue Kleider für Anders.


  »Sieh einer an. Auch wieder unter den Lebenden?«, meinte sie zu Anders und grinste.


  »Sah es so schlimm aus?«, fragte Anders erschrocken. Ihr Lächeln verschwand und machte einem ernsten Gesichtsausdruck Platz. Auch Michael sah betroffen drein.


  »Eure Haut war überall verbannt«, wisperte Michael. »Dann habt Ihr hohes Fieber bekommen, Herr!« Anders sah den Heiler an. »Ihr wärt fast gestorben. Ich konnte nichts mehr tun. Nur noch beten!«


  »Dann habt Ihr mir in der Tat zweimal das Leben gerettet. Einmal, als Ihr mich aus der Gefangenschaft befreit habt und das zweite Mal, als Eure Gebete erhört wurden.«


  »Sie war hier?«, fragte Michael voller Ehrfurcht.


  Anders zuckte mit den Schultern.


  »Ich sah sie in meinen Fieberträumen. Ob sie wirklich hier war, weiß ich nicht.«


  »Wohl denn, dem König ist sie jedenfalls nicht erschienen. Faija und seine Leute belagern die Feste noch immer. An der Situation dort hat sich nichts geändert.«


  »Noch immer?«, fragte Anders.


  »Ihr wart drei Tage ohne Besinnung«, lachte Ember mütterlich. Sie reichte Michael den Topf. »Hier, noch mehr Fett für unseren glitschigen Laubfrosch. Dann könnt Ihr daraus wieder Eure stinkende Salbe machen.« Sie grinste die beiden Männer an. »Das Fett und die Kleider haben mich mein letztes Gold gekostet.«


  Anders’ Blick fiel auf Embers rechte Hand, mit der sie Michael den Behälter hinhielt.


  »Was ist das?« Anders packte Embers Handgelenk und zog ihre Hand zu sich. Überrascht ließ Ember ihn zuerst gewähren, dann entwand sie sich ihm wieder. Es war einfach, weil Anders’ Körper voller Fett war. »Woher habt Ihr den?«, fragte er und zeigte auf den Ring an ihrem Finger.


  »Das geht Euch gar nichts an!«, fauchte sie und wandte sich ab.


  »Es ist Shawns Weltenring! Ihr habt den König bestohlen!« Anders war entsetzt. Michael dagegen sah beschämt zu Boden.


  »Der König hat mich erniedrigt und mich gezwungen zu tun, was er verlangte. Ich habe mir nur genommen, was mir zusteht. Außerdem, es macht keinen Unterschied für mich, ob ich Degger oder König Shawn bestehle. Ohne ihn wäre Degger ein Niemand, also war es im Grunde immer der König, den ich bestohlen habe. Warum macht Ihr so ein Aufsehen darum?«


  »Es geht nicht darum wen ihr bestohlen habt, sondern was. Das ist nicht irgendein Geschmeide. Diese Ringe sind sehr selten und wenn sie zerstört werden, sind sie unwiederbringlich verloren. Ein Weltenring in den falschen Händen würde viel Leid verursachen. Das macht ihn aber auch sehr begehrt und kostbar.«


  »Ach?« Ember betrachtete den Ring nachdenklich. »Wenn er so kostbar ist, war es da nicht unvorsichtig, ihn einfach so an den Finger zu stecken?« Sie lächelte verschmitzt. »Man könnte meinen, er wollte geradezu, dass ich diesen nicht mal besonders schönen Ring stehle. Zugegeben, ich habe schon von den Weltenringen gehört, aber ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass es sich hierbei um einen solchen handelt. Und Ihr sagt, dass er sehr wertvoll sei? «


  »Zumindest für jemanden, der über Magie verfügt und damit umgehen kann!«, schränkte Anders ein. Ember nickte verstehend.


  »Ihr braucht noch Ruhe. Für die nächsten Tage haben wir genug Vorräte, danach werden wir wieder darüber sprechen«, versprach sie ihm. Anders nickte.


  Michael stand auf und brachte ihm etwas zum Essen. Danach fühlte sich Anders matt und müde. In der Hütte war es warm und stickig und bald glitt Anders in einen leichten Schlaf.


  


  Sein Schlummer war allerdings weder erholsam noch ruhig. Als sich der Mittag näherte, verspürte Anders eine drängende Unruhe. Er erhob sich und verließ die Hütte wie ein Schlafwandler. Nackt, und ohne die Proteste von Michael zu beachten. Draußen empfing ihn eine gleißende Helligkeit, die in seinen Augen schmerzte und seine neue Haut reizte, ihn aber zugleich belebte.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, wisperte der Uiani. Michael, der die ganze Zeit auf ihn eingeredet hatte, verstummte. Anders richtete sich auf und lauschte dem Wind. Ganz so, als ob dieser ihm zuflüstern würde, was der Uiani wissen wollte. Sein Blick versank in sich selbst und in der Ferne.


  »Shawn benutzt das Sonnenamulett«, wisperte er schließlich. »Ich spüre, wie die beschworene Magie das, was in der Feste ist, erschreckt. Aber die Kraft des Sonnenamuletts wurde nicht gerufen, um die fremde Macht zu vernichten.«


  Weitere Minuten verstrichen, in denen Ember und Michael regungslos verharrten und den Uiani anblickten. Sie konnten nicht sehen oder fühlen, was er spürte, denn sie waren keine Kinder der Magie. Was Anders hier tat, musste in ihren Augen fremd und ungewohnt wirken.


  »Grace!«, wisperte er schließlich, völlig verwirrt und überrascht. »Grace ist hier! Er hat die Macht beschworen, um sie herzuholen! Ich spüre ihre Nähe wie etwas Großartiges, etwas Gutes, das Heilung verspricht.« Seine Augen weiteten sich überrascht. »Die Feste hat Angst vor ihr. Sie will Grace töten.« Plötzlich fiel die Starre von Anders und er sah sich hektisch um. »Wo sind die Pferde? Wir müssen sofort zur Feste und Grace warnen.«


  Ember hüstelte und machte eine kokette Geste zu Anders.


  »Und? Was wollt Ihr jetzt tun, Heißblut? Sofort losreiten und vor die Königin treten? Seid ihr sicher, dass es so dringend ist? Ansonsten würde ich Euch eher anraten...«


  Anders, der endlich ihre Anspielung auf seine Nacktheit verstand, schoss die Röte in den Kopf. Dennoch schaffte er es, sich betont würdevoll umzudrehen und gemessenen Schrittes in die Hütte zurückzugehen. Ember sah ihm kichernd hinterher.


  


  Michael folgte Anders, während Ember die Pferde holte. In der Hütte reichte er dem Uiani ein altes Stofftuch, mit dem er die Fettschicht größtenteils wegwischen konnte. Er beobachte den Uiani aufmerksam.


  »Ihr solltet Euch noch ein wenig ausruhen.«


  »Dafür bleibt keine Zeit«, erklärte Anders.


  »Ihr zittert. Wie lange denkt Ihr, dass Ihr Euch im Sattel halten könnt, eher Ihr vor Erschöpfung zusammenbrechen werdet? Und Eure Haut ist noch empfindlich. Die Kleidung wird reiben und sie wund schürfen.«


  Anders lächelte, ließ das Tuch fallen und griff nach den Kleidern.


  »Warum belächelt Ihr mich? Meine Sorge gilt nur Eurem Wohlbefinden.« Die Sturheit des Uiani ärgerte ihn.


  »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Shawn kann sich sehr glücklich schätzen, Euch als Diener zu wissen. Eure Talente sind weit gestreut. Kampffertigkeit. Heilkunde. Treue.« Anders sah ihn in tiefer Dankbarkeit an. »Ich danke Euch für alles und ich stehe tief in Eurer Schuld. Doch mein Pflichtgefühl gehört in erster Linie meiner Königin. Und sie wird sterben, wenn wir nichts tun. Daher müssen wir sie erst einmal warnen. Später bleibt mir noch genug Zeit für Ruhe.«


  Michael nickte und sah dem Uiani ins Gesicht. Dort hatte seine Haut am wenigsten gelitten. Nur hier und da, wie an den Augenlidern und Lippen hatte sich das tote Gewebe in Fetzen abgelöst. Jetzt sah man frische, rosafarbene Haut. Die Kleidung verdeckte die anderen Stellen, die sicher noch höllisch schmerzen mussten.


  Froh, endlich die Hütte verlassen zu können, folgte Michael dem Uiani, packte zuvor aber noch ein Gefäß mit Salbe ein. Draußen hatte Ember die Pferde gesattelt und erwartete sie bereits. Doch zu Michaels Überraschung führte Anders, nachdem er sich ein wenig orientiert hatte, sie von der Feste weg.


  »Wo wollt Ihr hin?«, fragte Ember und hielt ihr Pferd an.


  »Grace ist doch in der Feste, oder?«, fragte Anders lauernd.


  Ember zuckte mit den Schultern. »Das habt Ihr zumindest behauptet!«


  »Und die Feste wird von den Rebellen belagert. Die werden uns wohl kaum freiwillig in die Feste gelangen lassen«, spöttelte Anders.


  Ember und Michael wechselten einen überraschten Blick. Darüber hatten sie sich bisher noch keine Gedanken gemacht, sie waren einfach nur den Befehlen des Uiani gefolgt. Doch offenbar war Anders ihnen bereits einen Schritt voraus.


  »Ihr wollt eine Entschädigung für den Ring? Dann folgt mir.« Anders trieb sein Pferd an und ritt voran. Ember und Michael folgten ihm.


  Es war nicht weit, doch mit den vielen kleinen Erholungspausen, die Michael immer wieder für Anders forderte, wurde fast ein ganzer Tagesritt daraus.


  


  Insgeheim war der Uiani Michael für seine Sorge dankbar, denn er war längst noch nicht so stark wie er sich gab. Ein feiner Hauch von Magie hielt ihn im Sattel, aufrecht und tapfer, während er sich eher darin gekrümmt und vor Schmerzen geweint hätte.


  In der Nacht schlugen sie ihr Lager an einem kleinen Rinnsal auf, aus dem sie Wasser schöpfen konnten. Ihr Abendessen, wie auch das Frühstück, bestand aus Wurzeln und Brot, die Ember in den Satteltaschen ihres Pferdes hatte. Dann ging es nach einer unruhigen Nacht weiter. Früh am Morgen erreichten sie sein Versteck. In einer Felsformation lag der Eingang einer Höhle, so schmal, dass sich nur ein Kind oder ein Uiani hindurchzwängen könnte. Daher war es ein idealer Aufbewahrungsort für die wenigen Habseligkeiten, die er nicht ständig mit sich tragen konnte. Anders war zwar nicht reich, trotzdem befanden sich genügend Wertgegenstände und natürlich Goldmünzen in seinem Besitz. Er entschädigte Ember nicht nur ausgiebig für seine Rettung, sondern gab ihr zudem alles Wertvolle, das er hatte, für den Ring, nachdem Michael eine Bezahlung für seine Hilfe abgelehnt hatte.


  Dann traten sie den Rückritt an. Anders hätte den Ring bereits hier benutzen können, um in die Feste zu gelangen. Allerdings hätte das auch bedeutet, ins Unbekannte zu springen, denn er wusste nicht, was ihn innerhalb der Feste erwartete. Und er durfte den Ring auch nicht benutzen, um mit seiner Hilfe in die Nähe der Feste zu kommen. Er würde damit seine Chance auf einen Überraschungsangriff verspielen, falls ein solcher nötig sein sollte. Sie würden zunächst einmal zurückkehren müssen, um die Burg zu beobachten. Erst dann würde er entscheiden, wie er den Ring einsetzen könnte. Er seufzte, denn er hätte sich gerne den mühevollen Ritt erspart.


  Die Stunden verstrichen und die Kühle der Nach senkte sich über das Land. Sie machten wieder eine längere Pause und aßen die letzten Wurzeln. Später drängte Anders erneut zum Aufbruch. Obwohl er müde und erschöpft war und sich nach Ruhe ohne Schmerzen sehnte, trieb es ihn voran.


  Dann spürte er es. Ein Hauch von Magie. Eweligo. Offenbar suchte er nach ihm.


  Anders schickte seine Magie voraus, um dem Gestaltenwandler ein Zeichen zu geben. Kurz darauf flatterte dieser in seiner normalen Gestalt heran.


  Dennoch war Anders überrascht zu hören, dass Eweligo gar nicht aus Lywell, sondern bereits aus der Feste kam. Die Tage der Bewusstlosigkeit im Krankenbett hatten sein Zeitgefühl vollkommen durcheinander gebracht. Hektisch berichtete Eweligo, was sich inzwischen in der Feste zugetragen hatte und wo Grace jetzt war. Anders hörte dem Gestaltenwandler schweigend zu.


  »Ist sie dort denn sicher?«, fragte Anders danach zweifelnd.


  »Sie waren zu erschöpft, Anders«, tadelte Eweligo. »Mir wäre es auch lieber gewesen, sie nicht dort zurücklassen zu müssen. Doch wir hatten keine andere Wahl.«


  »Sie sind dort sicher, Faija ist ein Ehrenmann.« Ember sah zu Anders und lächelte schief. »Auch wenn es Euch sicher schwer fallen wird, mir das jetzt zu glauben!« Anders nickte.


  »In ein paar Stunden werden wir dort sein und können sie beschützen! Hoffen wir, dass sie bis dahin einfach nur schläft und nicht in Schwierigkeiten gerät.«


  »Wird schwierig werden«, scherzte Eweligo. »Grace zieht Schwierigkeiten an wie Licht die Motten.« Anders grinste belustigt, obwohl es eigentlich nicht komisch war.


  »Du kommst nicht mit, mein Freund?«, fragte Anders, dem die Unruhe des Gestaltenwandlers aufgefallen war.


  »Ich muss etwas Wichtiges erledigen«, gestand dieser.


  »Tu, was du tun musst, Eweligo. Doch bitte beeile dich.«


  Eweligo nickte ihm zu, dann trennten sie sich. Der Gestaltenwandler flog davon, ohne ein weiteres Wort über seine Mission zu verlieren. Anders, Michael und Ember machten sich auf den Weg zur Königin und ihren Kindern.


  


  


  


  


  Etwas


  


  Der Alptraum war zu einem Traum ohne Ende geworden. Denn obwohl er morgens erwachte war es ihm, als würde er in einem Zustand ohne eigenen Willen dahintreiben.


  Der König blickte sich verschlafen um und erkannte, dass die Sonne bereits aufgegangen war. Neben ihm bewegte sich etwas und ließ ihn verwirrt über seine linke Schulter sehen. Er erkannte die Frau an seiner Seite nicht sofort und erschrak. Doch bevor aus dem Schrecken Erinnerungen werden konnten, legte sich etwas Schwarzes, Kaltes darüber und verbarg sie sicher vor ihm.


  »Virginia«, flüsterte er leise in ihr Ohr. Sie brummte mürrisch. Grace wäre jetzt aufgewacht und hätte mich angelächelt, dachte er traurig und stand auf. Er strich glättend mit den Händen über seine Kleidung, die er in der Nacht anbehalten hatte. Warum, das wusste er auch nicht mehr so genau. Die Müdigkeit war in der Frühe so rasch gekommen, dass er es gerade noch bis zum Bett geschafft hatte.


  Er spritzte sich etwas von dem Wasser ins Gesicht, das schon seit ein paar Tagen in der Waschschüssel stand. Wie es stehendes Wasser hier immer tat, begann es sich bereits zu verfärben. Ohne sich umzuziehen oder zu kämmen trat er aus dem Zimmer und wandte sich auf dem Flur nach rechts. Nach wenigen Schritten bog er wieder ab und erreichte kurz darauf das Zimmer am Ende des Ganges. Er klopfte behutsam und wusste dabei nicht einmal, warum er das tat. Was könnte er auch schon zu Grace sagen? Shawn war so in Gedanken versunken, dass er nicht wartete, bis sie öffnen würde, sondern umfasste den Türgriff...


  ... als endlich das Bild mit denn am Boden liegenden Wachen in sein bewusstes Denken drang. Verwirrt blickte er auf die Schlafenden hinab. Dann machte etwas in seinem Kopf beinahe hörbar klick.


  »Grace!«, schrie er außer sich vor Zorn. Er stieß die Tür wuchtig auf und trat ein. Wie erwartet, war das Schlafgemach leer.


  Ein Rest seines Selbst sah sehnsüchtig zu dem leeren Bett, während es sich danach verzehrte, ihr dienen zu dürfen. Nur um danach ihr gütiges und warmes Lächeln geschenkt zu bekommen. Oder ihr Lachen. Ihr wunderbares, herzliches und offenes Lachen, das sie nur dann hervorbrachte, wenn sie wirklich zufrieden war. Balsam für seine Seele. Ein Genuss für sein Gemüt. Doch das Etwas, welches sich seiner bemächtigt hatte, stob dazwischen und wischte das Gefühl beiseite.


  »Grace!«, schrie er erneut in wilder Raserei und rannte aus dem Raum. Er stürmte durch die Gänge und auf den Hof hinaus. Überall fand er seine Soldaten schlafend vor.


  Er schlug nicht den Weg zur Treppe auf die Wehrmauer ein, sondern lief auf die noch halb geöffnete Seitentür des Tores zu. Im wilden Zorn zog er sie völlig auf und stellte sich darunter. Seine Stimme überschlug sich fast, als er ihren Namen in die Steppe hinaus brüllte.


  »GRACE!«


  Seine Arme streckten sich dem Lager entgegen, als ob er es umschließen und allein durch den zerstörenden Gedanken erdrücken könnte. Er spürte, wie etwas in ihm auf diesen Ruf reagierte. Die Feste unter ihm begann wie etwas Lebendiges zu zittern und wieder hörte er das Geräusch eines gewaltigen Herzens, das dort schlug.


  »Grace, komm zu mir zurück!« Seine Augen schlossen sich und er sank tiefer in die Macht ein, die ihn durchströmte. Pulsierende Schwärze formte sich vor seinen Augen. Doch dann konnte er unerwünschte Lichter darin erkennen, die wie kleine Kerzenflämmchen in der Dunkelheit brannten. Unter ihnen war auch Grace’ Lebenslicht. Ihre Flamme flackerte unweit vor ihm in einem der Zelte des Lagers. Es leuchtete stärker, als es den stillen Ruf bemerkte und sich zu bewegen begann.


  Shawn öffnete die Augen und wartete.


  


  Grace schreckte auf. Sie hatte nicht wirklich geschlafen, dazu war sie noch zu aufgedreht, trotzdem war sie müde genug gewesen, um in einem Dämmerzustand dahinzutreiben. Der Schrei ihres Namens in der Ferne, der sie aufgeschreckt hatte, brannte wie Säure auf ihrer Seele. Ein tiefes Schluchzen stieg aus ihrem Herzen herauf und wieder drangen Tränen in ihre Augen. Sie erhob sich, von einem inneren Zwang getrieben, wickelte sich einen Umhang um die Schultern und bewegte sich zielstrebig auf die Zeltklappe zu.


  Lar, der in der Nähe an einem Feuer gesessen hatte, keuchte erschrocken auf, als sie aus dem Zelt kam und in Richtung Feste vorbeilief. Er sprang fluchend auf und wollte sie zurückhalten, doch ihr Faustschlag traf Lar kräftig und zielgenau am Kinn. Der junge Mann lag bereits am Boden, bevor er registrieren konnte, was mit ihm geschehen war. Grace erlebte den kurzen Kampf wie in Trance. Ihre Hand schmerzte und sie spürte, wie Blut über ihre Finger hinab tropfte, doch der Ruf in ihr ließ keinen Widerspruch zu. Sie musste dorthin. Sie musste einfach.


  Alle schliefen noch; das Schlafmittel von Eweligo war offenbar noch wirksam. Niemand außer Lar würde sich ihr in den Weg stellen. Ihre Füße trugen sie immer näher zu den verhassten, schwarzen Mauern der Feste. Und zu dem Mann, den sie liebte.


  Sie konnte ihn bereits sehen. Seine Arme waren zu einer Umarmung erhoben. Die morgendliche kühle Brise zupfte an ihrem Umhang und streichelte durch ihr Haar. Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen, während sie versuchte stehenzubleiben und abzuschütteln, was immer auch von ihr Macht ergriffen hatte. Aber sie schaffte es nicht, ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Der Ruf zog sie immer schneller zu ihm. Sie begann zu laufen, schließlich rannte sie. Sie rief seinen Namen und streckte ihre Hände nach ihm aus. Dann sank sie keuchend und völlig außer Atem in seine Umarmung. Shawn küsste sie leidenschaftlich bis...


  ... ein Tropfen Blut aus der Wunde auf Grace’ Handrücken auf den Fels vor der Feste fiel.


  


  Die Schwärze und Kälte in Shawn schlug entschlossen zu. Shawns Gefühle wurden vollständig beiseite gewischt. Nur sinnloser Hass war noch in ihm. Shawn schrie auf, stieß Grace grob von sich und sank keuchend auf die Knie. Dann ebbte der Schmerz ab und er konnte wieder klarer denken. Aber er war nicht mehr er selbst. Das, was ihn beherrschte, erkannte, dass es nützlicher sei, wenn es sie beide besitzen könnte. Es wusste um die Gefahr, die Grace für ihn darstellte, aber wenn es ihre Macht haben konnte...


  Nimm sie Dir!, befahl die Stimme in ihm.


  Wie eine Marionette beugte sich Shawn über die zitternde Gestalt, die noch immer in seinem Bann stand. Völlig machtlos musste er miterleben, wie sein Körper ihn verriet und dem Befehl von Etwas befolgte. Seine Lippen berührten die ihren und sie öffnete bereitwillig ihren Mund, als seine Zunge vordrang.


  In seinem Kopf lachte Etwas glucksend.


  Dein Widerstand ist Zwecklos. Ihr beide werdet bald mir gehören.


  


  Grace keuchte erschrocken auf, als außer Shawns Zunge noch etwas Anderes, etwas Fremdes, in ihren Mund eindrang. Irgendetwas löste sich und glitt tiefer durch ihre Mundhöhle in ihren Hals. Sie würgte und rang gleichzeitig nach Luft. Schließlich erbrach sie sich und spülte den Samen des Bösen aus sich heraus. Eine schwarze, zähflüssige Masse. Was es auch immer zuvor gewesen war, es lag jetzt tot vor ihr. Im gleichen Moment war auch der Bann gebrochen, der sie willenlos hierher gebracht hatte.


  »Nein!«, brüllte die Gestalt neben ihr, die nicht mehr länger der Shawn war, den sie liebte. Seine Hand packte ihren Arm und er zog sie erneut zu sich hin. Wahrscheinlich, um noch einmal zu versuchen, sie zu seiner Marionette zu machen.


  Ihre Zähne gruben sich tief in das warme Fleisch seiner Hand und er ließ sie, mehr aus Überraschung als vor Schmerzen, los. Sie sprang auf und rannte davon, aber Shawn folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie hätte den Weg zurück zum Lager nicht geschafft, wäre da nicht Lar gewesen. Wie aus dem Boden gewachsen stand er plötzlich vor ihr und seine Faust flog rasend schnell auf ihr Gesicht zu. Im letzten Moment warf sie sich neben dem jungen Mann zu Boden. Shawn, oder vielmehr das Ding, von dem sie verfolgt wurde, hatte weniger Glück. Sein Schwung trieb ihn genau in Lars Schlag. Da Shawn Grace um fast einen Kopf überragte, traf ihn Lars Faust am Hals und fällte ihn rücklings. Nach Luft ringend blieb der König am Boden liegen. Geräusche, die von der Feste her zu ihnen herüber wehten, warnten sie, dass Eweligos Schlafmittel nicht mehr wirkte.


  »Geht es Euch gut, Mylady?«, fragte Lar besorgt und kniete neben ihr nieder. Erstaunt blickte sie ihn mit großen Augen an und versuchte vergeblich zu lächeln.


  »Warum seid Ihr mir gefolgt? Ich habe Euch doch niedergeschlagen! Ihr hättet mich zum Teufel wünschen und ins Verderben laufen lassen können!«


  Lar lachte und winkte ab. »Ach was, geschlagen! Die Ohrfeigen meines Onkels sind schmerzvoller.« Seine Hände streckten sich ihr hilfreich entgegen. »Kommt Mylady, wir sollten von hier verschwinden, bevor er wieder zu Atem kommt! Oder wir hier ungebetenen Besuch bekommen«, fügte er mit einem Blick auf die Feste hinzu.


  Grace nickte und bewegte sich vorsichtig. Sie hatte versucht, die Wucht des Sturzes abzufangen, indem sie sich auf die Seite hatte fallen lassen und dann auf den Rücken abgerollt war. Jetzt, als sie sich bewegte, spürte sie, dass es ihr nicht komplett gelungen war. Sie schrie auf, als sie ihre Hüfte belastete. Und sie spürte, wie sich das Kind bewegte und senkte. Der Schmerz, der nun folgte, war noch schlimmer. Ihr gesamter Unterleib verkrampfte sich so stark unter einer Wehe, dass der Schmerz das Einzige war, was noch existierte. Sie schrie gequält auf.


  »Mylady!«, rief Lar besorgt. »Mylady, was habt Ihr?«


  »Helft mir auf, helft mir auf!« Grace’ Bitten war nur noch ein hysterisches Wimmern. Sie wusste, dass sie den Jungen damit noch mehr verunsicherte, als dass sie ihm half. Aber wie sollte sie ihm helfen können, wo sie doch seine Hilfe brauchte?


  Plötzlich packte sie jemand von hinten unter den Schultern und zerrte sie hoch. Sie schrie abermals auf, aber gleichzeitig ließ der Schmerz in ihrer Hüfte nach.


  »Jetzt hilf mir endlich«, knurrte Faija tadelnd. Lar nickte und stützte Grace auf der anderen Seite.


  Mit kleinen Schritten brachten sie Grace ins Zelt zurück. Vereinzelte, verschlafene Augenpaare blinzelten ihnen verwirrt nach, aber Grace achtete nicht weiter darauf. Sie spürte nur den Schmerz in ihrer Brust und den in ihrem Schoß. Warme klebrige Flüssigkeit perlte an der Innenseite ihrer Schenkel entlang und sie wusste ohne nachzusehen, dass es Blut war. Plötzlich hatte sie Angst. Furchtbare Angst, dass sie nicht nur ihren Mann, sondern auch ihr ungeborenes Kind verlieren würde. Sie schluchzte leise auf und blickte zu dem Bett, in dem ihre Kinder noch immer ruhig schliefen. Dieses friedliche Bild brachte sie in die Wirklichkeit zurück und erfüllte sie mit Ruhe, Liebe und Zuversicht.


  »Lar, geh ins Dorf und hole deine Mutter. Wir werden ihre Sachkenntnis benötigen.«


  »Ja, oder noch besser eine Hebamme!«, schlug Grace mit schmerzverzerrter Stimme vor. Auf ihrer Stirn glänzte kalter Schweiß und sie war leichenblass.


  »Sagtet Ihr nicht, dass Ihr noch einen Monat tragen werdet?«, fragte Lar. Seine bäuerliche Ausdrucksweise brachte sie zum Lachen, machte sie aber gleichzeitig wütend.


  »Verdammt«, zischte sie. »Natürlich habe ich das gesagt! Aber mein Körper kann einfach nicht mehr. Ich bin am Ende! Das alles war einfach zu viel für mich.« Und als ob das ein Zeichen gewesen wäre, verkrampfte sie sich wieder unter einer Wehe. Sie spürte wie die Fruchtblase riss und das Nährwasser das Blut von ihren Beinen wusch. »Okay«, sagte sie grimmig. »Vergesst die Hebamme und die Frauen! Ich brauche euch jetzt beide hier!«


  


  Und tatsächlich gebar Grace bald darauf einen gesunden Jungen. Seine starken, kleinen Lungen gaben seine Ankunft mit einem herzhaften Schreien bekannt. Es zauberte ein Lächeln auf das Gesicht der Mutter und ihrer Helfer. Faija wusch den kleinen Prinzen vorsichtig, schlug ihn in eine Decke und reichte ihn Grace. Erschöpft aber glücklich schloss sie das Kind in die Arme. Und obwohl sie blass und übermüdet aussah, war er über ihre andauernde Schönheit überrascht. Selbst jetzt, nach der anstrengenden Geburt, strahlte sie, als sie das Baby hielt.


  »Hallo, Jamie Quinfee War. Willkommen!«, wisperte sie ihm zu. Er war für sein zu frühes Erscheinen ein kräftiges Kind und Faija war zuversichtlich, dass es ihm gut gehen würde.


  »Danke, Faija. Ihr hättet Geburtshelfer werden sollen, nicht Krieger.«


  »Tatsache ist, dass ich nicht immer Krieger war. Früher habe ich bei meinem Onkel gearbeitet. Er züchtet Schafe im Hochland. Dort habe ich oft geholfen, neues Leben zur Welt zu bringen. Allerdings ist das hier doch etwas Anderes und ich bin froh, dass alles so ... ähm ... glatt ging!« Die Königin lächelte ihn dankbar an.


  »Ich auch! Als ich Necom zur Welt brachte, lag ich sechs Stunden in den Eröffnungswehen und hatte eine schwere Geburt. Bei Anastasia ging es schneller.«


  Lar kam ins Zelt zurück. Der junge Mann war noch immer etwas zu blass um die Nase, als dass es alleine von der schlaflosen Nacht stammen könnte. Faija erinnerte sich an sein Staunen, als er ihm bei der Geburt assistiert hatte.


  »Die Kinder sind draußen und warten ungeduldig!« Lar hatte sie, als sie das Zelt hastig vorbereiteten, in die Obhut des Lagerkoches gebracht. Jetzt sah er Grace fragend an. Ihr frischgeborener Sohn war eingeschlafen. Ein dünner, weißer Speichelfaden rann aus seinem Knospenmund. Sie wischte ihn mit dem Zipfel ihrer Decke weg. »Ich kann ihnen sagen, dass sie später wiederkommen sollen...«


  »Nicht nötig.« Grace lächelte. »Sie sollen ihren neuen Bruder sehen.« Lar nickte und steckte den Kopf durch die Zeltklappe.


  »Ihr könnt hereinkommen!«


  Anastasia und Necom traten erwartungsvoll zum Lager ihrer Mutter. Ihre Gesichter begannen zu strahlen, als sie den Winzling in ihren Armen sahen.


  »Oh!«, sagte Anna. »Der ist aber klein!«


  »Ja, mein Schatz. Aber er wird sehr schnell wachsen. Bald wird er anfangen zu plappern und die ersten unsicheren Schrittchen machen. Und ehe du dich versiehst, wird er dich genau so ärgern wie es Necom tut.«


  »Ist es ein Junge?«


  »Ja, Necom. Ein Brüderchen für euch. Und er wird Jamie heißen.« Sie lächelte erschöpft. »Und jetzt geht bitte wieder hinaus. Ich bin müde.« Die Kinder gehorchten ohne zu murren. Auch Faija und Lar verließen das Zelt und ließen die Mutter und ihr Baby zurück.


  


  Grace kuschelte sich in eine bequemere Position und sah glücklich und zufrieden auf ihr Baby neben sich. Vergessen waren all der Kummer und die Schmerzen der vergangenen Tage, während sie langsam einschlief. Doch noch ehe sie ganz der Wirklichkeit entglitt, drang aufgeregter Lärm von draußen ins Zelt herein. Aufgeregte Stimmen, dazwischen Schritte, Stampfen und Rufe. Selbst das leise Geräusch von gezogenen Schwertern blieb Grace nicht verborgen.


  »Wir wollen zur Königin!«, hörte sie eine vertraute Stimme.


  »Anders!«, keuchte sie überrascht. Grace spürte seine Gegenwart wie etwas lang Vermisstes. Etwas, das rein und gut war. »Bei der Göttin!« Sie versuchte sich aufzurichten, doch Jamie begann augenblicklich aufgebracht zu weinen.


  »Lasst sie durch!«, hörte sie Faijas scharfen Befehl durch den Tumult schneiden. Gleich darauf trat Anders ein. Er war nicht alleine. Michael und eine Frau folgten. Obwohl Grace Ember nur aus Shawns Report kannte, wusste sie trotzdem sofort, dass es die Kriegerin war. Jeder Zweifel war angesichts ihrer Erscheinung ausgeschlossen.


  »Anders!«, weinte sie. »Oh, Anders!« Der Uiani eilte heran, kniete nieder und schloss Grace in eine zärtliche Umarmung. Grace sah in sein Gesicht. Wenn dieses jemals von der Sonne verbannt gewesen war, so war jetzt, im Dämmerlicht des Zeltes, nichts mehr davon zu sehen. Seine Augen glänzten freudig und auch Grace spürte brennende Tränen.


  »Es ist so lange her, mein Freund. Ich habe dich so vermisst!«, gestand sie ihm. Anders schoss verlegene Röte ins Gesicht. Sie waren nicht alleine, doch das störte die Königin nicht.


  »Mylady Grace! Auch ich freue mich, Euch wiederzusehen«, sagte er mit einer Stimme, die irgendwie reifer und älter geworden war. »Wie geht es Euch?«, fügte er fürsorglich hinzu. Sie war dankbar, dass er fragte, trotzdem beantwortete sie ihm seine Frage nicht.


  »Hat dich Eweligo geholt?«


  Der Uiani nickte grinsend. »Ihr wisst doch, vor dem ist nichts und niemand sicher!«


  »Hat er dir erzählt, was in der Feste geschehen ist?«, fragte sie. Anders’ Grinsen verschwand und er sah sie besorgt an.


  »Nicht so ausführlich wie mir lieb gewesen wäre. Doch Ihr seht müde aus, Mylady. Ich bin jetzt hier. Später ist immer noch genug Zeit um zu reden.«


  Mit diesen Worten zog sich Anders zusammen mit seinen beiden Begleitern zurück und Grace konnte endlich schlafen.


  


  Luft! war sein einziger Gedanke, als er röchelnd am Boden lag. Irgendetwas war von Lars Schlag verletzt worden, schwoll an und drückte ihm die Luftröhre ab. Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Er würde sterben, wenn kein Wunder geschah. Doch das Wunder geschah. Die Dunkle Macht erhob sich, heilte die Verletzung und beschützte die Hülle, die ihm als Wirt diente.


  Ich brauche Dich noch!, raunte die Stimme in ihm.


  Als seine Soldaten Shawn erreichten, konnte er bereits wieder selbstständig atmen. Trotzdem ließ er sich beim Aufstehen helfen. Seine Männer drängten ihn in den Schutz der Feste zurück, doch der König hatte es nicht eilig. Er sah zu dem Lager zurück, in dem Grace verschwunden war.


  Was sollte er jetzt tun? Er hatte die Kinder verloren, doch das Etwas verlangte nach ihnen. Die Sicherheit von weiteren, vielversprechenden Wirten war für Es offenbar beruhigend. Seine Kinder waren solche Körper, leicht zugänglich für Magie und noch frei von jeglichen Gewissensbissen. Er dachte daran, wie erstaunt er gewesen war, als er gespürt hatte, dass Virginia genau wie Grace eine Empfängerin der Magie dieser Welt war. Wie nur konnte das sein?


  Seinem Gebieter waren diese Feinheiten gleichgültig; seine Interessen waren anderer Natur. Es hatte Virginia zu seiner Dienerin gemacht, in der Absicht, sie zur Mutter seiner Kinder zu machen. Allerdings war Virginia ebenso geeignet, selbst Kinder zu gebären. Doch dies würde Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die Es nicht hatte.


  Dort draußen lauerte der Feind. Um die Pläne seines Gebieters zu verwirklichen, brauchte er Krieger. Möglichst schnell und zahlreich. Die Handvoll Männer, die in der Feste verblieben waren, benötigte das Etwas, um ihn und Virginia am Leben zu erhalten. Da sie keine Nahrungsmittel mehr hatten, würde bald ihr Blut als Lebensenergie in Shawns und Virginias Körper fließen.


  Nachschub! Wo bekomme ich den her?, grübelte Shawn. Er betrat die Wehrmauer und sah zum Lager seiner Feinde hinunter. Eweligo hatte ihm berichtet, dass sich Degger aufgemacht hatte, um hierher zu gelangen. Sicher brachte er die ersehnten Soldaten. Doch wann würde er hier eintreffen? Er wusste es nicht. Seine Feinde jedoch könnten jeden Augenblick zum Angriff übergehen. Anderseits kannte er auch Faija inzwischen gut genug. Noch würde er der Dinge harren, überzeugt davon, die Lage unter Kontrolle zu haben. Nur: Was würde Grace tun?


  Sie liegt nieder, flüsterte eine Stimme bestimmt.


  Sie bringt gerade unser Kind zur Welt, dachte Shawn erstaunt. Er wusste, dass eigentlich noch Zeit war, zugleich aber auch, dass es ihr nicht gut gegangen war. Möglicherweise hatte das alles bei ihr eine Frühgeburt ausgelöst.


  Alle dort drüben sind Abgelenkt, wisperte die Stimme weiter. Tu etwas!


  Shawn drehte sich um und sah in den Hof hinab. Virginia stand dort und lächelte ihm zu. Er könnte sie schicken. Entweder, um eines der Kinder zu holen, oder aber um Degger entgegen zu reiten. Letzteres erschien ihm sinnvoller, weil er hierblieb und sich daher selbst um seinen Nachwuchs kümmern konnte.


  Eilig verließ er die Brustwehr und trat zu ihr.


  »Finde in Embers Gestalt Degger für mich. Sie sollen sich sputen! Wir brauchen ihn hier, um die Pläne des Gebieters zu erfüllen.«


  Virginia nickte. Noch während sie sich zum Stall umdrehte, verwischte ihre Gestalt. Aus der jungen Frau wurde ein Krieger, eine Männergestalt in der Rüstung eines Kämpfers. Kurze Zeit darauf war sie im Stall verschwunden, kehrte mit einem Pferd zurück und führte es zum Tor der Feste. Virginia stieg auf und ritt durch das mittlerweile geöffnete Tor hinaus in die Steppe.


  Natürlich blieb sie nicht unentdeckt, doch der Versuch der Rebellen, sie mit Pfeilen zu töten, war wenig fruchtbar. Kleinere Wunden heilte ihr Gebieter umgehend und die Magie machte Virginia schneller und ausdauernder als ihre Verfolger. Sie würde entkommen und ihren Auftrag erledigen. Shawn lächelte zufrieden.


  Doch ganz gleich wie schnell sie war, es würde dennoch einige Tage dauern, bis sie zurückkehrte. Er brauchte etwas, um Grace und Faija vom Handeln abzuhalten...


  Necom!, forderte sein Gebieter.


  Shawn schloss die Augen. Obwohl er bei dem Gedanken nichts mehr fühlte, weder Trauer noch Schmerz, quälte ihn der Befehl, seinem Sohn das anzutun. Zugleich fragte er sich, was er dem Jungen Schlimmes antun würde. Das Etwas war großzügig und mächtig. Necom würde diese Welt offen stehen. Danach die von Grace. Und viele weitere Welten.


  Er öffnete seine Augen wieder und sah zu dem Lager hinab.


  Jetzt brauchte er nur noch einen Plan, wie er Necom davon überzeugen könnte, in die Feste zu kommen. Er könnte versuchen, den Jungen heranzulocken, genau wie Grace. Doch das würde wohl kaum unbemerkt bleiben. Der Feind lauerte einfach zu dicht vor seinen Toren. Zudem war da Anders. Sein Gespür für Magie hatte zugenommen und war viel ausgeprägter als beim Kampf gegen König Kalidor und dessen Sohn. Das ließ sein Gebieter ihn wissen. Necom mit der gleichen Technik wie Grace zu rufen, würde also nur dann gelingen, wenn Anders abgelenkt wäre.


  Seine Gedanken verschwammen, während er auf der Mauer stand, Pläne schmiedete und verwarf. Die Stunden verrannen, während er blicklos auf das Lager starrte.


  Erst der Schrei des neugeborenen Babys klärte seine Gedanken. Er begann zu zittern und seine Hände krallten sich in den schwarzen Stein der Mauer vor ihm. Er spürte Feuchtigkeit auf seinen Wangen und als er mit einer Hand darüber fuhr, bemerkte er, dass er weinte.


  


  Eweligo flog so schnell er konnte. Obwohl er sich nicht sicher war, das Richtige zu tun, fühlte er sich, als hätte er etwas versäumt. Nun lag es an ihm, alles wieder in Ordnung zu bringen.


  Die Nacht neigte sich dem Ende zu und die erste Röte des neuen Tages hieß ihn willkommen. Er begrüßte die Sonne, so wie er es jeden Tag tat. Alleine für sich, in tiefster Dankbarkeit.


  Seine Gedanken schweiften ab und kehrten zu Plätzen in einer Zeit zurück, die längst vergangen war. Er vermisste sie alle so sehr. Jene Freunde aus früheren Tagen. Eweligo war einer der wenigen noch lebenden Gestaltenwandler. Man erzählte sich, es gäbe noch Andere, doch er hatte seit vielen Jahren niemanden mehr gesehen. Ab und an dachte er, dass es vielleicht vielen so ergangen war wie ihm. Wären Anders und Harmonie nicht erschienen und hätten ihn aufgenommen, wäre er seinem tierischen Körper erlegen. Jenen Instinkten, die über Tod und Leben entschieden. Er wäre dann bis an sein Lebensende zu einem Falken geworden. Er hätte wie ein solcher gelebt und wäre auch wie ein Falke gestorben. Eweligo hatte ihnen nie gesagt, wie knapp diese Rettung erfolgt war. Er hatte ihnen auch nie gedankt. Doch das war auch nicht nötig gewesen. Sie hatten es immer gewusst.


  Ob sie auch geahnt hatten, warum er so gehandelt hatte? Warum er unfähig gewesen war, sich der Gesellschaft wieder anzuschließen? Zerfressen von Angst und Furcht, das Falsche zu tun und seinen Meister zu enttäuschen? Doch tat er jetzt das Richtige? Oder hatte er bereits versagt?


  Er verdrängte den Gedanken.


  Gegen Mittag erreichte er das Versteck. Es lag noch genauso vor ihm, wie er es verlassen hatte. Das kleine Waldstück selbst hatte sich kaum verändert. Hier und da fehlten alte Bäume und Neue reckten ihre Äste dem Himmel entgegen, doch das war der Lauf der Dinge. Eweligo erreichte die alte Eiche, die massiv und trotzig den Jahren widerstanden hatte. Dieser Baum, so wie er da stand, hatte vieles gesehen. Gutes und Schlechtes, doch es hatte ihn wenig beeindruckt. Sturm oder Trockenheit konnten ihm da schon eher zusetzen. Doch er musste sich nicht davor fürchten, was Menschen aus seinem Holz machen könnten, denn sie hatten Respekt vor seinem Alter.


  Der Gestaltenwandler flog in die Krone, verschwand im grünen, dichten Laub und suchte sein Versteck. Dabei handelte es sich um eine natürliche Verwachsung im Stamm des Baumes. Ganz gleich wie sie auch entstanden war. Sie war tief und sicher genug, um die Rolle darin trocken zu verbergen. Eweligo erreichte den Eingang und kletterte halb ins Innere des Baumes. Natürlich hatten verschiedene Tiere die natürliche Öffnung als Höhle oder als Nest genutzt. Doch darunter lag die Rolle, völlig unberührt. Trocken, gut versteckt und durch die Tiere beschützt, die nur ihr Nest verteidigten. Eweligo befreite sie von Halmen, Federn und anderem Schmutz und zog sie heraus. Der letzte Zauber seines Meisters, der ihm die Flucht ermöglicht hatte, hatte auch die Rolle und womöglich auch den Baum selbst als Versteck vor Entdeckung und dem Zahn der Zeit geschützt.


  Er zog sie ins Freie und wollte sie schon öffnen, doch dann zögerte er. In all der Zeit, in der er der Wächter der Aufschriften seines Meisters gewesen war, hatte er der Verlockung widerstanden. Warum also sollte er sie jetzt öffnen? Vielleicht, um sich zu vergewissern, dass sie das enthielt, was er vermutete. Doch das musste er nicht. Er wusste auch so, dass er Recht hatte.


  Mit einem letzten Blick auf den Verschluss der Rolle nahm er sie in die Arme und machte sich auf den Rückweg zur Königin.


  


  Es waren die Schmerzen in ihren Brüsten und das quengelnde Geräusch des Babys, die sie weckten. Sie bewegte sich verschlafen und setzte sich benommen auf. Es war dämmerig, weil der dicke, schwarze Zeltstoff das meiste Sonnenlicht abhielt. Die Flamme der einzelnen Kerze auf dem Tisch konnte dies kaum ausgleichen.


  Eine zierliche Gestalt saß auf dem Stuhl neben dem Tisch und hielt Jamie in den Armen. Sie wusste sofort wer es war.


  »Kein Traum. Du bist wirklich da!«, sagte sie erleichtert. Der Uiani stand auf und reichte ihr lächelnd das Baby.


  »Wie geht es dir?«, fragte er erneut. Bei ihrer ersten Begegnung vor einigen Stunden war sie ihm die Antwort darauf noch schuldig geblieben.


  »Noch immer müde. Habe ich lange geschlafen?«


  »Einige Stunden. Es ist bereits Abend.« Sie nickte kurz, dann konzentrierte sie sich darauf, Jamie an ihre Brust zu legen. Gierig saugte er, als sich sein kleiner, kräftiger Mund um die Warze schloss. Sie zuckte kurz zusammen, dann lächelte sie zärtlich.


  »Die Göttin hat es so gewollt, oder?«, fragte sie leise und sah auf Jamie hinab.


  »Sie schützt dich. Ich kann ihre Macht fühlen.« Seine Stimme bebte. Als sie ihn ansah, erkannte sie Unglauben und Erstaunen in seinem Gesicht.


  »Was?«


  »Du bist noch immer dasselbe Mädchen, das ich einst kennenlernte. Ängstlich und unsicher, aber auch mutig und unerschrocken. Und dann sehe ich eine Frau. Sie ist stark, selbstsicher und eins mit der Magie. Wann ist das geschehen?«


  »Ich weiß nicht was du meinst!«, sagte sie verwundert.


  »Die Göttin, Grace. Sie ist in dir. Du bist die Göttin. Nie zuvor war sie jemals so präsent.«


  »Sie hat uns beschützt, Anders. Sie wollte nicht, dass dieses fremde Etwas uns in seine Gewalt bekommt. Darum ist sie hier.«


  »Einst hattest du Angst, dich ihr anzuvertrauen. Jetzt bist du ein Teil von ihr, selbst ohne es zu wissen.«


  »Ja, vielleicht.« Vielleicht aber schützt sie auch nur ihre Interessen, dachte Grace bei sich. Sie legte das Kind an die andere Brust. Irgendwann ließ das saugende Gefühl nach und als Grace hinabsah, war Jamie wieder eingeschlafen. Seine weiße Haut war zart wie Seide, seine Haare weich wie Flaum und seine Lippen der kleine Knospenmund eines Babys. Wie sehr wünschte sie sich, Shawn könnte diesen Anblick mit ihr teilen. Er und sie, vereinigt in diesem Kind. Dem Wunder der Liebe und des Lebens.


  Trauer und Freude durchströmten Grace zu gleichen Teilen und sie fühlte sich hilflos wie nie zuvor. Und doch, mit dem Baby in ihren Armen hatte sie einen Weg vor sich, der sie an ihre Verpflichtungen als Mutter und Königin band. Sie behielt Jamie an der Brust, wiegte ihn und summte ein Lied aus ihrer Kinderzeit.


  »Grace!«, unterbrach Anders sie schließlich. »Eweligo ist da.« Er stand auf und schlug den Stoff am Eingang so zur Seite, dass er offen blieb. Helles Tageslicht und frische Luft strömten herein.


  »Und das spürst du?«, fragte sie. Anders lächelte verlegen. Wenige Augenblicke später flog Eweligo auch schon herein. Er trug eine Rolle bei sich. Für einen kurzen Moment schien er verwirrt, doch dann begann er zu strahlen.


  »Grace, das Baby! Ist es ein Junge?«


  Sie nickte. »Er wird Jamie Quinfee War heißen!«


  »Ein schöner Name für ein schönes Baby.« Er räusperte sich. Anders nahm Grace das Kind ab und legte es fürsorglich in eine provisorisch errichtete Wiege, die wohl jemand in den vergangenen Stunden gezimmert hatte.


  Grace sah die Beiden schweigend an, bekam aber nur auffordernde Blicke als Antwort. Sie seufzte ergeben und streckte die Hände aus. Eweligo reichte ihr die Rolle.


  »Was ist das?«, wollte sie wissen, als sie die Rolle geöffnet hatte und Papiere herauszog.


  »Das sind alte Aufschriften meines Meisters. Er gab sie mir einst, um sie sicher zu verwahren. Und ich habe das so gut getan, dass ich selbst viele Jahrzehnte nicht mehr daran gedacht habe, dass es sie überhaupt gibt.«


  »Aber warum hast du dich jetzt daran erinnert? Und warum soll ich sie lesen?«


  »Später!« Der Gestaltenwandler machte eine auffordernde Geste.


  Sie entrollte die Dokumente. Auf dem vergilbten Papier war eine schnörkelige, enge und kleine Handschrift zu sehen.


  »Du liebe Güte!«, entfuhr es Grace, als sie die Menge des Textes sah. »Ein neues Rezept für Käsekuchen ist das wohl nicht.«


  »Mylady!«, mahnte Eweligo mit einem strafenden Blick. Offenbar waren ihm diese Aufzeichnungen sehr wichtig.


  Grace sah ihn um Verzeihung bittend an. »Ich kann diese Schriftzeichen nicht lesen!«, gestand sie ihm und reichte ihm die Papiere zurück. »Bitte, lies du es vor!«


  Eweligo nickte, breitete die Dokumente an Grace’ Fußende des Feldbettes aus und begann, »Zuerst dachte ich, dass sich mein alter Freund einen Scherz erlaubt. Doch dann erkannte ich rasch, dass ihm die Sache ernst, lieb und teuer war. Meinen Unglauben werdet Ihr sicher verstehen, aber wahrscheinlich nicht teilen. Wenn diese Aufzeichnungen in Eure werten Hände geraten sind, so wurden meine schlimmsten Befürchtungen wahr und ich werde nicht mehr da sein, um Euch davon zu berichten.«


  Eweligos Stimme wankte bedenklich und Grace ahnte, wie schwer es ihm fiel, diesen Brief vorzulesen.


  »Möglicherweise Schlimmeres noch. Vielleicht fand alles, was bisher war, für immer ein Ende. Oder aber diese Aufzeichnungen sind vergangen, so wie diese Welt, wenn das Dunkel den Sieg davonträgt. Doch ich schweife ab.


  Mein Name ist Orthac und ich gehöre zum Druidenrat des Hochkönigs. Vor ein paar Wochen zog mich ein Freund bei einer Angelegenheit ins Vertrauen, über die er bisher mit niemanden gesprochen hat. Sein Name ist Fürst Justin de Ouieff, treu ergebener Streiter des Hochkönigs. Es geschah eines Tages vor vielen Jahren. Justin war mit einer dringlichen Botschaft in die südlichsten Gegenden des Goldenen Reiches entsandt worden, als das Unglück geschah. Mit seinem Ring öffnete er ein Weltentor und reiste zu dem Empfänger der Botschaft. Doch nachdem er sie übergeben hatte und sich wieder auf den Rückweg machte, brach das Tor just in dem Moment zusammen, in dem er es betrat. Wie dies geschehen konnte, weiß auch ich nicht.


  Er wurde in eine andere, ihm fremde Welt gestoßen. Sie war dunkel und ohne Licht, böse und ohne Liebe. Und obwohl Justin es kaum fassen konnte, barg sie doch Leben. Doch es war ein Wesen, das anders existiert als wir, die wir Luft, Wasser und Nahrung brauchen. Jenes Wesen harrte dort schon Jahre, vielleicht Jahrhunderte oder noch viel länger. Zeit konnte ihm nichts anhaben.


  Justin jedoch schon. Auch die fehlende Nahrung und das Wasser. Zudem hatte er eine Gemahlin und zwei Söhne und er wollte wieder nach Hause. Doch da er nicht wusste, wo er sich befand, sah sich Justin nicht dazu in der Lage, sich aus eigener Kraft zu befreien. Es war und ist gefährlich, mit einem Weltenring zu reisen. Es hätte seinen Tod bedeuten können, sich dem Weltentor blind anzuvertrauen.


  Doch da war noch jenes fremde Wesen. Es existierte in dieser Welt ohne Form und Farbe. Es war einfach ein Etwas. Vielleicht, weil es sonst nichts gab. Vielleicht, weil das Wesen schon alles vernichtet hatte, was es zu zerstören gab. Oder vielleicht, weil diese Welt sein Exil war. Justin fürchtete zu Recht um sein Leben, denn er hatte einen Gegenstand in seinem Besitz, den dieses Etwas wollte. Den Weltenring.«


  Bei diesen Worten blickte Grace nachdenklich auf. Obwohl sie noch nicht genau verstand, um was es in dem Brief ging, beschlich sie ein ungutes Gefühl.


  »Das fremde Wesen erklärte Justin, den richtigen Weg zu kennen. Es versprach, ihn zurück in seine Welt zu bringen, wenn er es im Tausch dazu mitnehmen würde. Obwohl Justin ahnte, dass er diese Entscheidung bereuen würde, war sein Verlangen nach Hause zurückzukommen größer. Er willigte ein. Justin öffnete ein Tor und das Wesen brachte ihn und sich selbst wie versprochen ins Goldene Reich zurück.«


  Grace schüttelte leicht den Kopf und seufzte. Langsam nahm die Geschichte Gestalt an. Finster und böse. Sie sah vor ihren inneren Augen eine schwarze, fließende Form mit langen tentakelähnlichen Armen. Ein Schauer kroch ihren Rücken empor und die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf.


  »In unserer Welt angekommen, verbarg sich das Wesen anfangs in den Tiefen von Justins Palast. Später begann das Wesen durch die Hilfe eines einfachen Druidenlehrlings den Palast mit seiner Macht neu zu formen. Das Land und die Menschen begannen zu verderben. Offenbar hatte es einen Weg gefunden, sich seine Umgebung Untertan zu machen.


  Justin erkannte fast zu spät, was geschah. Er konnte sich und seine Familie nur retten, indem er seinen Ring einsetzte und zu mir kam. Das Wesen machte nun den Druidenlehrling, dessen Seele offenbar von Anfang an von bösen Absichten beherrscht worden war, zu seinem neuen, mächtigeren Burgherrn. Unter Führung des fremden Wesens begann dieser nun das Komplott gegen den Hochkönig.«


  Eweligos Stimme brach und Tränen kullerten über seine Wangen. Grace beugte sich vor und ergriff die kleine Hand des Gestaltenwandlers.


  »Du hättest nichts tun können!«, sagte Grace mitfühlend. Zugleich fragte sie sich, was sie selbst zu tun gedachte.


  »Gerade das macht es so schwer«, schluchzte er.


  »Sie hat Recht, mein Freund.« Anders sah Eweligo an. Er trug ebenfalls einen Teil desselben Schmerzes in sich. »Solche Dinge sollten nicht geschehen. Und in unserer Welt wären sie das auch nicht, hätte man sie nicht in jene Richtung gelenkt.«


  »Gewalt ist allgegenwärtig«, erklärte Grace, die sich dessen nur zu gut bewusst war. In ihrem Herzen trug sie die Geschichte zweier Welten. »Viel zu oft ist es das Gesicht der Angst, das die Gewalt hervorbringt.«


  »Und so war es in jenen Tagen auch«, bestätigte Eweligo mit tränenerstickter Stimme. »Sie kamen, weil sie der Magie misstrauten. Etwas, das sie seit Jahr und Tag um sich hatten. Und ganz plötzlich fürchteten sie es.«


  »Seine Macht ist viel größer als das!« Grace sah zu Anders. »Warum hat Es diese Welt noch nicht völlig erobert?«


  »Weil Es das nicht kann!«


  Grace sah überrascht auf, genau wie Anders und Eweligo. Faija stand im Eingang des Zeltes. Sie hatten seine Ankunft nicht bemerkt.


  »Was wisst Ihr darüber?«, fragte sie überrascht. Anders sprang auf und nahm eine beschützende Haltung ein. Seine Hand lag auf seinem Schwertknauf.


  Faija hob die Hände.


  »Es besteht kein Grund mir zu misstrauen. Ich sah Euren Diener auf das Zelt zufliegen und war neugierig. Verzeiht mein Eindringen.«


  »Seid willkommen, wenn Ihr uns helfen könnt, Heerführer.« Grace lächelte ihn an und machte eine einladende Geste. Anders wich zurück, setzte sich aber nicht wieder. »Sprecht!«, bat sie.


  »Euer Diener, Mylady.« Er machte einen Kratzfuß und trat ein wenig näher, allerdings nur so weit, dass der Durchgang des Zeltes wieder frei war. »Mein voller Name ist Faija de Ouieff.«


  »Ein Nachkomme von Justin de Ouieff?«, fragte sie überrascht. Er nickte.


  »Als mein Vorfahre erkannte, was er angerichtet hatte, machte er es sich zur Lebensaufgabe, zu wachen und zu warten, ob er den Schaden, den er verursacht hatte, eines Tages wieder beheben würde können. Aber es sollte nicht so sein. Und auch seinem Sohn und dessen Kindern war es nicht vergönnt. Bis heute!«


  Grace nickte. Endlich fanden einige lose Puzzleteile ihren Weg in ein düsteres Bild. Es erklärte den endlosen Krieg. All das Leid und den gewaltsamen Tod unzähliger Menschen. Endlich begriff sie, warum Yalynn und dessen Vater so mächtig gewesen waren. In diesem Etwas lebte das Wissen zahlreicher Druiden weiter. Das Wissen all jener, die ihm über die Jahrhunderte gedient hatten. Und es kannte zudem alle schriftlichen Überlieferungen, die das Goldene Reich überlebt hatte. Und dann war sie gekommen, zusammen mit dem Amulett, und hatte Yalynn und seinen Vater vernichtet.


  Offenbar hatte Es danach vorerst keinen neuen Körper gefunden, der ihm passend genug war. Weder Degger noch Quinfee waren geeignet gewesen. Darum hatte Es einen Plan entwickelt, um Shawn zur Feste zu locken und ihm dann seinen Willen aufgezwungen. Shawn hatte gelernt, die verbotene und vergessen geglaubte dunkle Magie einzusetzen. Jetzt war das Etwas stärker, klüger und mächtiger als je zuvor.


  Es wird Shawn niemals wieder freigeben!, begriff sie voller Entsetzen.


  »Ihr wusstet, dass es geschehen würde!« Grace sah Faija entsetzt an. In ihrem Gesicht war der aufwallende Schmerz wie erstarrt. Lediglich ihre Augen versprühten Enttäuschung, Wut und Zorn.


  Die Königin versuchte mühevoll aufzustehen, doch Anders war schneller. Er sprang vor, packte den Heerführer und zerrte ihn vor ihr Lager. Grace saß nun aufrecht und stolz auf der Bettkante. Anders aber drückte Faija, der viel zu überrascht war, um sich zu wehren, vor ihr mit dem Kopf zu Boden.


  »Zeigt Eurer Königin Respekt!«, zischte Anders. Und obwohl Grace nicht gutheißen konnte, dass Anders die Situation ausnutzte, ließ sie ihn gewähren. Ihr Zorn auf den Heerführer war in diesem Moment stärker als ihre Vernunft.


  »Ihr wusstet es und habt es zugelassen? Ihr habt meinen Mann blind geopfert?«


  »Es gibt keine Möglichkeit, an Es heranzukommen, solange es sich versteckt hält. Ich musste warten, bis Es sich einen neuen Körper ausgesucht hatte, um durch ihn wirken zu können«, erklärte Faija, der nun doch versuchte, sich zu wehren. Doch der Uiani war für seine Größe ungemein kräftig und hielt den Heerführer fest in seinem Griff.


  »Ihr habt meinen Mann dafür erwählt?« Grace Stimme bekam einen bedrohlichen Unterton.


  »Die Magie dieser Welt bleibt dem Etwas ohne einen Wirt verschlossen. Ohne einen lebenden Körper kann er nur der Dinge harren und darauf warten, dass die Zeit seine Existenz in Vergessenheit geraten lässt. Bis seine Zeit wieder gekommen ist.«


  Grace packte Faija an den Haaren. Mit Anders’ Hilfe zerrte sie sein Gesicht kraftvoll vor das ihre. Jetzt konnte sie ihm tief in die Augen sehen.


  »Euer Leben ist verwirkt, wenn das des Königs erlischt«, drohte sie. »Sagt mir, wie gedenkt Ihr das Eurige zu retten?«


  »Die Göttin wird mir meine Schuld vergeben«, antwortete er mit fester Stimme. Zugleich senkte er seinen Kopf und entzog sich damit ihrem stechenden Blick.


  Grace schrie wütend auf und riss seinen Kopf erneut hoch. Er sollte sie ansehen.


  »Mylady, bisher hat sich unsere Familie lediglich darum bemüht, die Burgherren zu töten, sobald sie zu mächtig wurden. Ein Pfeil aus dem Hinterhalt. Mit Gift, wenn wir jemanden in seine Nähe bringen konnten. Meistens hat der Ausführende auch sein Leben verloren. Doch niemals haben wir es geschafft, den Wirt lebend von dem Etwas zu trennen«, antwortete er leise.


  Die Königin spürte ihr Herz zu Eis erstarren. Sie zitterte am ganzen Leib.


  »Sein Tod besiegelt Euer Schicksal und Eure Seele wird niemals Gnade vor mir oder der Göttin finden!«, prophezeite sie ihm.


  Faija sah sie mit unbewegter Miene an, doch dann lächelte er traurig. »Selbst das wäre kein zu hoher Preis, wenn es mir so gelingt, das Etwas zu vernichten.«


  Entsetzt stieß Grace ihn zurück. Anders zerrte Faija auf die Füße und starrte ihn feindselig an.


  »Und wie soll Euch das gelingen? Es ist sehr mächtig.«, gab Anders zu bedenken.


  »Ich habe nie behauptet, dass es einfach werden würde. Oder dass ich in jedem Falle Erfolg haben würde. Das Etwas lebt nicht so wie wir das tun. Es ist reine Magie, böse und dunkel. Seine Nahrung ist Magie. Die Magie unserer Welt. Bisher gelang es uns nicht, eine Möglichkeit zu finden, dieses Etwas zu besiegen. Wir konnten immer nur den Wirt unschädlich machen. Doch eines Tages wird es uns gelingen!«, sagte Faija mit Überzeugung. Er sah Grace dabei hoffnungsvoll an.


  Grace’ Gedanken überschlugen sich. Es musste noch etwas geben. Irgendetwas, das sie übersahen.


  »Was steht...«, krächzte Grace und räusperte sich. »Was steht noch auf der Schriftrolle?« Sie sah Eweligo verzweifelt an, der die Szene still beobachtet hatte. Jetzt nickte der kleine Gestaltwandler und sah wieder auf die Dokumente hinab.


  »Ein Komplott, das seinen Höhepunkt in wenigen Wochen erreichen wird. Morgen werde ich zum Palast zurückkehren und mich dort mit den anderen Druiden beraten. Meine eigenen, bescheidenen Kenntnisse werden wohl kaum genügen, sich dieser Bedrohung zu stellen. Nach dem, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe, scheint es sich bei diesem Etwas um ein Wesen einer anderen Magie zu handeln. Darum bin ich zuversichtlich, dass wir gemeinsam und mit ein wenig Zeit einen Zauber finden können, mit dem wir diesem fremden Wesen Fesseln anlegen können. Danach müssen wir noch einen Weg finden, um es dorthin zurückzuschicken, von wo es kam.


  Sollten wir aber scheitern, und diese Botschaft findet irgendwann einen neuen Besitzer, dann stehe ihm alle gute Magie des Goldenen Reiches bei. Denn nicht weniger als diese, so meine Vermutung, bedarf es, um dieses Etwas zu vernichten.


  Das ist alles«, schloss Eweligo.


  Grace schloss gepeinigt die Augen. Stumme Tränen der Trauer flossen über ihre zornesgeröteten Wangen.


  »Wir haben nichts, was wir dem Wesen entgegensetzen können«, resignierte sie.


  »Was ist mit dem Sonnenamulett?«, fragte Faija vorsichtig.


  Grace schlug die Augen wieder auf und sah den Heerführer verwirrt an. Es dauerte eine Weile, bis seine Frage durch das Chaos in ihren Gedanken drang. »Shawn trägt es«, antwortete sie dann traurig.


  »Aber habt Ihr es Euch nicht nach Euer Rückkehr aushändigen lassen?«, fragte er überrascht.


  »Verzeiht meine Naivität«, spöttelte Grace bitter. »Der König ist mein Mann. Ich habe ihm Liebe, Treue und Vertrauen geschworen. Warum also hätte ich das tun sollen?«


  »Als wir bemerkten, dass etwas nicht in Ordnung war, hatte Shawn das Amulett bereits versteckt«, erklärte Eweligo rasch und streifte Grace mit einem kurzen, tadelnden Blick.


  Faija stand auf ihrer Seite, ganz gleich welcher Verbrechen er sich dabei schuldig gemacht hatte. Grace wusste das, aber es war schwer für sie, jemandem zu vertrauen, der Shawn so gleichgültig töten wollte. Aber möglicherweise war sein gesammeltes Wissen über das Etwas genau jene Hilfe, derer sie so dringend bedurften.


  »Gut!«, Faija sah beinahe zufrieden aus.


  »Gut?«, brüllte Anders und versuchte, den Heerführer erneut zu Boden zu drücken.


  Doch diesmal stand Grace wirklich auf, trat auf die beiden Streithähne zu und löste Anders’ Griff.


  »Nicht, Anders. Der Heerführer steht als unser Verbündeter unter meinem Schutz.«


  »Ihr solltet ihm nicht vertrauen. Mylady«, sagte Anders warnend und trat von Faija weg.


  »Das ist meine Entscheidung, Anders!«, erklärte sie ihm. Doch gleichzeitig warf sie dem Heerführer einen vielsagenden Blick zu. Sie war ihm dankbar für den Schutz, den sie hier im Lager vor Shawn gefunden hatte. Dankbar, dass er sie gerettet und ihr bei der Geburt geholfen hatte. Doch das alles wog die Tatsache nicht auf, dass er Shawn dem Etwas ausgeliefert hatte.


  Faija nickte ernst. »Es gibt nur ein sicheres Versteck für die einzige Waffe, die dem Etwas gefährlich werden könnte. Dort, wo wir auch das Etwas finden werden.«


  »Und Ihr kennt einen Weg dorthin?«, fragte sie erwartungsvoll.


  »Nein!« Faija lächelte. »Aber der Weltenring unserer Familie wird das Amulett mit Eurer Hilfe finden!« Und damit zog er den kleinen unscheinbaren Goldring vom Finger und warf ihn Grace zu.


  Sie spürte es sofort, als sie ihn gefangen hatte. Das Metall war nicht nur von Faijas Hand warm. Sie spürte die Magie darin wie die lebenspendende Hitze der Sonne. Der Ring schloss sich sanft um ihren Finger, der so viel dünner als der von Faija war.


  »Mylady, er gehört Euch.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann kein Weltentor öffnen. Ich kann sie nur benutzen. Aber Eweligo kann es.« Sie sah zu dem Gestaltenwandler hinüber.


  Eweligo schüttelte sanft den Kopf. Tu es nicht, Grace, sagte diese Geste. Mach dir keine falschen Hoffnungen. Auch Du wirst es nicht schaffen, Shawn zu retten. Faija hat Recht. Was bedeutet sein Opfer gegen das Leben von vielen Menschen? Gegen die Rettung dieser Welt?


  »Ich hätte es wissen müssen«, wisperte sie zu sich selbst. Sie sah zu der Krippe, in der Jamie friedlich schlief. Sie dachte an Anna und Necom.


  Ja, Shawn ist für das Land entbehrlich geworden. Unsere Kinder sichern den Fortgang seiner Herrschaft. Doch bin ich bereit, den Menschen zu verlieren, den ich so sehr liebe? Sie dachte an ihren ersten Mann und ihre Eltern. Und daran, wie sie Shawn schon einmal fast verloren hätte.


  Eher will ich mit Shawn sterben, als je wieder ein solches Leid zu ertragen, schwor sie sich stumm.


  »Was also werden wir jetzt tun?«, fragte sie, nachdem sie ihren Entschluss gefasst hatte.


  »Wir werden ein Weltentor öffnen und hineingehen«, antwortete Faija.


  »Das soll ein Plan sein?«, explodierte Anders.


  »Das erscheint auch mir in der Tat ein wenig unausgegoren!«, stimmte Grace Anders zu.


  »Zugegeben, es ist kein besonders guter Plan. Doch wir wissen auch nicht, wohin uns der Ring bringen wird. Welchen Plan also sollen wir uns ersinnen? Wir wissen einfach nicht, was uns erwarten wird.«


  Grace und Anders nickten. Natürlich hatte der Heerführer Recht. Doch es gab noch andere Dinge zu regeln, bevor sie aufbrechen könnten. Was würde aus Anna und Necom werden? Wer würde sich um Jamie kümmern, falls ihr etwas zustieß?


  »Wir sollten uns zuerst einmal alle beruhigen!«, schlug Eweligo vor. »Zudem könnte der Königin etwas Erholung gut tun.«


  Grace nickte, in diesem Punkt hatte Eweligo nur zu Recht. Sie würde sich ein paar Tage schonen müssen. Doch sie fürchtete sich auch davor, denn das Warten würde eine schwere Zeit werden. Der Dinge zu harren, war noch nie ihre Stärke gewesen. Am liebsten wäre es ihr gewesen, sofort gehen zu können. Doch sie spürte das Zittern ihrer Knie, das Flattern ihres Kreislaufes mit dem hartnäckigen Gefühl, alles um sie herum würde sich bewegen. Ganz abgesehen von den anderen Anstrengungen der letzten Stunden.


  Doch auch in ihren Träumen würde sie keine Ruhe finden. Sie würde Shawn sehen. Realität und Traum würden sich vermischen und neue, furchtbare Bilder hervorbringen. Grace seufzte und gab Faija den Ring zurück.


  »Eweligo hat Recht. Ich brauche Ruhe. Lasst mich jetzt allein«, komplimentierte sie die Männer aus dem Zelt. Dann legte sie sich in das Bett und schlief fast augenblicklich ein, obwohl ihr so viel durch den Kopf schwirrte.


  


  Als Grace diesmal erwachte, wusste sie, dass eine Nacht vergangen war. Und damit auch ihre Möglichkeit, sich einfach wieder umzudrehen und weiterzuschlafen. Das Baby hatte sie immer wieder geweckt und nach Milch verlangt. Jetzt, wo sie endlich freiwillig aufgewacht war, schlief das kleine Milchmonster offenbar friedlich. Sie lächelte glücklich darüber.


  Trotzdem fühlte sich Grace an diesem Morgen deutlich ausgeruhter. Obwohl nicht am Stück, hatte sie doch lange genug schlafen können. Jetzt freute sie sich darauf, selbst etwas zu Essen zu bekommen. Als sie gerade aufstehen wollte, hörte sie vor ihrem Zelt Stimmen miteinander flüstern. Sie lauschte neugierig.


  »Sie wird Degger treffen!«, sagte Anders gerade. »Warum hast du nicht schon eher etwas gesagt?«


  »Weil du ihm nicht traust, Anders«, flüsterte Eweligo. »Und gestern Abend hatte ich keine Gelegenheit, dich allein zu sprechen.«


  »Gestern Abend musste ich mich um vieles kümmern«, erklärte Anders. »Ember sagt, man kann ihm vertrauen.« Der Uiani lachte humorlos auf. »Mag sein, dass er uns einige wertvolle Informationen gegeben hat. Ich vermute trotzdem, dass es genügend Dinge gibt, die er uns nicht gesagt hat.« Anders’ Stimme klang nachdenklich.


  Grace war froh, dass Anders in ihrer Nähe war. Sie war ihrer Müdigkeit erlegen, ohne sich darüber Gedanken zu machen, was mit ihren Kindern geschah. Schon das zweite Mal innerhalb weniger Tage. Sie war wohl keine besonders gute Mutter. Doch auch diesmal hatte sie sich auf ihre Freunde verlassen können. Grace setzte sich auf, um in die Wiege ihres Babys hineinsehen zu können. Erschrocken stellte sie fest, dass die Krippe leer war. Angst durchzuckte mit einem heftigen Stich ihre Brust und das Blut gefror in ihren Adern. Doch dann rief sie sich wieder zur Ordnung und sagte sich, dass Anders den Jungen wahrscheinlich mitgenommen hatte, damit sie ein paar Stunden durchschlafen konnte.


  »Außerdem, was ist das für ein Plan, die Königin auch noch in eine solch gefährliche Lage zu bringen?«, zischte Anders aufgebracht.


  »Wir werden Grace nicht davon abbringen können. Shawn würde an ihrer Stelle nicht anders handeln.«


  »Was, wenn wir beide verlieren?«


  »Dann soll es eben so sein!«, rief Grace hinaus. Gleich darauf wurde die Zeltklappe zurückgeschlagen und Anders und Eweligo kamen herein.


  »Mylady«, grüßte Anders sie und reichte ihr Jamie, der friedlich zu schlafen schien. Doch kaum war er auf den Armen seiner Mutter, öffnete er die Augen. Außerdem vollzog sein kleiner Mund eine auffordernde und saugende Bewegung. Sie lächelte resigniert und legte den Säugling an ihre Brust. Gierig stillte er seinen Hunger.


  »Dies ist ein Zelt! Dachtet ihr, ich kann euch nicht hören?«, fragte sie gutgelaunt.


  »Du hast tief und fest geschlafen, als wir gekommen sind«, schmollte Eweligo übertrieben und grinste sie an.


  »Wer will sich mit Degger treffen?«, fragte sie.


  »Eweligo hat Virginia gesehen. Sie muss die Feste verlassen haben. Irgendwie. Wahrscheinlich verkleidet. Heerführer Faija hielt es offenbar nicht für erforderlich, uns darüber Bericht zu erstatten. Doch nachdem Virginia außer Sicht des Rebellenlagers war, schien sie sich in Sicherheit zu wiegen und hielt eine weitere Tarnung für unnötig. Zum Glück für uns hat Eweligo sie zufällig gesehen. Sie reitet zügig Richtung Osten. Daher vermuten wir, dass sie Degger abfangen soll.«


  »Ja!« Grace nickte. »Das klingt nach Shawn. Doch was nützt ihm das? Er weiß, dass wir wissen, dass Degger kommen wird.«


  »Sehr wahrscheinlich hat er sich irgendetwas ausgedacht, um Degger davon zu überzeugen, das Rebellenlager anzugreifen.«


  Grace nickte. »Dann werden sie sicher vom Dorf aus kommen. Und natürlich in der Nacht, dem einzigen Schutz. Zudem würde erst einmal niemand vermuten, dass der sich nähernde Trupp feindlich ist.«


  »So wird er es geplant haben!«, stimmte Anders zu.


  »Fast schon zu offensichtlich«, erklärte Grace leise.


  »Nicht, wenn man bedenkt, dass sie mit Virginias Hilfe hier viel früher eintreffen werden. Inzwischen scheint sie über magische Fähigkeiten zu verfügen. Ähnlich stark wie damals die König Kalidors«, fügte Anders nachdenklich hinzu.


  Grace erinnerte sich an den letzten Krieg. König Kalidors Heer hatte keine Müdigkeit gekannt, als sie Tybay mit Vernichtung überzogen. Schnell, präzise und unaufhaltsam waren sie über die Dörfer hergefallen.


  »Wenn Eweligo Virginia nicht gesehen hätte, wären wir jetzt unvorbereitet.« Die Königin seufzte. Anders hatte dieses strategische Detail ebenfalls klar und deutlich erkannt. »Trotzdem verstehe ich nicht, wie das sein kann. Obwohl Virginia und ich aus einer anderen Welt stammen, haben wir so etwas wie ein magisches Erbe.« Sie dachte daran, wie Necom, Anna und sie selbst in ihrer Welt so krank geworden waren. Doch sie wusste, dass dies hier anders war. Diese Magie in ihnen war eine andere als jenes Erbe, von dem sie jetzt sprach.


  »Fragst du dich das des Öfteren nicht selbst? Wo es herkommt, meine ich«, fragte Eweligo. »Als der Hochkönig des Goldenen Reiches ermordet wurde, regierten Angst, Furcht und Panik das Land. Es gab einige treu ergebene Fürsten, die dem Gemetzel entkommen waren. Sie benutzten ihre Weltenringe, um mit ihren Familien, Freunden und Dienern zu fliehen. Einige von ihnen kehrten nie wieder zurück. Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist. Vielleicht sind sie gestorben. Oder sie haben vielleicht eine andere Welt erreicht, in der sie überleben konnten. Vielleicht sogar deine! Möglicherweise viele von ihnen, oder nur einer.« Eweligo zuckte mit den Schultern. »Wir werden das wohl niemals genau erfahren.«


  Grace stockte der Atem. Sie hatte oft über diese Möglichkeit nachgedacht, doch es jetzt und hier aus dem Mund eines Wesens zu hören, das einst dabei gewesen war, machte die Spekulation beinahe greifbar.


  »Dann haben wir dieselben Vorfahren?«, fragte sie überrascht.


  »Möglich wäre es!«


  Grace schüttelte den Kopf. Es klang alles so weit hergeholt. So viele Generationen. So viel neues Blut, und dennoch sollte sich diese Fähigkeit immer vererbt haben? Aber war Magie überhaupt etwas, dem man wissenschaftlich gegenübertreten durfte?


  »Der Angriff ist für Shawn die einzige Möglichkeit, sich aus der Feste zu befreien«, resümierte Grace. »Er will fortsetzen, was König Kalidor begonnen hat. Mit einem Unterschied. Tybay gehört ihm bereits!« Grace seufzte und sah auf das Kind in ihren Armen. Jamie sah sie an, seine blauen Augen strahlten freudig und satt. Seine Welt war noch so klein und einfach. Sie wünschte, ihre wäre es auch.


  »Das dürfen wir nicht zulassen!«, sagte Grace leise. »Wir werden ihnen einen Hinterhalt legen. Allerdings«, sie machte eine vage Kopfbewegung, »müssen wir es so machen, dass es Shawn nicht bemerkt.«


  Anders nickte. Ihnen würden ein paar Tage zur Vorbereitung bleiben. Eweligo würde als Gestaltenwandler völlig unbemerkt in Tierform die Gegend auskundschaften und ihnen sagen können, wie viel Zeit ihnen blieb. Wirklich wichtig bei ihrem Hinterhalt war nur, ihn unbemerkt vor Shawns Augen zu legen. Und sie mussten natürlich dafür Sorge tragen, dass ihre eigenen Soldaten dabei nicht zu Schaden kamen.


  


  


  


  Die Feste


  


  Sie waren geritten, als wäre der Geist König Kalidors höchstpersönlich hinter ihnen her. Degger und die fast fünfzig Soldaten trieben ihre Pferde und auch sich selbst bis zur äußersten Erschöpfung an. Und wäre es nach Degger gegangen, hätten sie sogar auf die wenigen Rasten verzichtet, die sie machen mussten, um sich selbst und ihren Pferden etwas Erholung und Schlaf zu gönnen. Ihr Trupp war auch einfach zu groß, um in dem schwierigen Gelände reibungslos voranzukommen. Bedachte man ihre Zahl und das Wetter, kamen sie aber dennoch verhältnismäßig gut vorwärts und erreichten bald die Grenze zum Neuen Reich. Mit ihrem ersten Tag im Neuen Land blieb auch das Unwetter hinter ihnen zurück und sie traten wieder in die Hitze der Sommermonate ein.


  Nach den vergangenen nassen Tagen war die wohltuende Wärme der Sonne eine willkommene Abwechslung für alle. Endlich hörte Degger die Soldaten wieder derbe Scherze machen. Die Männer lachten wieder, während das Gepäck und ihre Kleider trockneten. Dennoch schien der Eine oder Andere an einer Erkältung zu leiden. Ihr qualvolles Husten war zwischen den Gesprächen immer wieder zu hören. Doch Degger hatte bereits beim Ritt nach Lywell keine Rücksicht auf die Kranken nehmen können. Jetzt, wo sie es noch eiliger hatten, konnte er es erst Recht nicht. Keiner von ihnen wusste, wie es dem König ergangen war. Wenn man Eweligo glauben konnte, und das konnte man für gewöhnlich, war die Königsfamilie in großer Gefahr. Wen interessierte angesichts dieser Tatsache schon eine laufende Nase?


  Degger verlangte sich, seinen Männern und den Tieren alles ab, was sie hatten. Obwohl die Tage viel zu schnell verstrichen waren, hatten sie bereits einen großen Teil des Weges hinter sich gebracht. Wie immer war es bereits Nacht, als sie ihr Lager aufschlugen. Ein kleiner Bach stillte den Durst der Männer und Pferde.


  An diesem Abend gab es zum ersten Mal kein Feuer. Die Nacht war angenehm lau. Jeder für sich wandte sich seiner Ration Proviant zu und legte sich auf seine inzwischen wieder trockene Reisedecke. Bevor sich auch Degger selbst dieser Bequemlichkeit zuwenden konnte, teilte er wie üblich die Wachen ein, dann bereitete auch er sein einfaches Lager und legte sich darauf.


  Sein Blick war in den Himmel gerichtet, von dem ihn die Sterne entgegen blinzelten. Endlich waren sie wieder zu sehen. Er lächelte ihnen zu und wünschte ihnen eine gute Nacht. Dann drehte er sich zur Seite und schlief augenblicklich ein.


  


  Die Hand auf seiner Schulter rüttelte ihn sanft wach. Er schnarchte missbilligend über diese Störung und stieß die Hand von sich.


  »Typisch!«, kommentierte die Stimme und Degger schrak auf. Er starrte die schlanke Gestalt vor sich endlose Sekunden lang völlig verblüfft an, dann zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


  »Ember!«, flüsterte er zärtlich und blickte sich um. Doch offenbar schliefen alle anderen. »Was tust du hier? Wie hast du mich gefunden?«, platzte er heraus .


  »Dafür ist jetzt keine Zeit, Geliebter. Shawn schwebt in Lebensgefahr, während du hier dein Nickerchen abhältst«, tadelte sie spitz.


  »Du warst bei Shawn? Lebensgefahr? Was ist los? Hat er Grace retten können?«, sprudelten seine Fragen weiter.


  »Shawn hat Grace befreien können, doch zwischenzeitlich hat sich Heerführer Faija von ihm losgesagt. Er führt inzwischen die Rebellen an, die nun die Feste belagern. Drinnen haben sie keine Nahrung mehr, und der König und seine Mannen werden qualvoll verhungern, wenn wir ihnen nicht rasch zu Hilfe eilen«, erklärte sie.


  »Grace und die Kinder? Sind sie nicht bei ihm?«, hakte er verwirrt nach. Er war noch immer müde und sein Gehirn schien noch zu schlafen.


  »Es ist eine böse Laune des Schicksals, dass Grace und ihre Kinder während Shawns Rettungsritual in Faijas Gewalt geraten konnten. Dieser droht nun, sie zu töten, sollte sich Shawn nicht ergeben.«


  »Und warum lässt sich Shawn das gefallen?«, fragte Degger erregt.


  Ember sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Und was soll er deiner Meinung nach tun? Faija hat fast zweihundert Männer unter seinem Befehl. Shawn dagegen hat nur noch eine Handvoll.«


  »Und was können wir da machen? Wir sind nur fünfzig!« Degger schnaubte ärgerlich.


  »Für einen Überraschungsangriff reicht es allemal aus«, schlug sie vor. Degger schüttelte bestimmt den Kopf.


  »Viel zu gefährlich. Was, wenn etwas schiefgeht und Grace und die Kinder getötet werden? Shawn würde mir das nie verzeihen. Und ich mir selbst auch nicht.«


  »Shawn schickt mich mit dieser Bitte zu dir! Er kennt das Risiko! Es gibt keinen anderen Ausweg!«


  »Das kann ich nicht glauben! Was fordert Faija, das Shawn nicht bereit ist im Austausch für seine Familie zu geben?«, knurrte Degger wütend.


  »Alles. Tybay. Das Neue Reich. All das ist nur der Anfang eines neuen, noch blutigeren Krieges.« Degger sah sie an, dann nickte er und seine Miene verhärtete sich.


  »Wir werden noch einige Tage brauchen, um die Feste zu erreichen«, knurrte er schließlich.


  »Ja, wir müssen uns beeilen«, stimmte sie zu.


  Degger stand auf. Die Nacht war noch längst nicht um, obwohl bereits die erste Dämmerung des neuen Tages heraufstieg.


  »Dennoch gefällt es mir nicht, dass wir Faija einfach so angreifen sollen. Seine Forderungen sind absurd. Ich kenne Faija ziemlich gut und mir erscheint das Ganze merkwürdig. Er ist ein fähiger und gewissenhafter Heerführer und ich habe seinen Rat immer respektiert und geschätzt. Warum nur hat er so schnell das Lager gewechselt und kämpft jetzt gegen uns?«


  »Das war sein Plan. Von Anfang an. Er wollte, dass du Shawn zu ihm bringst.« Degger schüttelte seinen Kopf. Seine Gehirnzellen kamen immer noch nicht so richtig in Schwung.


  »Was hätte er denn davon? Er konnte das mit Grace unmöglich auch geplant haben. Und nur um Shawn in die Feste zu locken...« Degger schüttelte abermals den Kopf. »Irgendwas stimmt da nicht!«


  Der Hüne brummte unzufrieden, während er seine Decke ausklopfte. »Nein, nein! Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.« Degger sah nach wie vor fassungslos zu Ember. »Und Shawn will wirklich, dass wir einfach angreifen? Warum nutzt er nicht seinen Weltenring oder das Amulett?«


  »Die Feste hindert ihn daran«, erklärte Ember, doch langsam wirkte sie unruhig. Die Diskussion schien sie nicht nur zu langweilen, sondern sogar zu nerven.


  »Unnötiges Blutvergießen sieht Shawn gar nicht ähnlich. Außerdem, was geschieht mit Grace und den Kindern, während wir uns gegenseitig die Köpfe einschlagen?«


  »Du und ich werden sie befreien und außer Reichweite bringen, bis die Rebellen besiegt sind! Das wird ganz einfach werden. Die Rebellen sind doch nur eine Horde junger, unerfahrener Dummköpfe.« Degger starrte sie überrascht an.


  Niemand kannte Ember so gut wie er. Sie wusste mehr über die Rebellen als irgendjemand sonst und hatte selbst einen Teil von ihnen ausgebildet. Diese jungen Männer waren eines mit Sicherheit nicht, nämlich unerfahrene Dummköpfe. Jetzt, mit Faija an ihrer Spitze, waren sie keine Horde, sondern eine gut geführte Einheit von Soldaten.


  Ember musste das wissen. Genau wie er.


  Seine Hand schnellte zu seinem Gürtel, doch der Dolch war weg.


  »Suchst du was?«, fragte sie und lächelte ihm süffisant entgegen. In ihrer Hand sah er seinen eigenen Dolch, der jetzt drohend auf ihn gerichtet war.


  Ohne zu zögern griff Degger sein Gegenüber an, das sich Embers Gestalt bediente. Doch er kam nicht einmal in ihre Nähe.


  »Halt!«, sagte sie. Nicht einmal besonders laut, doch jetzt war es nicht mehr die liebliche Stimme Embers. Ein kühler und befehlender Unterton lag darin. Suggestiv.


  Wie angewurzelt blieb Degger stehen. Obwohl er versuchte sich zu wehren, schien sein Körper ihm plötzlich nicht mehr gehorchen zu wollen.


  In den Augen der Gestalt vor ihm blitzte es amüsiert. Dann verwandelte sie sich in eine andere Frau. Sie war sehr jung und sah blass und erschöpft aus. Ihr Kastanienfarbenes Haar war von der Reise zottelig und staubig, wie überhaupt ihre ganze Gestalt. Offenbar war es ihr gleichgültig.


  »Du wirst mir gehorchen!« Sie machte eine Geste, die das kleine Lager der Soldaten umfasste. »Ihr alle!« Sie trat dicht an Degger heran, den Dolch fest in der Hand und setzte die Klinge an seine Kehle. »Eure Leben sind so unbedeutend«, wisperte sie und drückte leicht zu.


  Degger spürte, wie die Klinge seine Haut anritzte. Ein kleiner Kratzer als Warnung.


  Dann senkte die Fremde die Klinge wieder und steckte die Waffe in die Scheide an seinem Gürtel zurück.


  Er wusste, dass sie seinen Blick auf ihrem Körper spürte. Genau wie seine Verwirrung, sein Unverständnis und seinen wachsenden Zorn. Er hingegen konnte an ihr keine Spur von Angst sehen. Stattdessen begann sie zu lachen. Laut und lange.


  


  Es war Magie.


  Degger beobachtete fassungslos, wie die Hufe der Pferde mit neuer Kraft über den ausgetrockneten Boden der Ebene jagten. Sie verursachten nur gedämpfte Geräusche, obwohl man sie eigentlich meilenweit hätte hören müssen. Die Soldaten in den Sätteln der Pferde hatten noch immer dieselben blassen und ausgezehrten Gesichter von Männern, die zu wenig schliefen, körperlich erschöpft und hungrig waren. Trotzdem sprühten sie geradezu vor neuer Energie und in ihren Augen lag ein besessenes Glitzern. Dasselbe, das vermutlich auch in seinen Augen zu sehen war.


  Sie waren seit Tagen unterwegs und kurz vor ihrem Ziel. Am frühen Morgen würden sie die Feste erreichen. Doch zuerst mussten sie an Forweil vorbei, das auf dem direkten Weg zur Feste lag. Obwohl das Dorf nicht groß war, hatte die fremde Frau wohl beschlossen, es nicht zu umreiten. Ihre Passage würde für Aufruhr und Verwirrung sorgen und möglicherweise war es genau das, was sie damit bezweckte. Offenbar plante sie wirklich, die Rebellen anzugreifen. Vielleicht war an dem, was sie ihm erzählte hatte, doch mehr wahr als gelogen. Trotzdem gelang es Degger nicht, alle Einzelheiten zu einem stimmigen Bild zusammenzufügen. Offenbar wurde das von ihrer Macht über ihn verhindert.


  Sie erreichten Forweil, als der neue Tag gerade anbrach. Schattiges Zwielicht ließ die Häuser noch gedrungener als sonst erscheinen. Nirgendwo brannte Licht. Kein Hund bellte und auch sonst war nichts zu hören.


  Obwohl der eingesperrte Teil von Degger spürte, dass das Dorf vor ihm mehr als ein nächtliches Dorf war, wurde er doch dazu verdammt zu schweigen. Er konnte seiner Herrin nicht widersprechen. Niemand würde sich ihren Befehlen widersetzen. Als er zu ihr hinübersah, war sie verschwunden. Neben ihm ritten nur noch Soldaten. Trotzdem musste sie irgendwo hier sein, denn er konnte ihre Präsenz immer noch spüren.


  


  Ihr Trupp nahm den Hauptweg, der sie geradewegs zum Dorfplatz führte. Und als sie diesen erreichten, brach die Hölle los. Wütendes Brüllen aus über hundert Männerkehlen ließ die Pferde scheuen und die Soldaten aus Tybay erschauern. Jetzt waren sie es auf einmal, die in einen Überraschungsangriff geraten waren. Und im Gegensatz zu ihnen brauchten die Rebellen keine Magie, um sich zu verstecken. Ihnen genügten die Schatten der Häuser mit ihren zahllosen Nischen.


  Die Rebellen kamen von überall. Beinahe schien es so, als ob ihr Zustrom gar nicht enden wolle, obwohl er nur wenige Sekunden andauerte. Degger sah sich und seinen Trupp Soldaten umringt und so dicht zusammengedrängt, dass ein Kampf nicht in Frage kam. Hände griffen nach ihnen, zerrten sie aus den Sätteln und prügelten auf sie ein, wenn sie sich wehrten. Alle, die überwältigt waren, wurden gefesselt.


  Degger selbst war schon beim Angriff von seinem erschreckten Pferd abgeworfen worden und lag nun benommen am Boden. Alles war so schnell gegangen, dass er nicht einmal an Widerstand dachte, als ein Mann und eine Frau heraneilten. Er hatte einen dicken Knüppel in der Hand, die Frau ein Seil. Als sie näher kamen, erkannte Degger Manjek und seine Frau. Offenbar war das ganze Dorf auf den Beinen. Allerdings wohl nicht, um den Soldaten ernsthaften Schaden zuzufügen, auch wenn es auf den ersten Blick so gewirkt hatte. Degger konnte nur in den Händen seiner eigenen Soldaten gezogene Schwerter sehen.


  Dann traf der Knüppel Deggers linke Seite. Er schrie unwillkürlich auf und versuchte sich nun doch zu wehren. Ein kurzes, wildes Handgemenge entbrannte, doch am Ende wurde er von den beiden überwältigt und gefesselt. Was nicht zuletzt daran lag, dass sein linker Arm von dem Schlag taub war.


  Rebellen kamen und zerrten ihn hoch. Dann wurde er vor den Heerführer geschleppt.


  »Wo ist sie?«, fragte Faija ohne Umschweife.


  Doch Degger schwieg. Niemand konnte sie verraten. Niemand konnte sich ihr widersetzen. Sie waren im Augenblick nicht in der Lage, auch nur eine einzige freie Entscheidung zu treffen.


  Weitere Personen näherten sich hinter Faija. Als diese in das flackernde Licht der Fackeln traten, erkannte er Anders und dahinter seine geliebte Ember. Neben ihr schritt die Königin mit Eweligo heran.


  Degger versuchte, das Gespinst der Fäden zu entwirren, das seinen Verstand gefesselt hielt, um zu verstehen was vor sich ging. Doch was er auch versuchte, er war nur eine Marionette.


  


  Anders trat wortlos vor Degger. Seine Hände näherten sich dessen Stirn, verharrten aber unmittelbar davor. Seine Lippen bebten, als er wortlos die Magie beschwor, die ihm zur Verfügung stand. Der Uiani hoffte, einen Zauber spinnen zu können, der stärker als Virginias Bann war. Die Gruppe war klein, möglicherweise konnte es ihm gelingen. Zudem verfügte Virginia in diesem Spiel noch längst nicht über seine Erfahrung. Dennoch war dieser Teil die Schwachstelle ihres Planes, da sie nicht wissen konnten, wie stark sie wirklich war. Oder das, was sie anleitete.


  Anders spürte, wie er eine Verbindung aufbaute und alles um ihn herum verschwand. Es war, als würde er in einen finsteren Raum treten. Nur, dass dieser nicht beschränkt war, sondern unendlich groß. Darin fand er mehr als nur Deggers Lebenslicht, die Aura alles Lebendigen bewegte sich dort. Es war seine Aufgabe, Virginia zu finden und ihren Zauber zu brechen. Doch sie war geschickt und verbarg ihre wirkliche Identität auch hier. Alles was Anders finden konnte, waren die Krieger und ihre Pferde, umgeben von einer sanften Aura der Magie, die sie gefangen hielt.


  Er würde also ein Teil von Virginias Bann werden müssen. Vielleicht konnte es ihm so gelingen sie zu finden. Anders spürte, wie ihr Zauber ihn ergriff und ihre Magie ihn umgab. Sein Körper keuchte leise, während Anders, dort wo er war, ihre schwache Magie belächelte. Die Verbindung war nun vollendet. Jetzt musste er sie nur noch suchen. Wenn dies hier alles war was sie konnte, würde es einfach werden. Anders spürte das Gift einer fremden und zugleich vertrauten Macht und ging darauf zu.


  Dann schlug sie zu. Sie verstärkte ihre Macht und zwang Anders’ Körper auf die Knie. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn und er begann zu zittern. Sie war viel stärker, als sie vorgetäuscht hatte. Sehr viel stärker. Sie ließ es nicht zu, dass er sich hier auf sie zubewegte und drohte damit, seinen Körper zu vernichten, wenn er es doch tun würde. Seinen und die der anderen gleich mit.


  Damit hatte Anders gerechnet. Das eigentliche Kräftemessen begann erst jetzt, wo er sich gegen ihre Macht stemmte und seinen Körper zwang, wieder aufzustehen. Er versuchte nun, sie an ihre Grenzen zu locken, so lange, bis sie sich verraten würde. Oder einer von ihnen beiden vor Erschöpfung zusammenbrach. Virginia verstärkte ihren Druck auf ihn. Er widersetzte sich immer und immer wieder aufs Neue. Wenn er verlor, dann würde er zu einer weiteren Marionette ihres Spieles werden, ohne Aussicht auf Rettung. Niemand sonst konnte sich hier Virginia stellen. Er musste einfach gewinnen!


  Ein Schrei. Endlich. Er kam aus der Gruppe der gefesselten Soldaten. Die Stimme einer Frau. Virginia.


  


  Grace beobachte besorgt Embers Blick. Sie verstand die Hilflosigkeit und Sorge der anderen Frau und wünschte sich, mehr dafür tun zu können, um Degger zu retten. Aber das war allein Anders’ Geschick überlassen. Und das war es wohl, was Ember beunruhigte, denn die Gestalt des Uiani war inzwischen schweißgebadet und zitterte.


  Stunden. Es konnte ewig dauern. Oder ganz schnell gehen; das waren Anders’ Worte zu diesem Teil des Planes gewesen. Doch ganz gleich was passieren würde, alles hing von ihm ab.


  Jemand schrie. Eindeutig eine Frau. Dann konnten sie es alle sehen. Die Aura, mit der sich Virginia umgeben hatte, flackerte. Es war ihr bei der Anstrengung nicht möglich, ihre eigene Tarnung weiterhin aufrecht zu erhalten. Das Trugbild, das sie schützend umgeben hatte, erlosch.


  Ember stürmte vor. In ihrer Hand lag plötzlich ein Dolch.


  »Nein!«, schrie Grace. Doch der Ruf hätte Ember nicht daran gehindert, den Dolch in Virginias Körper zu rammen. Faija aber sprang vor und bekam sie zu packen. Trotzdem erhielt die Klinge den gewünschten Blutzoll, als sie über Virginias Schulter kratzte.


  »Nicht, Weib!«, zischte er.


  »Lass mich diese Schlange töten und seine Schmerzen werden enden!«, brüllte sie außer sich vor Sorge und wehrte sich gegen den Griff des Heerführers.


  »Was, wenn Ihr ihn damit ebenfalls tötet?«, fragte Faija. Ember erstarrte und ihre Augen weiteten sich erschrocken. Daran hatte sie offenbar nicht gedacht. Widerstandslos ließ sie sich von Faija den Dolch abnehmen.


  Um sie herum begannen die Gestalten der gefangenen Soldaten von Tybay zu erschlaffen. Gleichzeitig gab Virginia auch die Pferde frei. Nicht wenige von ihnen fielen fast tot um, der Rest stand schnaubend und zitternd auf wackeligen Beinen.


  Virginia aber sah Grace siegessicher an.


  »Jetzt sieh meine Macht!«, zischte sie überheblich.


  Nein – du wirst nicht gewinnen!, antwortete Grace stumm und griff nach Anders’ Hand.


  »Nein, Grace! Tu das nicht! Sie wird dich töten!«, hörte sie von irgendwoher den entsetzten Schrei des Gestaltenwandlers.


  


  Es war ein Traum. Ein schöner Traum. Er war wieder bei seinem Vater. Necom lachte, ergriff seine Hand und folgte ihm, während er sich selbst sinnlose Dinge plappern hörte. Er verschwendete keinen Gedanken daran, wohin ihn sein Vater führen könnte, bis sie ihr Ziel erreichten. Ein Raum mit hoher Decke. Eine klamme Felsenhöhle, die mit Knochen angefüllt war. Die Gebeine von abertausenden Menschen. Der Geruch von Verwesung und Schmerz vermischte sich hier mit der Aura von Magie. Necom erschauerte und versuchte zurückzuweichen. Doch jetzt war sein Vater hinter ihm. Necom fühlte den festen Griff seiner Hände auf seinen Schultern, als dieser ihn immer tiefer in die Höhle schob. Sein Vater war es auch, der ihn hielt, als sich plötzlich vor ihm eine dunkle Masse erhob. Necom hörte sich selbst schluchzen. Er versuchte zurückzuweichen, doch sein Vater hielt ihn mit eisernem Griff. Hilflos konnte er nur abwarten, bis die Masse ihn vollkommen umschlossen hatte und ihm den Atem nahm. Irgendwann konnte er die Luft nicht länger anhalten und er atmete ein, was ihn umgab.


  Er erwachte wild um sich schlagend. Sein Atem ging stoßweise und sein Herz schlug heftig. Doch das Erwachen linderte seinen Schrecken nicht, sondern vergrößerte ihn nur noch.


  Necom war wieder in der Feste. Er wusste nicht, wie er hierhergekommen war, aber der Staub an seinen Kleidern sprach dafür, dass er die Strecke zu Fuß bewältigt haben musste. Das Licht, das durch die verhängten Fenster lugte, zeigte ihm, dass es bereits Mittag war. Noch immer verwirrt stand Necom auf und blickte sich um. Er war allein. Gut. Dass er überhaupt hier war, war schon schlimm genug, aber wenn er Anastasia mitgenommen hätte, wäre es noch viel schlimmer gewesen.


  Er verstand nicht was geschehen war. Das Letzte, an das er sich noch ziemlich klar erinnern konnte, war, dass seine Mutter ihn zusammen mit Anna in dem Zelt zu Bett gebracht hatte. Sie hatte ihnen noch eine kurze Gutenachtgeschichte erzählt, sie dann am Ende geküsst und war danach verschwunden. Kurz darauf musste er eingeschlafen sein, denn seine Erinnerungen endeten an dieser Stelle.


  Necom wusch sich mit dem frischen Wasser in der Waschschale. Das kühle Nass klärte gleichzeitig auch ein wenig seine Gedanken. Während er die neuen Kleider anzog, die irgendwer für ihn bereitgelegt hatte, kehrten nach und nach einige Erinnerungen zurück.


  Etwas hatte ihn gestern Abend wieder geweckt. Es war, als hätte er seinen Vater rufen hören. Ein Ruf, dem Necom nichts entgegenzusetzen hatte. Als er aus dem Zelt hinaustrat, war es fast stockdunkel. Nur die Sterne sendeten ihr schwaches Licht herab. Necom schlich sich durch das Lager, ohne genau zu wissen, warum er das tat, oder wovor er sich versteckte. Dann rannte er los. Hastig. Direkt auf die Feste zu. Sein Vater hatte ihn am Tor empfangen und ihn ins Innere geführt. Die Erinnerungen verblassten wieder. Wohin war sein Vater dann mit ihm gegangen? Direkt hierher? Oder war sein Traum mehr als ein Traum gewesen? Womöglich waren sie wirklich dort in der Höhle gewesen. Doch warum sollte sein Vater so etwas tun?


  Necom verließ den Raum und suchte den Weg zur Bibliothek. Er wusste einfach, dass er seinen Vater dort finden würde.


  Shawn erhob sich als Necom eintrat. Die imposante Gestalt, die sein Vater einst gewesen war und die Necom immer bewundert hatte, war gebrochen. Shawns Körperhaltung war gebeugt, als ob es ihm Schmerzen bereitete, sich zu bewegen. Seine äußere Erscheinung war verwahrlost und schäbig, seine Hautfarbe war grau und kränklich. Necom verzog angewidert das Gesicht, als ihm der Geruch von altem Schweiß und säuerlichen Körperausdünstungen in die Nase stieg. Shawn lachte.


  »Du hast Recht, Junge. Ich bräuchte dringend mal wieder ein Bad«, sagte er mit aufgesetzt wirkendem Humor. Er winkte Necom näher und bedeutete ihm, dass er sich setzen solle.


  »Vater! Warum hast du mich gerufen?«


  »Necom, mein Sohn, du bist ein kluger Junge. Deine Mutter wollte immer, dass ich mich mehr um dich kümmere. Jetzt ist die richtige Zeit gekommen, um deine Ausbildung zu beginnen.«


  »Meine Ausbildung?« Necom rutschte unruhig auf dem unbequemen Stuhl umher.


  »Ja, die Lehre der Kriegskunst und die der Magie!«


  »Ich will das alles aber nicht lernen müssen«, widersprach Necom trotzig. In den Augen des Königs blitzte es kurz zornig auf, doch dann lächelte er freundlich.


  »Oh doch, das wirst du. Anflehen wirst du mich, dass ich dir mehr zeigen soll. Nur Geduld, mein kleiner Freund, noch ein oder zwei Tage und du gehörst mir.«


  »Du bist nicht mein Vater!«, rief Necom erschrocken, als er die schreckliche Wahrheit erkannte. Das Ding vor ihm lachte.


  »Doch, es ist sein Körper, aber nicht mehr seine Seele. Die gehört jetzt mir. Genau so, wie mir auch bald deine gehören wird.«


  »Nein, niemals!«, schrie er, sprang auf und rannte davon. Aber das Lachen verfolgte ihn, wohin er auch kam. Weinend rannte er weiter und weiter und immer weiter. Irgendwann, es schienen Stunden vergangen zu sein, sank er erschöpft zusammen. Dann stand sein Vater wieder vor ihm und trug ihn in sein Zimmer zurück.


  


  Als Grace Anders’ Hand ergriff, wurde sie übergangslos ein Teil der Kette der Magie. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass dies überhaupt möglich war. Und es war anders, als wenn sie die Magie selbst beschworen hätte. Das Erscheinen von Bildern vor ihrem inneren Auge blieb aus. Um sie herum waren nur Finsternis, Schmerzen und das Gefühl, bedroht zu werden. Zugleich fühlte sie auch eine unglaubliche Fülle von Leben und dass sie nicht alleine war. Sie spürte die Präsenz der eben erst befreiten Soldaten und Pferde. Anders, Degger und natürlich Virginia. Dann bemerkte sie aufkommende Verwirrung und Angst. Anders’ Angst.


  »Geh!«, hörte sie seinen stummen Schrei. In diesem lagen all seine Ängste, dass ihr etwas geschehen könnte. »Du musst gehen! Sofort!«, brüllte er.


  Kaum dass Anders ausgesprochen hatte, wurden sie von Virginias gesammelter Magie getroffen. Obwohl körperlos und nur als nicht sichtbare Energie existent, explodierte sie in einem grellen Blitz, als sie die drei Gestalten traf...


  ... und verpuffte wirkungslos, als sie gegen den Schutzschild prallte, den die Göttin um die drei herum errichtet hatte. Mit einem Mal war warmes, helles Licht um sie. Die Schmerzen vergingen. Wohltuende Heilung stellte sich ein. Grace sah Anders und Degger neben sich, die ihr lächelnd zunickten. Die Königin drehte sich um und blickte in das Licht. Dort, in der Ferne, war ein dunkler Schatten. Er floh, doch nicht schnell genug...


  


  Grace erwachte, als Anders die Verbindung beendete. Sie öffnete die Augen und sah den Uiani an. Er sah erschöpft aus, war aber wohlauf.


  »Wie leichtsinnig von dir«, tadelte er leise.


  »Ich wusste, dass sie uns helfen würde. Nicht wie oder warum. Aber ich wusste, sie würde kommen.«


  Anders nickte. Sie konnte ihm ansehen, dass er eigentlich noch etwas hatte sagen wollen, doch dann lächelte er, denn er hatte es bereits zu ihr gesagt: Du bist ein Teil von ihr, selbst ohne es zu wissen.


  Mit einem raschen Blick zu Degger vergewisserte sich Grace, dass es auch ihm gut ging. Ember hielt und stützte ihn, während sie ihn innig küsste.


  Wir haben es geschafft! Tränen der Erleichterung rannen über ihre Wangen, während ihre Gedanken zu Shawn schweiften. Im Laufe des vorigen Tages hatte Faija immer wieder kleine Trupps von Reitern zum Dorf geschickt. In der Nacht waren dann weitere Soldaten mit ihm, Grace, Anders und Eweligo ausgerückt, um Degger hier zu erwarten. Sie hatten nur hoffen können, dass Shawn der Abzug der Krieger entgangen war. Ihrem jetzigen Erfolg nach zu urteilen, war dies offenbar der Fall.


  Doch nun würde er ihre Rückkehr mit den befreiten Soldaten ohne Schwierigkeiten beobachten können. Shawn würde sofort wissen, was geschehen war. Sein Überraschungsangriff auf Faija und seine Streitmacht war gescheitert. Grace fragte sich, zu welchem Zweck er die Verwirrung hatte nutzen wollen. Er konnte schließlich kaum dumm genug gewesen sein zu denken, dass Degger mit seinen paar Männern wirklich etwas hätte ausrichten können. Was will er wirklich?, fragte sie sich.


  König Kalidor war es mit seiner Magie gelungen, ein ganzes Heer von Untoten zu erschaffen. Worauf also wartete Shawn? Sie glaubte nicht, dass er noch mehr Zeit brauchte, um die Magie richtig zu erlernen. Wenn Virginia es in so kurzer Zeit gelungen war, diese Männer hier unter ihren Einfluss zu bringen, dann konnte es Shawn mit Sicherheit wenigstens ebenso gut. Warum also beeinflusste er die Rebellen nicht? Warum zog er sie nicht auf seine Seite und verwendete sie für seine Zwecke?


  Nein, seine Pläne sind subtiler. Da war sich Grace absolut sicher.


  Anders’ Hand auf ihrer Schulter riss sie aus ihren Grübeleien. Er sah besorgt aus, doch sie lächelte ihm zu, um ihm zu zeigen, dass es ihr gut ging. Gemeinsam mit ihm trat sie zu der bewusstlosen Gestalt von Virginia.


  »Was?«, wisperte Grace überrascht. Schwarzer Schleim rann aus Nase und Mund der jungen Frau. Das Etwas hatte Virginias Körper verlassen. Offenbar brauchte es sie nicht mehr. Ist es so einfach?, fragte sich Grace und Hoffnung keimte in ihr. Könnten sie Shawn ebenfalls auf diese Weise befreien?


  »Seht!«, rief plötzlich jemand neben ihr. Grace wandte den Kopf in die Richtung, in die der Mann zeigte. Ein Reiter. Und er kam aus dem Rebellenlager. Offenbar hatte er es sehr eilig, denn hinter ihm erhob sich eine weithin sichtbare Staubwolke.


  Als er näher kam, glaubte Grace Michael zu erkennen. Doch das konnte nicht sein. Sie hatte ihm befohlen, bei Necom und Anna zu bleiben. Niemals würde er diese Anweisung missachten.


  Doch zu Grace’ Entsetzen war es wirklich Michael. Der schnelle Ritt hatte den jungen Mann fast genauso erschöpft wie sein schnaubendes und zitterndes Pferd. Er sprang aus dem Sattel und stolperte auf Grace zu. Sie konnte das Grauen in seinem Gesicht sehen. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung.


  »Verzeiht mir, Mylady...«, begann er, doch da hatte ihn Grace bereits gepackt und rüttelte ihn heftig.


  »Sag es mir!«, schrie sie ihn an.


  »Necom. Er ist heute Nacht aus dem Lager geflohen und in die Feste gegangen Wir haben es viel zu spät bemerkt, um es noch verhindern zu können.«


  Grace ließ Michael los und rannte auf das Pferd zu. Dieses tänzelte nervös, als sie aufzusteigen versuchte, ganz so als wüsste es, dass es gleich wieder zurückjagen müsste.


  Augenblicke darauf war Anders heran und zerrte sie zurück.


  »Lass mich los!«, schrie Grace verzweifelt und stieß Anders kräftig weg. Doch in der Zwischenzeit waren auch Michael und Faija da. Die Hände des Heerführers griffen nach den Zügeln des Pferdes, das sich bei so viel Hektik aufzubäumen drohte. Anders versuchte weiterhin, Grace von dem wild gewordenen Pferd wegzuziehen und es entstand ein wildes Handgemenge. Michael stand einfach dazwischen und wusste nicht genau, was er tun sollte. Anders rief ihm etwas zu, was Grace im allgemeinen Lärm nicht genau ausmachen konnte. Doch Michael musste ihn verstanden haben, denn er rannte davon.


  Ich wusste es. Ich habe es die ganze Zeit gewusst. Es war viel zu einfach. Grace’ Gedanken drehten sich wie ein Strudel und zogen sie immer tiefer mit sich. Um sie herum hörte sie längst nichts mehr. In ihrem Kopf rauschte das Blut, während das Herz in ihrer Brust wild pochte. Wut und Trauer überschwemmten sie.


  Shawn hat uns eine Falle gestellt. Und wir sind einfach hineingetappt. Blind und dumm. Er hat Virginia geopfert, um Necom zu bekommen. Unser Sohn ist viel wertvoller für das Etwas. Warum tut Shawn so etwas? Grace konnte es immer noch nicht fassen.


  Die Königin schrie und schaffte es, sich zu befreien. Sie rannte los. Zu den anderen Pferden, mit denen sie in der Nacht gekommen waren.


  »Verdammt, so haltet sie doch zurück!«, brüllte Anders hinter ihr.


  Doch Grace war die Königin. Niemand würde sie angreifen oder zu Boden werfen. Selbst die Versuche der Dorfbewohner, sich ihr nun in den Weg zu stellen, waren nur halbherzig. Ihr grimmiger Blick ließ die meisten in ihrem Vorhaben ablassen. Den anderen wich sie im Slalom aus. Außer Atem erreichte sie die Pferde. Doch ehe sie aufsteigen konnte, klatschte der Inhalt eines Wassereimers in ihr Gesicht. Prustend und keuchend erstarrte sie. Dann sah sie Faija mit dem Eimer in der Hand neben sich. Offenbar war er auf direkterem Weg wie sie gekommen, hatte einen der Eimer genommen, der mit frischem Wasser für den Trog der Pferde bereitstand.


  Entsetzt starrte sie ihn an. Ihr ganzer Körper erzitterte unter dem kaum unterdrückten Trieb, sich sehr undamenhaft auf Faija zu stürzen und ihn zu verprügeln. Doch dann hörte sie Anders herankommen. Der magische Kampf mit Virginia hatte ihn angestrengt und er keuchte laut. Er packte ihre Hände und sah ihr fest in die Augen.


  »Nimm doch Vernunft an, Grace. Du kannst Necom nicht helfen, indem du allein zur Feste reitest und dich in Shawns Klinge wirfst.«


  »Mein Kind! Necom!«, wimmerte sie. Tränen begannen über ihr Gesicht zu strömen. Doch ihr erster Reflex, direkt zum Lager zu reiten, war gebrochen. Das Adrenalin in ihrer Blutbahn verpuffte und machte bodenloser Verzweiflung Platz. Weinend sank sie auf die Knie und schluchzte Necoms Namen. Anders hielt sie fest umarmt.


  Sie hätte es wissen müssen. Nach all den Jahren als Gemahlin an seiner Seite kannte sie seine Taktiken und seine Strategien. Aber niemals hatte sie damit gerechnet, dass seine Listen sich einmal gegen sie wenden würden.


  »Aber ich muss meinem Jungen helfen«, schluchzte sie. »Wer weiß, was dieses, dieses ... Ding mit Necom macht.« Sie ließ offen, ob sie damit Shawn oder das Etwas in ihm meinte.


  »Komm!«, bat Anders und versuchte sie hochzuziehen. Doch Grace wollte nicht. Stattdessen schluchzte sie wieder lauter.


  »Ich kann nicht mehr! Ich will nicht mehr. Hin- und hergerissen zwischen zwei Welten, von denen keine mehr mein Zuhause ist!«, weinte sie verzweifelt. Sie war sich gar nicht mehr darüber bewusst, dass sie nicht alleine waren. Die Traube an Neugierigen um sie herum wuchs rasch an. »Ich habe meinen Glauben an das Gute verloren. Meinen Glauben und die Fähigkeit zu lieben!«


  »Nein, du bist die Königin. Du kannst den Glauben nicht verlieren. Du bist die Hoffnung, die den Glauben gebärt. Du bist die Liebe, die das Land und das Volk nährt. Ohne dich gibt es kein Leben.«


  »Was interessiert mich das?«, schrie sie verzweifelt.


  Unwilliges Gemurmel erhob sich um sie. Sie spürte die Unsicherheit, die sie mit diesen Worten säte. Diese würde es Shawn nur einfacher machen, die Männer zu beherrschen, wenn sie uneins mit sich selbst waren. Das alles war ihr im Moment gleichgültig. Womöglich war es ihr Schicksal. Aufgeben und Shawn gewähren lassen. Sie wusste, dass ihre Schmerzen damit ein Ende finden würden. Für immer.


  Plötzlich verstummten die Geräusche um sie herum. Die Menge wandte sich zwei Gestalten zu, die sich ihnen von den Häusern aus näherten.


  Neben ihrem eigenen Schluchzen vernahm sie nun das leise Quengeln eines Babys. Sie hätte es überall herausgehört und erkannt. Jamie.


  »Danke!«, sagte Anders zu Michael und Manjek, als sie neben ihnen ankamen. Offenbar hatte der Leibdiener Jamie auf Anders’ Anweisung hin geholt und legte ihn jetzt in Grace’ Arme.


  Jamies weiße Haut war so zart wie Seide. Seine Haare weich wie Flaum und seine blauen Augen strahlten freudig und munter. Er gähnte und schloss seine Lippen nuckelnd. Grace seufzte vor Verzückung. Mit der Wärme des Kindes kehrte auch die Zuversicht in sie zurück. Behutsam drückte sie das Kind an sich und nahm den Babygeruch auf. Eine Mischung aus Seife und Milch.


  »Hör mal«, flüsterte Anders leise neben ihr, »soweit ich weiß, hast du neben Necom noch zwei weitere, wunderbare Kinder, die ihre Mutter brauchen. Womöglich noch dringender als Necom selbst.«


  Plötzlich glaubte Grace wieder mit Shawn am See zu sitzen. Nass, kalt und gerade erst von ihm vor dem Ertrinken gerettet. Verlegen dachte sie an ihren Schwur. War ihr Aufgeben jetzt und hier nicht dasselbe wie damals am See? Und hatte sie ihm nicht geschworen, für ihre Kinder zu leben? Plötzlich erschien ihr dieser Tag in einem anderen Licht; er bekam nun einen düsteren und ein wenig bitteren Nachgeschmack. Jetzt und hier fragte sie sich, ob sie diesen Schwur überhaupt gegenüber Shawn geleistet hatte, oder eher der Göttin. Zugleich dachte sie an ihr voreiliges Versprechen, das sie sich selbst gegenüber geleistet hatte. Lieber bei dem Versuch Shawn zu retten zu sterben, als ohne ihn leben zu müssen.


  Ihre Gedanken schweiften in die Vergangenheit, die eine perfekte Zukunft verheißen hatte. Damals, vor mehr als sieben Jahren, war es ihr wie ein Wunder vorgekommen, dass sie und Shawn den Krieg gegen König Kalidor gewonnen und überlebt hatten. Ohne zu zögern hatte sie Romanic verlassen. Mit Necoms Geburt war ein weiterer wunderbarer Teil ihres Traumes in Erfüllung gegangen. Shawn war immer ein verständnisvoller und zärtlicher Vater gewesen. Es hatte sie mit Liebe erfüllt, wenn er Necom schützend in die Arme genommen hatte. Nach der Geburt des Thronerben hatte Shawn Grace verehrt und war nur selten von ihrer Seite gewichen. Sie hatten Feste gefeiert, waren durch Tybay gereist. Sogar einmal ein Stück weit durch die USA, damit Shawn auch ihre Heimat kennenlernen konnte. Nie waren sie glücklicher gewesen. Das Band ihrer Liebe hatte sich immer weiter gestärkt. Dann war sie mit Anna schwanger geworden und Shawn hatte sie dafür noch mehr geliebt und verwöhnt.


  Die Jahre darauf waren schwerer geworden. Shawn war oft lange allein unterwegs gewesen und hatte sie zurücklassen müssen. Aber alles, was in dieser Zeit geschehen war, hatte nur dazu geführt, dass sie einander noch mehr hatten geben können. Sie stritten sich nicht oft. Und wenn doch, dann umso intensiver, um alles zu sagen, was gesagt werden musste. Und um sich danach noch inniger zu lieben.


  Grace nickte traurig. Sie hörte langsam auf zu weinen und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Trotzdem sollten wir keine Zeit verlieren und ins Lager zurückkehren«, entschied sie und lächelte Anders verlegen an.


  


  Der Ritt zum Lager schien endlos zu dauern. Anders’ Blick und die Augen der anderen lagen auf ihr, sie konnte sie spüren. Eine feine Gänsehaut wanderte ihren Rücken hinauf und hinunter. Obwohl sie sich etwas beruhigt hatte, sah sie jeden grimmig an, der auch nur versuchte, sie anzusprechen.


  Zugleich war der Ritt so schnell zu Ende, dass sie sich nicht an die Strecke erinnern konnte, die sie zurückgelegt hatten. Es war, als würde sie aus einer Trance erwachen, und sie fragte sich verblüfft, was geschehen war.


  Weiter in ihrer Melancholie versunken, zog sich Grace zuerst einmal mit Anna und Jamie in ihr Zelt zurück. Später, als beide schliefen und sie sich stark genug für die kommende Aufgabe fühlte, traf sie sich mit Anders, Eweligo und Faija, um die spärlichen Details ihres Vorhabens zu besprechen. Michael hatte derweil im Dorf eine Amme für Jamie gesucht und in das Lager gebracht. Alles war nun gut vorbereitet. Hoffte sie.


  


  Grace versuchte sich zu beruhigen, indem sie sich die Einzelheiten ihres simplen Planes in Erinnerung rief. Ein grimmiges Lächeln umspielte ihre Lippen. Nun, es war nicht weiter schwer sich zu merken, dass sie ein Weltentor öffnen würden. Dieses würde sie sehr wahrscheinlich zu dem Versteck des Sonnenamulettes führen. Und zu Necom, um ihn zu retten. Danach würden sie mit dem Sonnenamulett das Etwas vernichten.


  Kinderspiel!, spottete sie bitter im Stillen. Sie alle wussten, dass Shawn sie bereits erwartete. Sie fragte sich, welche Falle er ihnen stellte. Doch ganz gleich was es sein würde, sie war entweder tödlich oder beendete ihre selbstständig denkende Existenz. Es machte also kaum einen Unterschied.


  »Grace, wir sollten noch einmal...«, begann der Gestaltenwandler, der neben ihr her flatterte. Sie schloss die Augen und hob abwehrend die Hand.


  »Eweligo, wir haben bereits alles besprochen«, sagte sie mit einem leisen Kopfschütteln und sah ihn an. »Meine Kinder sind nirgendwo sicherer als bei Anders und dem Rest des Heeres. Wenn ich versage, müsst ihr dafür sorgen, dass sie nach Lywell zurückkehren und ihrer Bestimmung folgen.«


  »Aber Grace. Es wäre sicherer, wenn Anders mit uns gehen würde.«


  »Nein, Eweligo!« Sie lächelte. »Es wird niemand mitgehen, der dem Etwas als Wirt nützlich sein könnte. Nur Faija, du und ich. Niemand sonst!«


  »Aber wenn dir etwas zustößt...«, versuchte es nun auch der Uiani.


  »Anders.« Sie lächelte ihn an. »Niemand wäre fähiger als du, unser Land zu regieren, bis die Kinder alt genug sind. Ich vertraue darauf, dass du meine Wünsche respektierst.«


  »Ich werde die Königin beschützen«, knurrte Faija, seine Hand am Schwertkauf. Anders nickte, dann nahm er Jamie aus Grace’ Armen.


  Der Heerführer trat heran und reichte ihr die Hand. Eweligo verwandelte sich in etwas Kleines und verschwand aus ihrem Sichtfeld. Doch er war da. Auf ihrer Kleidung, in ihrem Haar oder in einer Tasche. Sie spürte seine Nähe und Zuversicht, als wäre sie mit einem unsichtbaren Band mit ihm verbunden. Und mit der Göttin. Auch jetzt war sie hier. Bereit für den letzten Kampf – genau wie sie.


  Ein letztes Mal horchte die Königin in sich hinein, aber sie konnte nichts mehr spüren. Weder Angst noch Unsicherheit. Grace atmete laut aus. Dann konzentrierte sie sich auf das Sonnenamulett.


  Nie zuvor hatte sie gesehen, wie ein Weltentor auf diese Art geöffnet wurde. Bisher hatte sie nur die festen Tore benutzt, die überall in dieser Welt verstreut waren. Es war ungewohnt anders, es so zu tun. Gewaltsam. Sie konnte spüren, dass sich die Umgebung im Hier und Jetzt wehrte, sich dieser höheren Macht zu beugen. Ein kleiner Zweifel nur und ein Tor zu erschaffen wäre unmöglich. Plötzlich erinnerte sie sich an Fürst Justin de Ouieff und wie er durch das Tor statt nach Hause, in eine andere Welt gestoßen worden war. Ihnen könnte es ebenfalls so ergehen.


  Ein Schauder lief durch ihren Körper. Faija, der noch immer ihre Hand hielt, bemerkte ihre Unsicherheit. Er drückte ihre Hand fest und zuversichtlich.


  Es war, als hätte sie dieses letzte Signal benötigt. Plötzlich wurde ihr Geist frei von aller Ablenkung und das Tor riss die Realität vor ihr auseinander. Sie konnte nicht erkennen, was sich jenseits davon befand. Auf der anderen Seite war alles schwarz und verschwommen. Doch der Augenblick des Zögerns war vorüber und sie traten in die Finsternis. Hinter ihnen schloss sich das Tor wieder.


  


  »Oh mein Gott!« Entsetzt prallte Grace zurück und stieß halb mit Faija zusammen. Beide gerieten kurz aus dem Gleichgewicht, als sie den Anblick um sich herum aufnahmen.


  Die Halle war gewaltig. Schwaches Licht spiegelte sich auf unzähligen Knochen wieder, die hier überall verstreut lagen. Gelbe oder von der Zeit bereits weiße Gebeine grinsten ihnen schadenfreudig und unheilverkündend entgegen. Die Luft war heiß und stickig, dass ihnen das Atmen schwer fiel, als ihnen der faulige Geruch in die Nase stieg.


  »Wir sind in der Hölle«, vollende Grace ihren ersten Ausruf.


  »Nicht ganz, aber es kommt der Wahrheit in gewissem Sinne sehr nahe!« Grace keuchte überrascht auf und wirbelte auf dem Absatz herum. »Willkommen!« Shawn lächelte übertrieben freundlich und machte eine einladende Geste ins Innere der Höhle. »Mein Herr erwartet euch bereits!«


  »Wo ist Necom?«, platzte Grace heraus.


  »Später, meine Liebe. Alles zu seiner Zeit«, antwortete er süffisant und trat an ihr vorbei.


  Während sie ihm folgten, beobachtete Grace Shawn. Er sah mager und erschöpft aus. Sein Gesicht war blass und seine Augen glitzerten fiebrig. Aber an der Art wie er sich bewegte, wie sich seine Muskeln unter seiner Haut spannten, hatte sich nichts verändert. Alles war genau wie immer. Nichts schien anders zu sein, sah man eben davon ab, dass er ausgezehrt wirkte. Es war noch immer der Mann, den sie liebte. Kein Monster mit Tentakelarmen und einem schwarzen, geleeartigen Körper. Das hätte es ihr um vieles einfacher gemacht.


  Viel zu oft hatte sie um ihr Leben gekämpft. Viel zu oft Blut vergossen und Leben geopfert, nur um zu überleben und ihr Land zu schützen. Einfach nur Hindernisse, die sie beseitigen musste, um selbst zu überleben. Doch ihre Feinde in der Vergangenheit waren nicht Shawn gewesen. Etwas wusste, dass sie alles dafür geben würde, um ihn zu schützen. Mit Ausnahme des Lebens ihres Kindes. Sollte sie wählen müssen, würde sie sich für Necoms Leben entscheiden.


  »Wie geht es ihm?«


  »Gut. Er ist ein gelehriger und wissbegieriger, junger Mann«, beantwortete Shawn Grace’ Frage und grinste sie verschlagen an.


  »Ich werde dich töten, wenn du ihm auch nur ein Haar gekrümmt hast!«, versicherte sie ihm so liebenswürdig und so ruhig sie konnte. Zuerst blickte er sie erstaunt an, dann aber lachte er.


  »Für wie dumm hältst du mich eigentlich, Grace? Ich werde ihn nicht töten - oh nein!« Er blieb stehen und seine linke Hand machte eine ausladende Geste. »Jedenfalls noch nicht«, fügte er hinzu, als Grace Necom sehen konnte.


  »Mein Kind!« Sie wollte auf ihren Sohn zueilen, aber Shawn packte sie am Arm und zog sie zurück.


  Grace wehrte sich verzweifelt, aber Shawns Griff war wie eine Fessel. Ihre Augen starrten unabwendbar auf den Platz vor ihr. Er war frei von bleichen Gebeinen, aber dafür hatte sich eine tiefschwarze Masse auf dem Boden verteilt. Sie bildete eine große, unregelmäßige Pfütze von etwa sechs oder sieben Metern Durchmesser. In der Mitte dieser Schwärze stand eine dunkle Steinsäule, an die Necom gefesselt war. Tentakelartige Arme wuchsen aus der Säule und dem Boden und hielten den Jungen aufrecht. Obwohl dieser äußerlich unversehrt aussah, war er doch ohne Bewusstsein. Sein Kopf ruhte auf der Brust und direkt darunter schimmerte ein kreisrunder Anhänger aus einem hellen Metall. Das Sonnenamulett.


  Shawn lachte, als er Grace’ Erstaunen sah. Er zog sie dicht zu sich, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Sie roch seinen Duft und Tränen stiegen in ihre Augen.


  »Nur deswegen bist du hier«, zischte er und zeigte auf die hell glänzende Scheibe. »Du hoffst, du könntest mich damit vernichten.«


  »Lass sie los!«, fauchte Faija, seine Hand auf dem Heft des Schwertes.


  »Ich hatte niemals Angst vor dir, Faija de Ouieff. Deine jämmerliche Familie ist seit Jahrhunderten mein Werkzeug, ohne dass es euch bewusst geworden wäre. Denkst du, dass ihr meinen Wirtskörper hättet töten können, wenn ich es nicht zugelassen hätte?« Shawn lachte wieder, ließ Grace aber los.


  »Wenn du doch alles gewusst hast, warum hast du dann zugelassen, dass wir überhaupt hierher kommen?«, fragte sie. Seine Augen glitzerten fanatisch, als er sie anblickte.


  »Ihr seid keine Bedrohung für ihn. Doch der Meister kann meinen Körper mit seiner Magie nicht auf Dauer am Leben erhalten. Er braucht Menschenopfer, um uns zu nähren.«


  »Dann bekommst du von mir was du brauchst. Du willst Blut? Dann nimm mich!« Sie hielt ihm ihren Arm unter die Nase und wartete. Aber natürlich bleckte er nicht seine Zähne, um sie in ihr warmes Fleisch zu bohren. Natürlich nicht, denn er war immer noch ein Mensch, nicht eines jener fledermausartigen Vampirwesen, über die in ihrer Welt so viel geschrieben wurde.


  »Wirklich, ein sehr verlockendes Angebot. Aber wir brauchen schon etwas mehr!«


  »Es muss genügen, denn Faija wird mitnehmen, was ich im Austausch für mich verlange!« Shawn lachte schallend auf.


  »Oh, Grace, Grace. Du bist in meiner Gewalt, was willst du da verlangen? Keiner von euch wird je wieder hier wegkommen, wenn ich es nicht will!«


  »Mag sein«, räumte sie ein. »Doch für dich, der du so alt bist und noch so lange leben wirst, spielt es doch keine Rolle, ob du nun mich oder das Kind bei dir behältst. Oder? Aber mir ist das Leben meines Kindes mehr wert als mein eigenes!«


  »Mylady! Was tut Ihr da?«, entfuhr es dem entsetzten Faija neben ihr.


  »Ich habe kein Interesse an dir!«, entschied Shawn.


  »Ach nein? Und was war mit dem Überfall auf mich vor den Toren der Feste? War das auch mangelndes Interesse? Ich bin mächtig, viel mächtiger und nützlicher als Shawn. Du brauchst mich!«


  »Nein!«, sagte er bestimmt.


  »Ich habe dich schon einmal geschlagen. Ich werde dich auch vernichten können.«


  Mit einer Geste wischte er ihre Drohung beiseite.


  »Dein Gerede wird euren Tod nicht verhindern, nur verzögern«, erklärte er grinsend und versuchte Grace erneut zu packen.


  Diesmal zog Faija sein Schwert und griff Shawn an.


  »Nein!« Grace sprang und warf Shawn zur Seite. Faija würde all ihre Bemühungen, Necom zu retten, zunichtemachen, wenn er Shawn jetzt tötete. Das konnte sie nicht zulassen.


  Die Klinge sirrte durch die Luft und verfehlte Shawn. Grace aber spürte einen scharfen Schmerz an ihrer Schulter. Sie schrie und fiel mit Shawn zu Boden, während die Halle von einem gleißenden Licht erfüllt wurde.


  Shawn schrie auf und hielt sich geblendet die Hände vor die Augen.


  »Mylady, was habt Ihr getan?«, rief Faija entsetzt und starrte sie an. Dann zerrte er sie hoch. »Eure Schulter, ich habe Euch getroffen.«


  »Los! Lauft!«, schrie sie nur und rannte selbst los. Direkt auf Necom zu. Faija folgte ihr dicht auf den Fersen.


  Nur noch ein Dutzend Schritte trennten Grace von ihrem Sohn.


  Das Licht ließ langsam nach und sie hörte Shawn hinter sich stöhnen. Sie konnte förmlich sehen, wie er sich aufrappelte. Seine langen Beine würden ihn schnell näher bringen.


  Grace keuchte vor Anstrengung. Ihre Schulter brannte. Sie fühlte, wie warmes Blut an ihrem linken Arm herabrann und ihre Kleider tränkte. Dunkle Schleier bildeten sich vor ihren Augen und wurden bei jedem Schritt dichter. Die Hälfte des Weges lag hinter ihnen.


  Noch sechs Schritte.


  »Haltet Euch bereit, Faija!«, keuchte sie atemlos. »Ihr müsst ihn wegbringen!«


  »Ja, Mylady!«


  Endlich erreichten sie die schwarze Masse und der Untergrund unter ihren Füssen veränderte sich. Obwohl er sich weich und elastisch wie Gummi anfühlte, sanken sie nicht ein. Tentakel wuchsen rasend schnell heraus und grapschten nach ihnen, aber irgendwie konnten sie ihnen immer entkommen. Dann hatte sie Necom fast erreicht. Grace streckte ihre rechte Hand nach dem Sonnenamulett aus, das um den Hals ihres Sohnes hing und...


  ... schrie vor Schmerz, als Shawn bei ihr war, ihren linken Arm zu packen bekam und sie zurückzog. Die Kette entglitt ihren kraftlosen Fingern. Ihre Knie gaben nach und sie fiel rücklings zu Boden.


  Das befriedigte Seufzen von Shawn vermischte sich mit ihrem enttäuschten Wimmern. Das Blut rann in einem stetigen Strom aus ihrem Körper und brachte dem Etwas einen unerwünschten Blutzoll.


  »Shawn!« Grace’ Schluchzen war heiser. Langsam lichteten sich die Schleier des Schmerzes vor ihren Augen und sie konnte wieder besser sehen. Faija stand links von ihr, bis über die Brust von einer schwarzen, sich bewegenden Masse eingehüllt. Er lächelte schwach als er merkte, dass Grace ihn ansah. Dann blickte sie zu Necom auf. Er stand da, frei von allen Fesseln und blickte sie aus seinen großen Kinderaugen besorgt an. Der runde Anhänger an der Kette um seinen Hals glühte wie erhitztes Metall.


  Er ist wach! Es geht ihm gut, dachte Grace dankbar.


  »Sonne!«, schrie die Königin. »Göttin, Mutter der Mütter und aller Kinder, beschütze mich!« Das Sonnenamulett blitzte auf und Necom wich erschrocken vor Grace zurück. Der schwarze See bäumte sich in einem lautlosen Schrei unter ihr auf. Tentakelhände griffen nach ihr und ein kaltes, lebendiges Etwas bohrte sich in ihre Verletzung. Sie schrie, aber sie hörte es kaum, als ob sie selbst in weiter Ferne wäre.


  Die Königin spürte, wie ihr die Wirklichkeit entglitt. Trotzdem wehrte sie sich, in die Trance der Beschwörung einzutreten. Shawn und Necom könnten sterben, wenn sie dem Verlangen der Macht blind nachgeben würde.


  »Sonnenkinder, Lichterbitter«, beschwor sie gegen ihren Willen weiter. Nein!, flehte ihre Seele, bitte nicht! »Sonnenkinder, Wärmefinder!«


  Necom schrie auf, als das Sonnenamulett immer heißer erglühte und seine Tunika schließlich zu schwelen begann. Seine kleinen Hände packten die Kette und rissen an den dünnen Gliedern. Schließlich gaben diese nach und er konnte das Amulett von sich schleudern.


  »Nein!« Shawns entsetzter Schrei konnte jedoch nicht mehr aufhalten, was bereits geschehen war.


  Grace verfolgte wie in Zeitlupe, als das Amulett an der Kette durch die Luft über sie hinweg wirbelte. Sie sah, wie Shawn danach hechtete, weil er wusste, dass es sein Ende wäre, wenn der Talisman des Lichts den Körper der Finsternis berühren würde. Seine Hände reckten sich vor, während der Fall der kleinen Sonne begann. Das schwarze Ding unter ihm zuckte zusammen und versuchte zu entkommen, doch es war viel zu groß. Es ließ von Grace und Faija ab.


  Um besser sehen zu können, setzte sich Grace rasch auf. Inzwischen fiel die Kette immer weiter und Shawn, der jetzt bäuchlings auf dem Boden lag, legte seine Hände nebeneinander, um die Kette aufzufangen. Sie würde, wie Grace jetzt schon sehen konnte, direkt darin landen. Perfekt, dachte Grace dankbar, mit diesem Hechtsprung bist du reif für die Baseball-Liga. Die beiden würden leben und diese Tatsache erfüllte Grace mit einer tiefen Dankbarkeit.


  Doch dann geschah es. Shawn keuchte erschrocken auf und Grace’ entsetzter Schrei durchbrach die Stille. Der Anhänger löste sich aus dem losen Ende der Kette und wich von seiner bisherigen Flugbahn ab. Sie sahen beide mit überdeutlicher Klarheit, dass der Anhänger vor Shawns Händen auf die schwarze Masse treffen würde.


  Etwas Schnelles und unglaublich Wendiges raste durch die Luft heran. Füße mit kleinen saugknopfähnlichen Zehen schlossen sich um den Anhänger und trugen ihn davon. Eweligo. Grace atmete erleichtert auf.


  Der Gestaltwandler drehte eine Runde in der Luft, dann flog er direkt auf Grace zu. Shawn rappelte sich bereits wieder hoch.


  »Los, Faija!«, schrie Grace, ohne den Blick von Shawn zu wenden. »Rettet Necom!«


  Der Heerführer nickte und sprang das letzte Stück vor. Er packte den Jungen und war im nächsten Moment zusammen mit ihm durch ein Weltentor verschwunden.


  Inzwischen hatte Eweligo Grace erreicht und legte ihr mit dem Amulett die Magie Tybays in ihre rechte Hand. Sie schloss sie fest darum.


  Schwäche übermannte sie und ihre Augenlider sanken herab. Sie spürte nun unter sich wieder das schwarze Ding, die materielle Verkörperung des Bösen. Ihr Blut floss noch immer aus ihrer Wunde, tropfte von den Fingern ihrer linken Hand und nährte es so weiter.


  »Das nützt dir gar nichts!«, flüsterte ihr Shawn nun ins Ohr. »Sie mögen entkommen sein, aber er steht noch immer unter meinem Einfluss.« Sie hob ihre Lider und blickte ihn an. Er kniete vor ihr.


  »Ja, aber ich hoffe, dass die Göttin ihn beschützen wird. Ich hatte Faija befohlen, das Tor in die Katakomben von Lywell zu öffnen. Sie befinden sich also bereits in den schützenden Händen der Göttin.« Sie genoss den zornigen Ausdruck in seinem Gesicht. »Jetzt, mein geliebter Shawn, werden wir das letzte Stück des Weges gemeinsam gehen!«, sagte sie und lächelte ihn zugleich liebevoll und traurig an.


  Shawn, oder vielmehr das Ding, was ihn beherrschte, begriff zu spät, was ihre Worte bedeuteten. Das Sonnenamulett glitt aus ihrer zitternden Hand, die sie bei ihren Worten geöffnet hatte, und fiel zwischen ihnen auf das Etwas.


  Diesmal war es anders. Es gab keinen vernichtenden Feuerball, welcher Shawn treffen und verbrennen lassen würde.


  Diesmal war es ganz anders. Es gab auch keine Explosion. Schwärze und Licht blieben genauso aus wie Kälte und Hitze.


  Diesmal war es völlig anders. Grace selbst war ein Teil der Göttin. Genau so, wie Shawn ein Teil des Feindes unter ihr war.


  Mit einem leise schmatzenden Geräusch versank das goldene Geschmeide in der schwarzen Oberfläche. An dieser Stelle begann die Masse gurgelnd und zischend zu kochen. Zuerst nur auf einer Fläche, die so groß war wie der Anhänger selbst. Dann aber wuchs sie rasend schnell an.


  Aber all das war nebensächlich neben dem, was Grace und Shawn ineinander sahen. Sie sahen ihre Liebe zueinander. Sie erkannten den Schmerz und die Ängste des Anderen in dessen Augen und Gesicht. Ihre Hände berührten einander und sie spürten ihre gegenseitige Nähe wie eine heilende Medizin. Aber sie waren auch die Göttin und das fremde Wesen, die einander nur Hass und Abscheu entgegenbrachten und die im Anderen einen Todfeind sahen.


  Das Zischen wurde immer lauter.


  Nichts konnte ihre Blicke und Hände voneinander trennen. Sie hielten einander verzweifelt fest. Gleichzeitig versuchten sie auch, den Anderen von sich zu stoßen.


  Inzwischen hatte sich der kochende Sumpf so weit vergrößert, dass sie in der brodelnden Masse versanken. Grace fühlte nichts dabei. Keine Wärme. Keine Kälte. Es war nicht feucht und nicht trocken. Nichts.


  »Ich bin älter als das Leben dieser Welt. Älter als die Magie. Vielleicht so alt wie das Universum. Aber ich werde immer leben, auch wenn du heute einen Sieg gegen mich errungen hast«, flüsterte Shawn und er lächelte.


  »Nein, dieser Sieg ist endgültig!«, wisperte sie. Aber das Ding in Shawn lachte. Und dieses Lachen machte ihr Angst.


  »Glaube nur, Grace! Aber das Gift meiner Existenz wird diese Welt noch lange bedrohen. Und wer weiß, in einem unachtsamen Moment kann dieses Gift zu neuem Leben reifen!« Seine Hände hielten die ihren so fest, dass sie vor Schmerzen aufstöhnte. Trotzdem ließ er sie nicht los, obwohl auch ihm klar sein musste, dass sie nicht weglaufen würde. Wohin auch? Und wie? Immerhin steckten sie bereits bis über die Hüften in der dunklen, brodelnden Masse.


  Grace spürte, wie das Wesen unter ihr zu einem letzten Angriff ausholte. Es zog sich in Sekundenschnelle zusammen und wurde unter ihr tiefer.


  Mit einem erstickten Schrei tauchte sie unter. Die Welt und das Licht versanken. Sie spürte, wie das fremde Wesen in ihre Verletzung stach, um sich zu nähren. Eine breiige Masse drang durch ihre Nase, füllte ihren Mund und rann ihre Kehle hinab. Sie zappelte verzweifelt, um sich von Shawn und dem Wesen zu befreien. Doch Shawn hielt sie unbarmherzig fest. Ihre Lungen schrien nach Sauerstoff. Mit Schrecken bemerkte sie, wie ihre Kräfte zu erlahmen begannen.


  Ihrer Kehle entrann ein lautloser Schrei. Ihre Glieder begannen ein letztes Mal verzweifelt zu strampeln, aber Shawn war auch diesmal stärker. Ihre Gedanken begannen sich zu verwischen und sie spürte, wie das Leben aus ihrem Körper wich.


  Plötzlich stach ein greller Blitz von unten nach oben und trennte die Masse. Sie bildete einen Spalt und gab sie teilweise frei. Sie hustete und würgte die schwarze, breiige Masse aus sich heraus, während sie gleichzeitig nach Luft rang. Licht drang zu ihr hinab, bevor es wieder verdeckt wurde. Der Lichtspalt trennte sie von Shawn, aber noch berührten die Finger ihrer rechten Hand die seinen. Sein Blick war kühl und triumphierend. Auch er konnte wieder atmen und das erleichterte sie.


  Dann fühlte sich Grace plötzlich von hinten gepackt und in die Höhe gezogen. Energisch begann sie zu strampeln und sich dagegen zu wehren. Sie wollte nicht sterben, aber sie würde ihrem Versprechen gegenüber sich selbst nicht entsagen. Auf gar keinen Fall wollte sie Shawn hier zurücklassen.


  »Lasst ihn los!«, brüllte Faija. Sie konnte ihn nicht sehen, doch die Anstrengung war deutlich in seiner Stimme zu hören.


  »Nein«, weinte sie verzweifelt. »Ich werde ihn nicht zurücklassen!«


  »Bitte, Mylady. Lasst ihn los oder Ihr werdet sterben!« Seine Worte gingen in dem ohrenbetäubenden Knirschen und Krachen über ihnen beinahe unter.


  Ich werde auch tot sein, wenn ich ihn loslasse und überlebe, flüsterte ihre gepeinigte Seele.


  »Ich liebe dich!«, wisperte sie Shawn zu.


  Ihre Finger versuchten krampfhaft, an seiner Hand Halt zu finden, während ein anderer Teil von ihr nur zu gerne bereit war, ihn loszulassen. Unerbittlich wurde sie immer weiter nach oben gezogen. Verzweifelt streckte sie ihren Arm so weit aus wie sie konnte, bis ihre Fingerspitzen den Kontakt verloren. Dann entschwand Shawn aus ihrem Blick.


  Mit einem triumphierenden Anstrengungsschrei zerrte Faija die Königin aus dem Loch. Weg von der schwarzen Masse. Eweligo war bei ihm, offenbar hatten sie Grace mit vereinten Kräften gerettet.


  Staub und Sand rieselten auf Grace herab. Wieder ertönte das bedrohliche Krachen. Es klang wie reibendes Gestein, doch auch jetzt noch begriff Grace nicht was geschah.


  »Nein«, schluchzte sie. Ihre Glieder waren bleischwer und schienen wie gelähmt. Es war unendlich mühsam, auch nur eine Hand zu heben. Sich gegen Faija und das Elementarwesen zu wehren war aussichtslos.


  »Shawn!«, versuchte sie seinen Namen zu rufen, doch nicht einmal mehr ihre Stimme wollte ihr gehorchen, so dass es nur zu einem erstickten Krächzen reichte.


  Lautlos fiel neben ihr ein großer, schwerer Schatten krachend zu Boden und streifte ihre Hand. Die Berührung brachte den Schmerz in ihren Körper zurück und ihre Augen weiteten sich. Entsetzt erkannte sie, was um sie herum vor sich ging. Sekundenlang sah sie den riesigen Gesteinsbrocken neben sich wie gelähmt an. Dann legte sie ihren Kopf in den Nacken. Von oben kam ihnen die Decke in rasender Geschwindigkeit entgegen.


  »Faija!«, warnte Eweligo, doch da öffnete sich das Weltentor bereits. Grace sah eine karge Landschaft und wusste, dass sich Faija an den Plan hielt und sie zu dem Rebellenlager zurückbrachte. Dann warf er sich Grace über die Schulter und lief durch das Tor.


  Sie sah ein letztes Mal zu der dunklen Masse zurück. Aus dessen Innern drang noch immer der helle Lichtstrahl des Sonnenamulettes hervor. Noch immer konnte Grace die beschworene Magie in sich spüren, doch was bedeutete das? Das Etwas und Shawn waren offenbar noch immer am Leben. Und das Amulett befand sich jetzt wieder in seinem Besitz.


  Das Bild hinter ihr wurde nun von den herabfallenden Trümmern verdeckt.


  »Shawn!«, rief sie verzweifelt.


  Zugleich spürte sie, wie er das Amulett benutzte, um sich zu schützen. Sich und das immer schwächer werdende Etwas.


  Hinter ihnen begann sich das von Faija geschaffene Weltentor zu schließen, während Shawn seinerseits eines öffnete, um sich zu retten. Gleichzeitig brach die Feste in sich zusammen und stürzte in die darunter liegende Höhle. Das alte Labor von König Kalidor wurde fortgerissen und vermischte die vergangene Magie der Druiden mit der unvergänglichen Magie der Gegenwart.


  Etwas geschah.


  Grace konnte spüren, wie alles ineinander wirbelte. Als wenn die Luft selbst damit geladen wäre. Eine unausgesprochene Warnung lag darin, ging dem, was da kommen würde, voraus. Eine Gänsehaut legte sich über ihren Körper. Sie ahnte, dass etwas Furchtbares geschehen würde. Grace öffnete den Mund, um Faija zu warnen, doch da wurden sie bereits von einer Druckwelle zu Boden geworfen.


  Grace stöhnte auf, als Faija gegen sie prallte und auf ihr zu liegen kam. Hinter ihm brach sein fast geschlossenes Weltentor wieder auf und vergrößerte sich rasend schnell. Loses Gestein wurde von einem gewaltigen Sog in das Tor gezogen, dann wurde Faija wie von Geisterhand gepackt und ebenfalls hineingerissen. Sie sah ihn schreien und Halt suchend mit den Armen herumfuchteln, doch da war nichts, wo er sich hätte festhalten können. Hilflos musste sie mit ansehen, wie er in dem Mahlstrom verschwand.


  Jetzt fühlte sich auch Grace vom Sog gepackt und nach vorn gerissen. Panik ergriff sie. Doch im nächsten Moment war alles wieder vorbei. Nachdem Faija mit dem Ring durch das Tor gestürzt war, hatte es sich so abrupt geschlossen, als wäre es nie da gewesen.


  Dann war der Blick frei. Grace sah geradewegs auf die zusammenstürzende Feste, deren Trümmer nach wie vor in den darunter liegenden Hohlraum fielen. Staub, Gestein und Schutt wurden in die Höhe geschleudert und umgaben die ehemalige Festung wie eine Glocke aus Dunst. In ihrem Inneren konnte sie aber nach wie vor die Aura des Sonnenamuletts spüren.


  »Es ist also noch nicht vorbei«, wisperte sie leise und schloss ergeben die Augen.


  »Sonnenkinder, Lebensbringer!«, rief sie und spürte, wie das Amulett noch immer antwortete. »Sonnenkinder, Schutzerbringer. Errettet uns!«


  Das Licht der Sonne erglühte in ihr, sammelte sich und brandete dann wie eine gewaltige, unsichtbare Welle aus ihr heraus. Ihre Seele befand sich an der Spitze der Welle und sie sah Dinge und Plätze dieser Welt, an denen sie noch nie zuvor gewesen war.


  Die Welle trug Grace weiter. Zuerst über das Land, dann darüber hinweg. Sie schwebte in die Luft, höher und höher, während sie die Welt umarmte.


  »Pflanzenkinder, Erntebringer!


  Wachst geschwind! Schwellt und reift!


  Bringt Leben herbei!«


  Und es geschah. Überall auf der dürren Ebene brachen grüne Knospen aus dem trockenen Boden heraus und reckten sich eifrig dem Licht entgegen.


  »Tierkinder, Fleischerbringer!


  Kommt! Süße Klänge und fette Nahrung!


  Bringt Leben herbei!«


  Grace wusste, dass auch bald eine Vielzahl von Tieren kommen würde, um das Land neu zu beleben.


  »Wolkenkinder, Wasserbringer!


  Eilt heran! Regnet sanft und warm!


  Bringt Leben herbei!«


  Wolkenwände brausten in Windeseile heran, wurden dichter und dunkler. Dann setzte ein feiner, warmer Sommerregen ein.


  Die Wolken brachten auch Grace’ Seele wieder zurück, die sich nun wieder mit ihrem Körper verband.


  In diesem Augenblick der Beschwörung waren Grace und die Göttin eins. Ein Körper und eine Person.


  Am Ende drang die Welle der Magie ins Innere der Erde und löschte dort für immer die Keime des fremden Wesens.


  Die Aura des Sonnenamuletts im Innern der zerstörten Feste erstarb...


  ... während Grace das Bewusstsein verlor.


  


  Grace träumte. Sie sah sich selbst. Ihre Seele, auf der Suche nach dem Teil, den man von ihr gerissen hatte. Shawn!


  Aber er war nicht zu finden. Nicht in der Welt der Lebenden und nicht in der Welt, die den Toten gehörte.


  Was hatte das zu bedeuten? Das fremde Wesen war in ihrer Welt zerstört. Seine Saat für immer vernichtet. Wenn Shawn dabei getötet worden wäre, hätte seine Seele bei der Göttin sein müssen. Dass sie nicht dort war, konnte es nur eines bedeuten.


  Voller Schrecken erinnerte sich Grace an den Triumph, den Shawn empfunden hatte und sie begriff. Es mochte sein, dass sie erneut einen Sieg errungen hatte. Vielleicht hatte sie das Wesen sogar verletzt, mit Sicherheit aber hatte sie ihn für immer aus dieser Welt vertrieben. Doch das Sonnenamulett, mit dem Shawn eigentlich Tybay schützen sollte, und das auch ihn beschützte, wenn er in Lebensgefahr war, hatte ein Weltentor geöffnet. Und ihn zusammen mit dem fremden Wesen in die Sicherheit einer anderen Welt gebracht. Er war noch am Leben. Grace spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Und der Schmerz dieses Wissens drohte ihr das Herz zu zerreißen.


  


  


  Epilog


  


  »Schnell, schnell, hier rein!« Der Arzt in der Notaufnahme der Klinik winkte die Sanitäter mit der Liege in ein freies Behandlungszimmer. »Was haben wir?«


  »Mann, Mitte Dreißig. Schussverletzung im linken Brustbereich. Ohne Bewusstsein, fallende Vitalwerte.«


  »Los, zwei Konserven Gruppe Null und Blutbild bestimmen!«, erteilte der Arzt die ersten Anweisungen und machte sich an die Arbeit. Er nahm den Druckverband ab, denn die Verletzung der Arterie würde er als Erstes versorgen müssen. Ein Schwall Blut pulsierte ihm entgegen, legte sich warm über seine Hände, spritzte über seinen Kittel und ihm ins Gesicht. Doch er achtete nicht darauf, sondern arbeitete einfach weiter. Er suchte nach dem zerstörten Blutgefäß und versuchte, es irgendwie wieder zu schließen, während das Leben aus seinem Patienten schwand.


  Am Ende des Kampfes musste sich der Arzt eingestehen, dass es ein Wunder war, dass der Mann es überhaupt lebend in die Notaufnahme geschafft hatte. Nichts und niemand hätte ihn noch retten können. Der Arzt sah auf die Uhr. Er hatte kaum bemerkt, dass er fast eine Stunde um den Mann gekämpft hatte. Sein waches Bewusstsein fand wieder Zugang zu seinem Körper und seiner Umgebung. Der Geruch von Blut lag schwer, feucht und dunkel über dem reglosen, weißen Körper. Medizinische Decken und Geräte verbargen den Blick auf einen Menschen, der im Tod seinen Frieden finden würde.


  Dr. Kersh seufzte. Ein Mann mit Schussverletzung! Ein Ehestreit? Ein Verbrechen? Ein Versehen? Welche Angehörigen hatte der Mann und wussten sie schon, dass er hier lag?


  Er hoffte, dass er ein wenig Zeit hatte, bevor in dieser Schicht der nächste Notfall eintreffen würde. Jetzt, in der Nacht, waren es oft Schussverletzungen. Überfallopfer und dergleichen. Am Tag behandelten sie mehr Unfälle, die zu Hause oder auf der Arbeit geschahen. Normale Erkrankungen und Autounfälle. Die Nachtschicht lag ihm besser. Ganz gleich wie schwer es war, den Angehörigen den Tod eines geliebten Menschen mitzuteilen, es war viel schwerer, einem todgeweihten Patienten zu sagen, dass er sterben würde.


  Die Zeiger der Uhr rückten auf kurz nach eins. Er hatte den Patienten bereits für tot erklärt. Jetzt würde man noch herausfinden müssen, wer er war und ob er Familie hatte. Der Tote schien von seiner Kleidung her eher ein Durchschnittsbürger zu sein, keine teuren Markenklamotten. Er trug auch keinen wertvollen Schmuck oder einen Ehering. Lediglich einen schlichten Goldring am kleinen Finger der rechten Hand. Wahrscheinlich war er also nicht verheiratet und hatte vermutlich auch keine Kinder. Das machte es um einiges leichter. Dr. Kersh nahm das Laken, das ihm eine Schwester reichte und deckte den Leichnam zu. Später würde jemand kommen und den Körper herrichten, bevor er in die Pathologie kam. Doch bis dahin würde er hier bleiben und warten.


  Jeden Tag war er mit dem Schicksal anderer Menschen verbunden, ganz gleich was Ärzte für ihre Patienten tun konnten. Am Ende jeden Lebens stand der Tod und mit ihm die Frage nach dem Danach. Doch das war nicht nur ein ungeklärtes Mysterium, sondern auch eine Frage des Glaubens. Er fand den Gedanken daran, dass ein Mensch eine unsterbliche Seele besaß, irgendwie tröstlich, obwohl er als rationaler Mediziner nicht wirklich daran glaubte. Er kannte alle Teile eines menschlichen Körpers, jede Nervenbahn, jedes Äderchen jedes Gefäß. Doch eine Seele hatte er unter all diesen Wunderwerken der Natur noch nie gesehen.


  Dennoch gab es mehr auf dieser Welt, als es den Anschein hatte. Er dachte an die geheimnisvolle Erkrankung von Ms. Luman und ihren Kindern, die aus medizinischer Sicht nicht zu erklären war und ihn vor ein Rätsel gesetzt hatte. Und dann dieser Riss in der Wirklichkeit und ein Angreifer, der keinem Wesen glich, das er kannte. Schließlich waren sie alle verschwunden: Grace Luman und ihre Kinder, Miss Mason und der Aggressor. Er hatte in den leeren Raum gestarrt und nicht begriffen, was geschehen war. Selbst jetzt noch nicht. Obwohl ihm Jennifer Woldeck, die Haushälterin, dann endlich anvertraut hatte, was Ms. Luman ihm nicht hatte sagen können. Dr. Kersh war zutiefst verwirrt aber lachend gegangen, unfähig, dem Gehörten Glauben zu schenken. Doch nach ein paar Tagen war er wieder nach Romanic hinausgefahren. Im Schlepptau hatte er einen ganzen Sack voller Fragen gehabt und dazu die Forderung nach einem Beweis dieser haarsträubenden Geschichte. Aber diesen hatte sie ihm nicht bieten können.


  Seitdem war Dr. Kershs Leben nicht mehr dasselbe. Seine freie Zeit verbrachte er auf der Jagd nach einer Erklärung, die plausibel genug war und in sein Weltbild passte, das so stark erschüttert worden war. Doch seine Recherchen erwiesen sich als anstrengend, zäh und wenig erfolgreich. Die Masse an widersprüchlichen Quellen und Berichten ließ ihn nicht mehr los und zerstörte seinen geregelten Alltag. Er vergaß zu essen und kam unpünktlich zur Arbeit. Und obwohl er die Konsequenzen seines Verhaltens bereits absehen konnte, war er doch unfähig, sich selbst Einhalt zu gebieten.


  »Dr. Kersh?« Die Schwester sah ihn an, offenbar hatte sie ihn schon zum zweiten Mal angesprochen. Mit einem Ruck tauchte er aus seinen Grübeleien auf und nickte ihr zu. »Draußen wartet ein Polizist auf sie.«


  Er nickte der Schwester dankend zu und ging hinaus. Es war ihm ein wenig peinlich, was gerade geschehen war. Zugleich wusste er, dass er den Zwischenfall rasch wieder vergessen würde. Würde die Schwester das auch können oder würde es die Runde machen? Wieder einmal. Überrascht stellte er fest, dass ihn die Schädigung seines Rufes kaum noch kümmerte.


  Er bog um eine Ecke und sah den Polizisten. Das blasse Gesicht und die hängenden Schultern verrieten dem Arzt, dass er bereits mitbekommen hatte, was geschehen war. Der uniformierte Streifenpolizist war noch ziemlich jung und für einen flüchtigen Moment empfand der Arzt ehrliches, tief empfundenes Mitleid mit ihm.


  »Es ist vorbei! Er hat den besseren Weg gewählt!«, sagte Doug Kersh und lächelte dem Polizisten zu. Doch zu seiner Überraschung brauchte dieser keinen Trost.


  »Ja, verdammt. Und er lässt mich hier mit einer Menge Ärger am Hals zurück!« Überrascht sah er den Mann an. »Der da«, zeigte der Cop anklagend in Richtung des Behandlungsraumes, »und sein Kumpel haben gerade einen Passanten ausgeraubt, als wir zufällig vorbeikamen. Natürlich bekamen die beiden einen gehörigen Schrecken, als sie uns sahen. Zuerst stießen sie das Opfer zur Seite und flüchteten die Straße hinunter. Aber dann, ganz plötzlich, fiel ihnen wohl wieder ein, dass sie bewaffnet waren. Als sie herumwirbelten und feuerten, warf ich mich zu Boden. Sawyer, mein Partner allerdings ... Scheiße, Mann!« Der Polizist schüttelte den Kopf, als sich die jüngsten Ereignisse vor seinem inneren Auge wiederholten. »Er war einfach nicht schnell genug! Dann habe ich geschossen. Den einen hier habe ich erwischt, der andere konnte entkommen. Und jetzt das!«


  »Ihr Partner?«, fragte Dr. Kersh vorsichtig, obwohl er die Antwort schon ahnte. Der Polizist schüttelte den Kopf.


  »Nein. Er war sofort tot. Puff. Einfach so. Von einem Moment auf den Anderen. Weg, verstehen Sie? Scheiße, Mann!«


  »Beruhigen Sie sich, sonst kippen Sie mir gleich auch noch aus den Latschen!« Er bugsierte den Mann auf einen der Wartestühle im Flur und brachte ihm einen Becher mit kaltem Wasser. Dankend nahm der Polizist ihn entgegen und trank in kleinen Schlucken.


  »Dieser Idiot. Warum musste er nur schießen? Ich meine, Mike war doch nur ein kleiner Gauner!«


  »Sie wissen wer er war?«, fragte der Arzt erstaunt.


  »Auf der Fahrt ins Krankenhaus habe ich seine Personalien checken lassen. Mike Farmour war bereits wegen allerlei kleinerer Sachen im Bau. Der Chief hatte ihn und seinen Kumpan ohnehin schon länger im Verdacht, hier in der Gegend die Leute auszurauben, nachdem sie Geld von der Bank abgehoben hatten. Nach dem, was heute passiert ist, hatte er wohl Recht damit. Aber solange man keine Beweise hat... Sie wissen ja selbst wie das ist!«


  »Ja, und wie ich das weiß!«, schrie Dr. Kersh dem Polizisten über seine Schulter zu, da er schon fast wieder im Behandlungszimmer verschwunden war.


  Außer dem leblosen Mike Farmour war der Raum leer. Dr. Kersh stürzte zur Leiche und zog die rechte Hand unter dem Tuch hervor. Da war er! Ein kleiner, unscheinbarer Ring aus Gold. Mit unverkennbaren Gravuren auf der Oberseite. Sofort begriff er, was er da vor sich hatte. Ms. Lumans gestohlenen Weltenring!


  Der Ring löste sich problemlos von dem bereits erkalteten Finger. Doug Kersh zitterte etwas, als er das Geschmeide über seinen rechten Ringfinger schob, und sich das Metall wie durch Magie dehnte und sich seinem Finger anpasste.


  Jetzt fehlte ihm nur noch der letzte Beweis, dass diese wahnwitzige Geschichte wahr sein konnte. Mit wehendem Kittel rannte er auf den Ausgang der Notaufnahme zu. Die verwirrten Blicke des Polizisten, der Schwestern und der anderen Ärzte interessierten ihn ebenso wenig wie ihre besorgten Rufe, wo er denn hinwolle.


  


  


  »Die Weltenwandlerin«


  


  Was bisher geschah:


  


  


  Tanja Kummer


  


  Die Weltenwandlerin


  


  Für Grace wird ihre Kindheit zu einem Wunderland, als sie den Gestaltenwandler Eweligo kennenlernt. Mit einem magischen Ring bringt er sie nach Tybay. Dort findet sie neue Freunde und verbringt viel Zeit in dieser Welt voller Magie und Legenden. Als sie dann aber die Liebe ihres Lebens in ihrer Welt kennenlernt, muss sie Tybay hinter sich lassen und wird gezwungen, diese Teile ihrer Kindheit zu vergessen.


  Viele Jahre später schicken sich die dunklen Mächte an, die Macht in Tybay an sich zu reißen. Ohne es zu wissen, wird Grace zum Angelpunkt dieser Auseinandersetzung und gerät in einen Strudel aus längst vergessenen Erinnerungen und dem Kampf um die Freiheit von Tybay, Sie fühlt sich hin und her gerissen zwischen ihrer neuen Liebe und ihrer Bestimmung. Ob sie es schafft, die Hoffnungen zu erfüllen, die eine ganze Welt in sie setzt?
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